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   Für meine Freunde Kay und Marc Conterato – für den »Minnesota Buzz«, eure oft geradezu teuflische Kreativität und dafür, dass ihr immer da gewesen seid, wenn man euch brauchte. Ich liebe euch beide.
 
Und natürlich wie immer für Martin. Ich bin die glücklichste Frau der Welt, dass ich einen Partner habe, der sowohl mein Ehemann als auch mein bester Freund ist.
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Prolog
Chicago, 
Montag, 29. Dezember, 19.00 Uhr
Die Sonne war untergegangen. Aber das tat sie nun einmal gelegentlich. Vielleicht hätte er aufstehen und Licht machen sollen.
Andererseits mochte er die Dunkelheit. Wenn sie Ruhe und Stille ausstrahlte. Wenn sie einen Menschen im Verborgenen ließ. Innerlich und äußerlich. Er war ein solcher Mensch. Ein verborgener Mensch. Innerlich und äußerlich. Ganz für sich allein.
Er saß am Küchentisch und musterte die glänzenden Patronen, die er gemacht hatte. Die er selbst gemacht hatte. Ganz für sich allein.
Mondlicht schien durch einen Spalt zwischen den Vorhängen und beleuchtete den kleinen schimmernden Kugelhaufen. Er nahm eine in die Hand, drehte und wendete sie und betrachtete sie von allen Seiten. Und während er sie betrachtete, stellte er sich vor, was sie anrichten würde.
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. O ja. Was er anrichten würde.
Er kniff die Augen in der Dunkelheit zusammen und hielt die Kugel direkt ins Mondlicht. Begutachtete die Markierung, die seine selbst gemachte Gussform auf der Hülse hinterlassen hatte. Zwei ineinander verschlungene Buchstaben. Die Initialen seines Vaters. Und die seines Großvaters. Das Symbol bedeutete Familie.
Familie. Er legte das Projektil behutsam auf den Tisch und betastete die Kette um seinen Hals, bis er das kleine Medaillon berührte. Das war alles, was ihm von seiner Familie geblieben war. Von Leah.
Das Medaillon hatte ihr gehört, ein Talisman an ihrem Armband, das bei jeder Bewegung leise klirrte. Die eingravierten Buchstaben standen für das, an was sie glaubte.
Er strich über jeden einzelnen. WWJT.
Tja. Was würde Jesus tun?
Einen Augenblick hielt er den Atem an, dann stieß er ihn wieder aus. Wahrscheinlich nicht das, was er vorhatte.
Ohne hinzusehen, griff er nach links. Seine Finger schlossen sich um den Bilderrahmen. Er schloss die Augen, unfähig, das Foto hinter dem Glas anzusehen, riss sie jedoch wieder auf, als ein neueres Bild von ihr vor seinem geistigen Auge erschien. Es tat so weh. Er hatte geglaubt, ein Herz könne nur einmal brechen, doch jedes Mal, wenn er in die Augen sah, die für immer auf Film gebannt waren, wusste er, dass er sich geirrt hatte. Ein Herz konnte wieder und wieder und wieder brechen.
Und ein Verstand konnte wieder und wieder Bilder abspulen, die so scheußlich waren, dass der Mensch darüber wahnsinnig wurde.
Er hielt ihr Bild in dem billigen Silberrahmen in der linken Hand und verglich dessen Gewicht mit dem winzigen Medaillon in seiner rechten.
War er wahnsinnig? Und spielte es eine Rolle?
Er erinnerte sich noch lebhaft an den Moment, als der Leichenbeschauer das Tuch, das sie bedeckte, zurückgezogen hatte. Der Leichenbeschauer war der Meinung gewesen, dass man den Anblick niemandem direkt zumuten konnte, daher war die Identifizierung per Video erfolgt. Er erinnerte sich noch lebhaft an den Gesichtsausdruck des Deputys, der die Leiche zuerst sah. Mitleid. Abscheu.
Und er konnte es dem Mann nicht verdenken. Als Mitarbeiter eines Kleinstadtsheriffs entdeckte man nicht jeden Tag die Überreste einer Frau, die ihr Leben selbst beendet hatte. Und es gründlich beendet hatte. Nicht mit Tabletten oder aufgeschnittenen Handgelenken. Kein Aufschrei, kein verschleierter Ruf nach Hilfe. Nein, sie hatte ihr Ziel gekannt.
Sie hatte sich eine Kaliber .38 gegen die Schläfe gehalten und abgedrückt.
Ein humorloses Lächeln huschte über sein Gesicht. Sie hatte wie ein Mann ihrem Leben ein Ende bereitet. Und so hatte auch er wie ein Mann standgehalten. Aber die Stimme, die aus seiner Kehle gekommen war, war die eines Fremden gewesen. »Ja, das ist sie. Leah.«
Der Leichenbeschauer hatte genickt, um ihm zu bedeuten, dass er es gehört hatte. Dann zog er das Tuch wieder über die Gestalt, und sie war fort.
Ja, ein Herz konnte wieder und wieder und wieder brechen.
Behutsam setzte er den Bilderrahmen wieder auf den Tisch, nahm die Patrone und strich mit dem Daumen der einen Hand über die Markierung, die sein Großvater entworfen hatte, mit dem anderen über Leahs Buchstaben. WWJT. Was würde Jesus tun?
Er wusste es nicht. Aber er wusste, was Er nicht getan hätte.
Er hätte nicht zugelassen, dass ein zweimal verurteilter Vergewaltiger unbehelligt weiteren unschuldigen Frauen auflauern durfte. Er hätte nicht zugelassen, dass das Ungeheuer erneut vergewaltigte. Er hätte nicht zugelassen, dass eines der Opfer über diese entsetzliche Tat so hoffnungslos depressiv wurde, dass ihm als einziger Ausweg der Selbstmord blieb. Er hätte ganz sicher nicht zugelassen, dass das Monster der Justiz ein drittes Mal ein Schnippchen schlagen würde.
Er hatte um Weisheit gebetet und die Heilige Schrift zu Rate gezogen. Die Rache ist mein, sprach der Herr. Vor Gott muss jeder für seine Taten büßen.
Er schluckte und spürte Leahs Blick aus dem Bilderrahmen. Gottes Gerechtigkeit. Er würde einfach nur dafür sorgen, dass Er auf Erden ein bisschen weniger Arbeit hatte.
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Chicago, 
Mittwoch, 18. Februar, 14.00 Uhr
Kristen, Sie haben Besuch.« Owen Madden deutete durch die Scheibe hinaus auf die Straße. Draußen stand ein Mann im dicken Wintermantel und neigte fragend den Kopf.
Kristen Mayhew nickte ihm knapp zu, und er betrat das Restaurant, in dem sie Zuflucht vor der protestierenden Menge im Gerichtssaal und den drängenden Fragen der Presse gesucht hatte. Sie starrte in ihre Suppe, als sich ihr Chef, Executive Assistent State’s Attorney John Alden, neben ihr an der Theke niederließ. »Kaffee, bitte«, sagte er, und Owen brachte ihm das Gewünschte.
»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte sie ruhig.
»Lois hat mir gesagt, dass Sie zum Lunch praktisch immer hierher kommen.«
Und zum Frühstück und zum Abendessen auch, dachte Kristen. Wenn die Mahlzeit nicht aus der Mikrowelle kam, dann von Owen’s. Johns Sekretärin kannte ihre Gewohnheiten gut.
»Der Lokalsender hat sein laufendes Programm für das Urteil und die Reaktionen darauf unterbrochen«, sagte John. »Trotzdem, Kristen – Kompliment. Sie haben sich gut gegen die Meute behauptet. Sogar gegen diese Richardson.«
Kristen nagte verärgert an der Innenseite ihrer Wange, als sie daran dachte, wie die platinblonde Journalistin ihr das Mikrofon ins Gesicht geschoben hatte. Sie hätte ihr das Ding am liebsten in den … »Sie wollte wissen, ob diese Niederlage ›personelle Konsequenzen für die Staatsanwaltschaft‹ haben würde.«
»Kristen, Sie wissen, dass davon keine Rede sein kann. Sie sind gut. Sie haben die höchste Verurteilungsrate in unserer Dienststelle.« Er schauderte. »Verdammt, ist mir kalt. Kommen Sie, erzählen Sie, was da drin passiert ist.«
Kristen zog sich die Nadeln aus dem Knoten, der ihre Locken straff nach hinten zog. Die strenge Frisur gehörte zur offiziellen Person der ASA – Assistent State’s Attorney – Mayhew, bescherte Kristen aber rasende Kopfschmerzen. In den Haarnadeln steckte genug unterdrückte Energie, um downtown Chicago ein Jahr lang mit Strom zu versorgen. Ihr Haar fiel befreit auf ihre Schultern herab, und sie wusste, dass sie nun große Ähnlichkeit mit Little Orphan Annie hatte. Mit grünen statt leeren Kulleraugen. Und ohne Hund und Daddy Warbucks, der auf sie aufpasste. Kristen war allein.
Müde massierte sie sich die Schläfen. »Es kam zu keiner Einigung. Elf schuldig, einer unschuldig. Geschworener Nummer drei. Mit Bausch und Bogen gekauft vom vermögenden Industriellen Jacob Conti.« Sie sprach den letzten Satzteil in einem verächtlichen Singsang, um zu verdeutlichen, was sie von der Beschreibung der Presse von Angelo Contis Vater hielt. Dass der Mann das System korrumpiert hatte und die trauernde Familie auf diese Art um die Genugtuung der Gerechtigkeit gebracht hatte, stand leider außer Frage.
Johns Augen verdunkelten sich. »Sind Sie sicher?«
Sie dachte daran, wie der Mann auf dem Stuhl Nummer drei ihren Blick gemieden hatte, als die Geschworenen nach vier Tagen Beratung in den Saal zurückgekommen waren. Wie die anderen elf sich verächtlich von ihm abgewandt hatten. »Sicher bin ich sicher. Er ist jung, hat eine ebenso junge Familie und viele offene Rechnungen. Ein lohnendes Ziel für einen Mann wie Jacob Conti. Wir wussten, dass er alles tun würde, um seinen Sohn freizukriegen. Aber kann ich beweisen, dass der Geschworene Nummer drei Geld angenommen hat, um das Schwurgericht aufzumischen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht.«
John ballte die Fäuste auf der Theke. »Also haben wir im Grunde nichts in der Hand.«
Kristen zuckte die Achseln. Die Erschöpfung begann sich bemerkbar zu machen. Eine schlaflose Nacht zu viel vor dem Höhepunkt eines wichtigen Prozesses. Und sie wusste, dass sie auch heute keine süßen Träume haben würde. Sobald sie die Augen geschlossen hatte, würde sie garantiert den gequälten Aufschrei von Paula Garcias jungem Ehemann hören, der zusammengebrochen war, als die Geschworenen das Urteil verkündet hatten. Jacob Contis Sohn war ein freier Mann. Zumindest so lange, bis sie ihn erneut vor Gericht stellen konnten. »Ich werde jemanden darauf ansetzen, die Finanzen vom Geschworenen Nummer drei zu überprüfen. Früher oder später wird er seine Rechnungen mit dem Geld bezahlen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
»Und bis dahin?«
»Kümmere ich mich um den nächsten Prozess. Angelo Conti wird nach Hause zurückkehren und weitersaufen. Thomas Garcia wird allein in seiner Wohnung sitzen und die leere Wiege anstarren.«
John seufzte. »Sie haben Ihr Bestes gegeben, Kristen. Manchmal geht nicht mehr. Sicher wäre es besser gewesen, wenn …«
»Sicher wäre es besser gewesen, wenn er und nicht Paula Garcia das Auto gegen den Baum gesetzt hätte«, sagte Kristen bitter. »Und wenn er nicht so besoffen gewesen wäre, dass er Paula aus dem Autowrack gezerrt und sie mit dem Wagenheber zu Tode geprügelt hätte, damit sie ihren Mund hält.« Sie zitterte jetzt, sowohl aus Müdigkeit als auch aus Trauer über den Tod der jungen Frau und des Ungeborenen, das mit ihr gestorben war. »Sicher wäre es besser gewesen, wenn Jacob Conti seinem Sohn so etwas wie Moral und Verantwortung beigebracht hätte, anstatt ihn mit seinem Geld vor Gefängnisstrafen zu bewahren.«
»Und wenn Jacob Conti ihm Moral und Verantwortung beigebracht hätte, bevor er ihm die Schlüssel zu einem Hunderttausend-Dollar-Sportwagen gab. Gehen Sie nach Hause, Kristen. Sie sehen grausig aus.«
Ihr Lachen war aufgesetzt. »Sie wissen jedenfalls, wie man Komplimente macht.«
Alden lächelte nicht. »Ich meine es ernst. Sie sehen aus, als ob Sie gleich umfallen. Aber ich brauche Sie morgen wieder hier.«
Sie schaute zu ihm auf und verzog das Gesicht. »Schleimer.«
Jetzt musste er doch grinsen. Doch schnell wurde er wieder ernst. »Ich will Conti, Kristen. Er hat unser System korrumpiert und die Geschworenen bestochen. Ich will, dass er dafür bezahlt.«
Kristen rutschte vom Hocker, stellte sich auf die Füße und strich ihr Kostüm glatt. Dann begegnete sie Johns Blick. »Das will ich auch.«
Mittwoch, 18. Februar, 18.45 Uhr
Abe Reagan war sich der vielen neugierigen Blicke bewusst, als er durch das Labyrinth der Tische ging und nach Lieutenant Marc Spinelli suchte. Sein neuer Chef.
Die Tür war nur angelehnt, und als er nur noch drei Schritte davon entfernt war, hörte er Stimmen von innen. »Wieso er?«, fragte eine Frau barsch. »Wieso nicht Wellinski oder Murphy? Verdammt, Marc, ich will einen Partner, dem ich trauen kann, nicht irgendeinen Neuen, von dem niemand etwas weiß.«
Abe wartete auf Spinellis Antwort. Er zweifelte nicht daran, dass diese Frau seine neue Partnerin Mia Mitchell war, und da er von ihrem Verlust gehört hatte, konnte er ihr ihre feindliche Haltung nicht einmal übel nehmen.
»Sie wollen überhaupt keinen neuen Partner«, kam die ruhige Antwort, und Abe vermutete, dass das der Wahrheit entsprach. »Aber Sie werden trotzdem einen kriegen«, fuhr Spinelli fort. »Und da ich, wenn ich mich recht entsinne, immer noch Ihr Vorgesetzter bin, suche ich aus, wer dieser Partner ist.«
»Aber er hat es noch nie mit Mord zu tun gehabt. Ich brauche jemanden mit Erfahrung.«
»Er hat Erfahrung, Mia.« Spinellis Stimme klang besänftigend, ohne herablassend zu sein. Das gefiel Abe. »Die letzten fünf Jahre war er undercover in der Drogenszene.«
Fünf Jahre. Er war, ein Jahr nachdem Debra angeschossen worden war, in die Szene gegangen, weil er gehofft hatte, dass das zusätzliche Risiko den Schmerz, seine Frau an lebenserhaltenden Geräten dahinvegetieren zu sehen, verdrängen würde. Doch das war nicht geschehen. Vor einem Jahr dann war sie gestorben, und er war undercover geblieben, weil er gehofft hatte, dass das Risiko nun den Schmerz, sie endgültig verloren zu haben, verdrängen würde. Und dieses Mal hatte es funktioniert.
Mitchell schwieg, und Abe hob die Hand, um zu klopfen, als Spinellis Stimme erneut ertönte. Diesmal lag ein Hauch eines Vorwurfs darin. »Haben Sie in die Akte, die ich Ihnen gegeben habe, überhaupt mal reingesehen?«
Ein kurzes Zögern. »Ich hatte keine Zeit«, antwortete Mitchell defensiv. »Ich musste zusehen, dass Cindy und die Kinder Essen auf den Tisch kriegen.«
Cindy durfte Mrs. Ray Rawlston sein, die Witwe von Mias ehemaligem Partner, der bei einer Schießerei getötet worden war. Mia selbst hatte, wie Abe wusste, als Andenken an den Hinterhalt eine Narbe am Brustkorb, wo die Kugel nur knapp lebenswichtige Organe verpasst hatte. Es hatte den Anschein, als sei Mia Mitchell eine Polizistin mit einem Schutzengel. Und es hatte auch den Anschein, als wüsste Abe weit mehr über Mitchell als sie über ihn. Da er keine Lust mehr zu lauschen hatte, hob er endlich die Hand und klopfte.
»Herein.« Spinelli saß an seinem Tisch, und Mitchell lehnte an der Wand. Die Arme waren trotzig vor der Brust verschränkt, der Blick verärgert und misstrauisch. Mia Mitchell war knapp über eins sechzig groß und muskulös. Laut ihrer Akte war sie nie verheiratet gewesen und einunddreißig Jahre alt. Ihr Gesicht wirkte weit jünger, doch ihre Augen … ihre Augen hatten schon zu viel gesehen. Sie hätte durchaus im Büro ihres Chefs sein können, weil sie sich die Uhr abholen wollte, die man bekam, wenn man in den Ruhestand ging. Abe ahnte, wie sie sich fühlte.
Spinelli stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Abe. Schön, Sie wiederzusehen.«
Abe erwiderte Spinellis Gruß und wandte sich wieder seiner neuen Partnerin zu. Ihr Blick begegnete seinem, obwohl sie dazu den Kopf in den Nacken legen musste. Noch immer lehnte sie an der Wand und starrte ihn an, ohne zu blinzeln.
»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Abe. »Sie sind Mitchell.«
Sie nickte kühl. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war das der Name, der auf meinem Spind stand.«
Tja, jedenfalls wird das keine langweilige Zusammenarbeit, dachte er. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Abe Reagan.«
Sie nahm seine Hand kurz, ließ sie aber sofort wieder los, als sei ihr der Körperkontakt unangenehm. »Darauf wäre ich auch selbst gekommen.« Sie bedachte ihn mit einem feindseligen Blick. »Warum sind Sie weg vom Drogendezernat?«
»Mia!«
Abe schüttelte den Kopf. »Schon okay. Ich kann ihr durchaus die Reader’s-Digest-Version meines Lebenslaufs geben. Ich weiß ja, dass sie zu beschäftigt war, um meine Akte zu lesen.« Mitchells Augen verengten sich, aber sie schwieg. »Wir haben eine verdeckte Operation beendet, die fünf Jahre gedauert hat. Wir haben die bösen Buben geschnappt und Heroin im Wert von fünf Millionen einkassiert, aber meine Deckung ist dabei aufgeflogen.« Er zuckte die Achseln. »Also musste ich mir ein anderes Aufgabenfeld suchen.«
Sie hatte ihn unverwandt angestarrt. Auch jetzt wandte sie den Blick nicht ab. »Okay. Wann fangen Sie an?«
»Heute«, antwortete Spinelli. »Haben Sie im Drogendezernat alles erledigt, Abe?«
»Beinahe. Ich muss noch ein paar Dinge mit dem Staatsanwalt klären, und das habe ich vor, sobald wir hier fertig sind.« Sein Grinsen war ein wenig sehnsüchtig. »Ich war so lange undercover, dass es mir bestimmt nicht leicht fällt, wie ein ganz normaler Detective durch den Haupteingang eines öffentlichen Gebäudes zu marschieren.« Er wurde wieder ernst. »Bekomme ich einen Schreibtisch?«
Mitchell senkte den Blick, doch Abe hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen. Sie schluckte. »Klar. Ich muss ihn noch aufräumen, aber –«
»Schon gut«, unterbrach Abe. »Das kann ich machen.«
Mitchell schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein. Ich mache das. Klären Sie Ihre Dinge mit dem Staatsanwalt. Der Tisch ist bereit, wenn Sie zurückkommen.«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.
»Mia …«, sagte Spinelli.
Sie wirbelte herum und starrte ihren Boss wütend an. »Ich sagte, ich mache es, Marc.« Sie atmete schwer, als sie versuchte, die Fassung zu bewahren.
»Ist es Ihnen gelungen, Mitchell?«, fragte Abe leise.
Sie hob rasch den Blick und sah ihn an. »Ist mir was gelungen?«
»Haben Rays Frau und Kinder etwas zu essen auf dem Tisch?«
Sie stieß schaudernd den Atem aus. »Ja. Haben sie.«
»Gut.« Abe sah, dass er bei seiner neuen Partnerin einen Punkt gemacht hatte. Ihr Nicken war abgehackt, aber sie hatte sich wieder so weit unter Kontrolle, dass sie die Tür nicht hinter sich zuwarf. Dennoch klapperten die Jalousien beträchtlich.
Spinelli holte tief Luft. »Sie ist noch nicht darüber hinweg. Ray hat sie angelernt.« Spinelli zuckte die Achseln, aber Abe spürte, dass auch er noch trauerte. »Außerdem war er ihr Freund.«
»Und Ihrer.«
Spinelli brachte ein Lächeln zustande, bevor er sich wieder in seinem Stuhl zurücksinken ließ. »Und meiner. Mia ist eine gute Polizistin.« Sein Blick wurde scharf, und Abe hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass Spinelli ihm direkt in die Seele blickte. »Ich denke, Sie beide sind gut füreinander.«
Abe sah zuerst weg. Er klimperte mit den Autoschlüsseln. »Ich muss jetzt eben rüber zum Staatsanwalt.« Er war schon an der Tür angelangt, als Spinelli ihn zurückhielt.
»Abe, ich habe Ihre Akte gelesen. Sie haben Glück gehabt, dass Sie diese letzte Ermittlung lebend überstanden haben.«
Abe zuckte die Achseln. Das schien sein Schicksal zu sein. Glück zu haben. Immer wieder. Wenn sie nur wüssten … »Tja, wie mir scheint, haben Mitchell und ich doch ein paar Gemeinsamkeiten.«
Spinellis Kiefer spannten sich an. »Mia hat versucht, ihren Partner zu decken. Sie aber haben den Ruf, ein paar Risiken zu viel einzugehen.« Spinelli musterte ihn mit ernstem Blick. »Tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie Ihre Todessehnsucht draußen. Ich möchte nicht noch einmal zu Besuch auf einem Begräbnis sein. Weder von Ihrem noch von Mias.«
Leichter gesagt als getan. Aber da Abe wusste, was von ihm erwartet wurde, nickte er steif. »Ja, Sir.«
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Mittwoch, 18. Februar, 20.00 Uhr
Kristen drückte wütend auf den Fahrstuhlknopf. Schon wieder verließ sie das Büro so spät. »Jetzt schwing deinen Hintern bloß nach Hause«, murmelte sie. John hatte gesagt, er wolle, dass sie morgen frisch und ausgeschlafen war, aber er hatte mit ihr auch noch einmal »rasch einen Fall durchgehen« müssen. Und so hatte, genau wie jeden Abend, eins zum anderen geführt. Und genau wie jeden Abend verließ sie das Büro, nachdem alle anderen schon fort waren – John eingeschlossen. Sie verdrehte die Augen, als sie sah, dass zwei Glühbirnen in dem Flur, der ihre Büros mit den Aufzügen zum Parkhaus verband, durchgebrannt waren. Sie holte ihr Diktiergerät aus der Tasche.
»Notiz an den Hausmeister«, murmelte sie ins Mikrofon. »Zwei kaputte Glühbirnen am Fahrstuhleingang.« Lois würde diese Notiz mitsamt den anderen zwanzig, die sie in den letzten drei Stunden aufgenommen hatte, hoffentlich tippen und weiterleiten. Lois weigerte sich nie … sofern es jemandem gelang, ihre Aufmerksamkeit auf die eigenen Anliegen zu richten. Alle Staatsanwälte hatten ein riesiges Kontingent an Fällen zu bearbeiten, und jede Bitte, die von der Special Investigation Unit kam, bedeutete eine Frage auf Leben und Tod. Leider Gottes hatten Kristens Fälle meistens mit dem Tod zu tun. Was den größten Teil ihres Lebens auffraß. Nicht dass sie ein großartiges Leben hatte. Sie seufzte. Hier stand sie vor dem Fahrstuhl zum Parkhaus, wie üblich allein und wie üblich beinahe zu erschöpft, um sich groß daran zu stören.
Sie ließ den Kopf nach vorn sinken und dehnte die Muskeln, die von den Stunden, die sie über den Akten gebrütet hatte, verspannt und hart geworden waren. Plötzlich jedoch richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf. Etwas an dem muffigen Geruch im Flur hatte sich verändert. Erschöpft ja, aber nicht allein. Jemand anderes war hier. Instinkt, Training und die nur allzu vertrauten Erinnerungen, die augenblicklich in ihr Bewusstsein strömten, ließen sie nach dem Pfefferspray in ihrer Tasche tasten, während ihr Puls zu jagen begann und ihr Verstand verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, wo der nächste Notausgang war. Dann holte sie tief Luft und wirbelte herum, die Spraydose fest in der erhobenen Hand. Sie würde fortlaufen, ja, aber wenn es sein musste, würde sie sich auch verteidigen.
Sie hatte nur einen Sekundenbruchteil, um den Anblick des Riesen zu verarbeiten, der mit verschränkten Armen hinter ihr stand und die Anzeige über der Aufzugtür beobachtete. Im nächsten Moment packte er ihr Handgelenk, und sein Blick bohrte sich in sie.
Blaue Augen, hell wie eine Gasflamme, aber kalt wie Eis. Er hielt ihren Blick fest. Sie schauderte, konnte aber nicht wegsehen. Irgendetwas an den Augen kam ihr vertraut vor, doch der Mann selbst war ein Fremder. Er schien den ganzen Flur auszufüllen, und seine breiten Schultern schirmten das spärliche Licht ab, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Sie suchte in ihrer Erinnerungen nach einem Hinweis darauf, wo sie ihn zuvor gesehen haben mochte; sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemanden von seiner Größe und Präsenz vergessen hätte.
Selbst im Zwielicht wirkte sein Gesicht hart und kantig, die Züge geprägt von innerer Trostlosigkeit. Sein Kinn war kräftig, der Zug um den Mund kompromisslos. Kristen hatte jeden Tag mit Menschen zu tun, die viel Leid durchgemacht hatten, und sie wusste instinktiv, dass dieser Mann ebenfalls solche Erfahrungen durchlebt hatte.
Es dauerte eine weitere Sekunde, bis sie merkte, dass er genauso heftig atmete wie sie. Mit einem gemurmelten Fluch riss er ihr die Spraydose aus der Hand, und der Bann war gebrochen. Er ließ ihr Handgelenk los, und sie rieb es sich automatisch, während ihr Herzschlag sich zu normalisieren begann. Er war nicht brutal gewesen, nur bestimmt. Dennoch würde sie morgen die Druckstellen sehen können, und das obwohl der dicke Wintermantel dazwischen gewesen war.
»Haben Sie eigentlich noch alle Tassen im Schrank?«, fragte er. Seine Stimme war ein tiefes Grollen.
Sofort ging ihr Temperament mit ihr durch. »Das sollte ich Sie fragen! Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass man sich in dunklen Fluren nicht an Frauen anschleicht? Ich hätte Sie verletzen können!«
Eine dunkle Augenbraue hob sich amüsiert. »Wenn Sie das ernsthaft glauben, dann haben Sie wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wenn ich über Sie hätte herfallen wollen, dann hätten Sie nichts, aber auch rein gar nichts tun können, um mich daran zu hindern.«
Kristen spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als seine Worte in ihr Bewusstsein drangen und die Diashow ihrer Erinnerungen ganz von vorn einsetzte. Er hatte Recht. Sie hätte nichts tun können. Sie wäre ihm ausgeliefert gewesen.
Seine Augen verengten sich. »Jetzt fallen Sie mir bloß nicht in Ohnmacht, Lady.«
Ihr hitziges Temperament kochte erneut hoch und rettete sie. Sie straffte die Schultern. »Ich falle nie in Ohnmacht.« Das zumindest entsprach der Wahrheit. Sie hielt ihm die Hand entgegen. »Mein Pfefferspray, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
Er grunzte. »Es macht mir etwas aus.« Aber er gab es ihr trotzdem zurück. »Ich meine es ernst, Lady. Dieses Spray hätte mich nur wütender gemacht. Insbesondere, da Sie vermutlich nicht richtig getroffen hätten. Und was, wenn ich es gegen Sie verwendet hätte?«
Kristen runzelte die Stirn. Das Wissen, dass er schon wieder Recht hatte, ärgerte sie enorm. »Was soll eine Frau denn Ihrer Meinung nach tun?«, fuhr sie ihn an. »Bloß dastehen und ein braves Opfer sein?«
»Das habe ich nicht gesagt.« Er zuckte die Achseln. »Gehen Sie doch zu einem Selbstverteidigungskurs.«
»Das habe ich bereits getan.« Der Fahrstuhl kündigte sich mit einem trockenen Pling an, und beide wandten die Köpfe zur Wand, gespannt, welche der Türen sich öffnen würde. Der linke Aufzug ging auf, und der Mann bedeutete ihr mit übertrieben großer Geste einzutreten.
Sie musterte ihn abschätzend. Sie hatte Tausende von Stunden in Gegenwart von Verbrechern verbracht, die jede vorstellbare Schandtat begangen hatten, und sie erkannte jetzt, dass dieser Mann keine Gefahr für sie darstellte. Dennoch war Kristen Mayhew eine vorsichtige Frau. »Ich nehme den nächsten.«
Seine blauen Augen blitzten auf. Sein Kiefer verspannte sich, und ein Muskel zuckte. Sie hatte ihn beleidigt. Nein, wie ihr das Leid tat! »Ich tue Ihnen nichts«, sagte er und schob sich vor die Lichtschranke, als die Türen sich zu schließen begannen. Er lehnte sich gegen den Rahmen, und sie hatte plötzlich den Eindruck, dass er genau so müde war wie sie. »Kommen Sie schon. Ich habe keine Lust, die ganze Nacht hier zu stehen, und allein lassen werde ich Sie auch nicht.«
Voller Unbehagen blickte sie den leeren Korridor hinab. Sie hatte ebenfalls keine Lust, hier länger als nötig zu verweilen. Also trat sie in den Fahrstuhl. Wütend stellte sie fest, dass zehn Jahre und fünfmal so viele Therapiebücher es nicht geschafft hatten, ihr die Angst vor dunklen Fluren zu nehmen. »Aber hören Sie auf, mich Lady zu nennen«, fauchte sie.
Er trat zu ihr in den Aufzug, und die Türen glitten zu. »Was war das Erste, das man Ihnen in Ihrem Selbstverteidigungskurs beigebracht hat, Ma’am?«
Sein herablassender Tonfall brachte sie zum Kochen. »Dass man sich seiner Umgebung immer voll bewusst sein sollte.«
Er zog mit arroganter Miene eine Braue hoch, und Kristen platzte erneut der Kragen. »Das war ich! Ich habe gewusst, dass Sie da waren, oder etwa nicht? Obwohl Sie sich angeschlichen haben.« Das hatte er wirklich. Als er hinter ihr gewesen war, hatte sie ihn gespürt. Und er hatte kein einziges Geräusch gemacht, als er sich genähert hatte.
Er schnaubte. »Ich stand zwei volle Minuten lang hinter Ihnen.«
Kristen verengte die Augen zu Schlitzen. »Das stimmt nicht.«
Er lehnte sich gegen die Aufzugwand und verschränkte die Arme vor der Brust. »›Notiz an den Hausmeister‹«, wiederholte er. »Und mein persönlicher Favorit: ›Jetzt schwing deinen Hintern bloß nach Hause.‹«
Kristens Wangen wurden heiß. »Warum fahren wir denn nicht?«, fauchte sie, verdrehte dann jedoch die Augen. Keiner von beiden hatte auf einen Knopf gedrückt. Sie hämmerte auf den Schalter für die zweite Parkebene, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.
Er nickte zufrieden. »Und jetzt weiß ich auch noch, wo Sie Ihren Wagen geparkt haben.«
Er hatte Recht. Schon wieder. Sie hatte alles außer Acht gelassen, was sie zum Thema Selbstschutz gelernt hatte. Sie rieb sich ihre pochenden Schläfen. »Okay, ich habe mich wie eine dumme Kuh verhalten, und Sie sind mein Retter. Zufrieden, Sir?«
Seine Mundwinkel verzogen sich aufwärts, und der Anblick raubte ihr den Atem. Ein simples Lächeln, und sein Gesicht wirkte plötzlich nicht mehr verzweifelt, sondern … verheerend. Auf ihren Gemütszustand. Ihr armes, geschundenes Herz setzte einen Schlag aus, während ihr Verstand gleichzeitig über diese Regung staunte. Sie reagierte nicht auf Männer, jedenfalls nicht auf diese Art. Es war nicht so, dass sie Männer nicht mochte oder nicht beachtete oder nicht dann und wann heimlich bewunderte, wenn ihr ein appetitliches Exemplar über den Weg lief. Und er war ganz entschieden ein appetitliches Exemplar. Groß, breitschultrig. Das gute Aussehen eines Filmstars. Natürlich reagierte sie auf ihn. Schließlich war sie auch nur ein Mensch. Wenn auch einer mit leicht angeknackster Seele. Die Erinnerung an ein einzelnes Wort durchdrang ihr Bewusstsein. Nein, von leicht angeknackst konnte keine Rede sein.
»Nein, Ma’am«, sagte er. »Ich hatte wirklich nicht vor, mich anzuschleichen und Sie zu erschrecken. Sie waren nur so versunken in Ihr Selbstgespräch, dass ich Sie nicht unterbrechen wollte.«
Wieder wurde sie rot. »Reden Sie nie mit sich selbst?«
Sein Lächeln verschwand, und der Ausdruck der Trostlosigkeit kehrte in seine Augen zurück. Plötzlich hatte Kristen ein schlechtes Gewissen, dass sie gefragt hatte. »Manchmal schon«, murmelte er.
Der Aufzug machte erneut Pling, und die Türen glitten auf. Sie befanden sich in der finsteren Garage, in der es nach Abgasen und Altöl roch. Dieses Mal war seine »Nach-Ihnen«-Geste weit zurückhaltender, und Kristen wusste nicht, wie sie das Gespräch beenden sollte.
»Hören Sie, es tut mir Leid, dass ich Sie beinahe mit Pfeffer besprüht hätte. Ich gebe es zu – ich hätte wirklich besser aufpassen müssen.«
Er musterte sie einen Moment lang. »Sie sind müde. Man neigt dazu, unaufmerksam zu werden, wenn man müde ist.«
Sie lächelte reumütig. »So deutlich sieht man es mir an?«
Er nickte. »Ja. Und jetzt bringe ich Sie zu Ihrem Wagen. Nur zu meiner eigenen Beruhigung.«
Kristen verengte die Augen. »Wer sind Sie überhaupt?«
»Ich dachte schon, Sie würden nie danach fragen. Ganz schön vertrauensselig, mit fremden Männern in leeren Fahrstühlen zu plaudern. Machen Sie das immer so?«
Nein, das tat sie definitiv nicht. Und sie hatte allen Grund dazu, es nicht zu tun. »Normalerweise sprühe ich erst Pfeffer und stelle die Fragen später«, fauchte sie.
Er lächelte wieder, diesmal jedoch ein wenig traurig. »Dann habe ich wohl doppeltes Glück gehabt. Ich bin Abe Reagan.«
Kristen krauste die Stirn. »Ich kenne Sie.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte mich an Sie erinnert.«
»Wieso?«
»Weil ich nie ein Gesicht vergesse.«
Er hatte das sehr nüchtern gesagt, ohne Raum für einen kleinen Flirt zu lassen, und Kristen stellte fest, dass sie darüber enttäuscht war.
»Ich muss jetzt nach Hause.« Sie drehte sich um und fasste den Schlüssel so, dass er zwischen zwei Fingern herausragte, wie sie es gelernt hatte. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie durch das Parkhaus und lauschte auf seine Schritte hinter ihr. Als sie bei ihrem betagten Toyota anhielt, blieb auch er stehen. Sie wandte sich um und sah ihn an. »Vielen Dank. Sie können jetzt gehen.«
»Ich denke nicht, Ma’am.«
Jetzt war es genug. »Wie beliebt?«
Er deutete auf ihren Reifen. »Sehen Sie selbst.«
Kristen tat es und spürte, wie ihr übel wurde. Plattfuß. Ausgerechnet jetzt. »Verdammt.«
»Keine Sorge. Ich wechsele ihn für Sie.«
Normalerweise hätte sie abgelehnt – schließlich war sie durchaus in der Lage, selbst einen Reifen zu wechseln. Aber heute hatte sie nichts dagegen, das hilflose Weibchen zu mimen. Sie war zu erledigt. »Vielen Dank, Mr. Reagan. Das weiß ich zu schätzen.«
Er zog seinen Mantel aus und legte ihn über die Motorhaube. »Freunde nennen mich Abe.«
Sie zögerte, dann zuckte sie die Achseln. Wenn er irgendetwas Böses im Sinn gehabt hätte, hätte er ihr längst etwas getan. »Ich bin Kristen.«
»Dann machen Sie mal den Kofferraum auf, Kristen, damit Sie bald wieder losfahren können.«
Kristen tat es. Wann hatte sie das Ding eigentlich zum letzten Mal benutzt? Sie hoffte inständig, dass sie einen Ersatzreifen dabeihatte, denn wenn nicht, würde Mr. Besserwisser bestimmt eine passende Bemerkung dazu machen.
Und dann starrte sie ins Innere ihres Kofferraums, der, wie sie genau wusste, leer und sauber hätte sein müssen.
Nun, leer war er nicht mehr.
Sie streckte zögernd die Hand aus, riss sie jedoch sofort zurück. Nichts anfassen! Sie blinzelte und versuchte zu begreifen, was die drei eckigen Gegenstände, die sie dort nicht hineingestellt hatte, zu bedeuten hatten. Und als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnten, das von der kleinen Kofferraumlampe ausging, begann ihr Verstand zu verarbeiten, was sie sah. Die abschließende Nachricht aus ihrem Gehirn löste ein bitteres Brennen in ihren Eingeweiden aus. Und sie hatte gedacht, der Tag könnte nach dem Prozess nicht noch schlimmer werden.
Wie konnte man sich nur so irren!
Reagans Stimme durchdrang den dichten Nebel, der ihr Bewusstsein einhüllte. »Das wird nur ein paar Minuten dauern.«
»Ähm, ich fürchte nicht.«
Einen Moment später war er hinter ihr und blickte ihr über die Schulter, und sie hörte, wie er zischend den Atem ausstieß. »Verdammter Mist!«
Entweder hatte er bessere Augen, oder ihre Müdigkeit war für ihr Zeitlupenverständnis verantwortlich. Jedenfalls hatte er augenblicklich begriffen, was ihr nun nach einigen Sekunden Informationsverarbeitung den Magen umdrehte.
»Ich muss die Polizei rufen.« Ihre Stimme bebte, aber das kümmerte sie nicht. Es geschah nicht jeden Tag, dass jemand sich an ihrem persönlichen Eigentum vergriff. Und es geschah wahrhaftig nicht jeden Tag, dass sie über einen ganz eigenen Indizienfundort verfügte. In ihrem Kofferraum. Reizend.
Drei Plastikkisten für Milchflaschen standen nebeneinander. Jede Kiste enthielt Kleidung, auf der ein Briefumschlag lag. Auf jedem Umschlag klebte – exakt mittig – ein Polaroidfoto. Und selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass jede Person auf den Polaroids ganz und gar tot war.
»Ich muss die Polizei rufen«, wiederholte sie, dankbar, dass ihre Stimme ihr wieder gehorchte.
»Haben Sie schon«, antwortete Abe grimmig.
Kristen fuhr zusammen und sah zu ihm auf. »Sie sind ein Cop?«
Er zog ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Tasche. »Detective Abe Reagan, Mordkommission.« Er streifte jeden Handschuh mit einem abschließenden klatschenden Geräusch über, das durch die leere Garage hallte. »Mir scheint, dies ist der geeignete Moment für eine offizielle Vorstellung.«
Sie sah zu, wie er den Umschlag von der rechten Kiste nahm. »Kristen Mayhew.«
Sein Kopf fuhr herum, und er sah sie überrascht an. »Die Staatsanwältin? Verdammt und zugenäht.« Er betrachtete ihr Gesicht eingehend. »Es liegt an Ihrem Haar«, sagte er dann und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Umschlag in seiner Hand zu.
»Was ist mit meinem Haar?«
»Sie hatten es straff nach hinten gezogen. Und einen Knoten am Hinterkopf.« Er hielt den Briefumschlag dicht an die Lampe des Kofferraums. »Ich wünschte, ich hätte eine Taschenlampe.«
»Ich habe eine im Handschuhfach.«
Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Polaroid zu nehmen. »Nein. Ich lasse Ihren Wagen abschleppen und auf Fingerabdrücke untersuchen, also fassen Sie lieber nichts an. Lieber Himmel – der Typ ist tot.«
»Ach was. Und das schließen Sie allein aus dem Einschussloch im Schädel?«, fragte Kristen trocken.
Abe Reagan bedachte sie mit einem kurzen Grinsen. »Tja, gelernt ist gelernt«, sagte er. Dann wurde er wieder ernst. »Männlich, weiß, Ende zwanzig, Anfang dreißig. Hände vor dem Körper zusammengebunden …« Er blinzelte. »Na, toll«, sagte er trocken.
Kristen beugte sich über seinen Arm, um etwas zu sehen. »Was ist denn?«
»Wenn ich mich nicht irre, hat jemand den Burschen zusammengenäht. Von oben bis unten.«
Kristen packte seinen Arm und drehte das Foto ins Kofferraumlicht. Tatsächlich sah man eine Linie, die am Brustbein des Mannes begann und bis zum Becken reichte. »Mein Gott.« Ein Gedanke durchfuhr sie, und ihr entsetzter Blick huschte zu den Milchkisten, dann zurück zu Reagans Augen. »Sie denken doch nicht …« Sie ließ die Frage ins Leere laufen, als sein Gesicht sich zu einer Grimasse verzog.
»Was – dass die Teile, die ihm offensichtlich im Körper fehlen, in diesen Kisten sind? Nun, Frau Anwältin, das werden wir bald genug herausfinden. Kennen Sie diesen Typen?«
Sie blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist zu dunkel hier. Vielleicht, wenn ich mehr Licht hätte.« Sie schaute zu ihm auf, fühlte sich plötzlich dumm und nutzlos und fand das Gefühl schrecklich. »Tut mir Leid.«
»Schon gut, Kristen. Wir werden sehen.« Er klappte sein Handy auf und gab eine Nummer ein. »Reagan hier«, begann er. »Wir haben hier einen …«
»Einen Vorfall«, half Kristen aus und spürte, wie sich ein hysterisches Lachen in ihrer Kehle bildete. Sie würgte es herunter. Jemand hatte mehrere Morde begangen und die Beweise dafür in den Kofferraum ihres Wagens gepackt. Möglicherweise befanden sich Herz und Milz und Leber im Kofferraum ihres Wagens. Sie war durch die Gegend gefahren, ohne zu wissen, dass sich ein kompletter Gruselfilm im Kofferraum ihres Wagens befand. Sie holte tief Luft und war dankbar über den Gestank von Altöl und Abgasen. Das war entschieden besser als der Geruch verwesender menschlicher Organe.
»Einen Vorfall«, wiederholte Abe gerade. »Ich bin hier mit Kristen Mayhew, der Staatsanwältin. Wir haben in ihrem Kofferraum etwas gefunden, was auf einen Mehrfachmord hinweist … Parkdeck zwei in der Garage direkt neben dem Gerichtsgebäude. Versiegeln Sie die Ausgänge für den Fall, dass der Täter hier noch irgendwo herumläuft.« Er lauschte, dann sah er auf sie hinab, und seine Augen, die sie anfangs für kalt gehalten hatte, flammten in plötzlichem Interesse auf. Sein Blick glitt zu ihren Händen, die noch immer seinen Arm umklammert hielten. Hastig ließ sie los, trat einen Schritt zurück und schaute zur Seite, als er fortfuhr: »Okay, ich sag’s ihr … Ja, ich warte hier.« Er klappte das Handy zu und ließ es wieder in die Tasche gleiten. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
Sie nickte und hoffte, dass ihr Gesicht nur einen Zartrosa- Schimmer angenommen hatte und nicht tiefrot leuchtete, zumal sich die Farbe, wie sie genau wusste, mit ihrer Haarfarbe biss. »Mir was sagen?«, fragte sie und versuchte, möglichst würdevoll zu wirken. Sie wandte sich wieder ihm zu, und die Nonchalance, zu der sie sich zu zwingen versucht hatte, war mit einem Schlag wie weggeblasen.
Er starrte sie an, der Blick intensiv, das Gesicht angespannt. Ein Kribbeln begann in ihrer Brust und breitete sich bis in ihre Extremitäten aus, und zu ihrem Entsetzen musste sie die Hände zu Fäusten ballen, um sich selbst daran zu hindern, seinen Arm erneut zu packen.
»Spinelli meinte, Sie müssten sich für die Polizei nicht solche Mühe geben«, sagte er trocken. »Blumen und Pralinen hätten vollkommen ausgereicht.« Er hatte die Augen nicht abgewandt, und sie spürte den Blick wie eine Berührung. Das Timbre seiner tiefen, sonoren Stimme verstärkte den Eindruck von Fingern, die über ihre Haut glitten, und sie fragte sich plötzlich, wie es wohl sein würde, wenn er es tatsächlich tat. Doch dann wandte er sich wieder ihrem Kofferraum und den zwei verbleibenden Kisten zu und zerstörte damit die beinahe greifbare Verbindung, die einen kurzen Moment zwischen ihnen beiden bestanden hatte. Kristen schauderte wieder. »Er schickt uns die Spurensicherung runter. Die Sache hier kann eine Weile dauern.«
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Endlich. Er saß in seinem Wagen und beobachtete aus sicherer Entfernung die Horde von Uniformierten, die das Parkhaus mit unruhiger Geschäftigkeit füllten. Lichter zuckten durch die Dunkelheit, und überall war gelbes Absperrband gespannt. Entweder war in dieser Garage irgendein politischer Würdenträger ermordet worden, oder Kristen Mayhew hatte endlich in ihren Kofferraum geblickt. Er war ziemlich sicher, dass er die erste Möglichkeit außer Acht lassen konnte.
Er war in der vergangenen Woche recht beschäftigt gewesen. Jetzt hatte er schon sechs. Sechs erledigt, noch eine Million offen.
Den ersten hatte er ganz still und leise und schmerzlos beseitigt.
Und festgestellt, dass es nicht annähernd genug war. Es war nicht genug, dass er der Welt diesen Dienst erwiesen hatte. Dass er den Opfern diesen Dienst erwiesen hatte. Und Leah. Es war nicht genug, dass nur er Bescheid wusste. Dass nur er die Tat feiern durfte.
Also hatte er seine Pläne geändert. Es war ihm nicht schwer gefallen zu bestimmen, wer noch von seinen Taten erfahren sollte. Nur eine Person kam in Frage, nur eine Person verdiente es, sein Wissen mit ihm zu teilen.
Kristen Mayhew.
Er hatte sie schon eine ganze Weile beobachtet. Wusste, wie genau und sorgfältig sie arbeitete, um jedem Opfer, das ihr anvertraut wurde, zur Gerechtigkeit zu verhelfen. Und wie vernichtet sie war, wann immer sie scheiterte. Heute war ein besonders übler Tag gewesen. Angelo Conti. Dieser elende, gemeine Mistkerl.
Seine Hände krampften sich ums Lenkrad. Conti hatte eine schwangere Frau umgebracht und durfte heute Nacht in seinem eigenen, weichen Bett schlafen. Wenn er morgen früh erwachte, würde er sein wertloses Leben fortsetzen.
Er lächelte. Wenn er morgen früh erwachte, würde er Contis Namen seinem Goldfischglas hinzufügen. Es war schon ziemlich voll, sein Goldfischglas. Voll mit Papierstreifen, die sorgfältig in der Mitte gefaltet waren. Streifen, auf denen jeweils ein Name stand, der das Böse repräsentierte. Aber sie alle würden bekommen, was sie verdienten. Früher oder später würde er auch zu Conti gelangen. Und dann würde er wie alle anderen bezahlen.
Jetzt hatte er schon sechs. Sechs erledigt, noch eine Million offen.
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Spinelli wartete im Labor und hieb mit den Latexhandschuhen auf seine Handflächen ein, als seine Truppe der Reihe nach eintrat wie die Heiligen Drei Könige mit Geschenken für das Jesuskind.
»Wo waren Sie denn so lange?«, fragte er gereizt, als Abe die erste Kiste auf den Tisch aus rostfreiem Stahl abstellte, der in der Mitte des Raumes stand.
»Wir mussten warten, bis Jack fertig war«, gab Mia ebenso gereizt zurück und stellte ihre Kiste neben Abes ab.
Jack Unger war der Leiter des CSU-Teams, das das Parkhaus nach Spuren abgesucht hatte. Seine Leute hatten gründlich und professionell gearbeitet, und Abe hatte allergrößten Respekt vor ihren Fähigkeiten, auch wenn er jeden Augenblick ungeduldiger geworden war. In den Kisten befanden sich wahrscheinlich genügend Hinweise auf einen Mehrfachmord, doch das Licht in der Garage war zu schlecht gewesen, und Jack hatte darauf bestanden, erst die Umgebung gründlich zu untersuchen, bevor sie sich dem Inhalt von Kristen Mayhews Kofferraum widmeten. Nun stellte Jack seine Kiste auf das andere Ende des Tisches und drehte sich zu Spinelli um.
»Wollen Sie, dass es schnell geht oder richtig gemacht wird?«, fragte er ruhig.
»Beides«, sagte Spinelli. »Wo ist Kristen?«
»Hier bin ich.« Kristen trat als Letzte ein und schloss die Tür hinter sich. »Ich wollte John Alden mitteilen, was geschehen ist, aber ich erreiche immer nur seine Mailbox.«
»Nun, ich bin körperlich anwesend, wie wäre es also, wenn Sie mir mitteilten, was geschehen ist?«
Kristen zog sich den Mantel aus, und Abe sah sich in seiner Erinnerung bestätigt. Ihr voluminöser Mantel hatte eine zierliche Gestalt verhüllt. Sie trug ein maßgeschneidertes Kostüm, dessen Schwarz mit ihrer elfenbeinfarbenen Haut kontrastierte und das Grün der Augen hervorhob, die ihn vorhin vor dem Aufzug auf den ersten Blick fasziniert hatten. Und jetzt fiel ihm auch wieder ein, wo er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Es war vor zwei Jahren gewesen; sie hatte damals ebenfalls schwarz getragen. Dass er sie vor dem Aufzug nicht gleich wieder erkannt hatte, hatte vor allem an den wilden roten Locken gelegen. An jenem Tag vor zwei Jahren hatte sie das Haar zu einem strengen Knoten zusammengefasst getragen, und schon damals hatte er überlegt, ob sie davon nicht Kopfschmerzen bekam.
Auch jetzt hatte sie ihr Haar wieder zurückgenommen. Bevor Jack und Mia eingetroffen waren, hatte sie es rasch zu einem Knoten gewunden und mit Nadeln festgesteckt. Er beobachtete, wie sie mit einer Hand die Frisur betastete, offenbar um sicherzustellen, dass kein Strähnchen entwichen war. Man musste kein Detektiv sein, um sich auszurechnen, dass sie sich wieder in ihre Anwaltspersönlichkeit versetzen wollte. Sie hatte einen Ruf zu verlieren, und darin kamen keine wilden roten Locken, furchtsame Blicke und fremde Männer, an deren Arm man sich festklammern konnte, vor.
»Ich bin Detective Reagan vor dem Aufzug begegnet.« Sie hob eine Schulter zu einem halben Achselzucken. »Es war spät, und er bot mir an, mich zu meinem Wagen zu begleiten. Als wir ankamen, stellten wir fest, dass der Reifen platt war. Als ich im Kofferraum nach dem Wagenheber sehen wollte, fand ich das.« Sie deutete auf die drei Kisten, dann drehte sie die Handflächen nach oben. »Haben Sie noch ein Paar Handschuhe?«
Jack gab ihr welche, und sie stellte sich zu den anderen an den Tisch, so weit wie möglich von Abe entfernt. Seit er nach der Entdeckung der Kisten Spinelli angerufen hatte, war sie darauf bedacht gewesen, Distanz zu halten. Weder hatte sie seinen Arm noch einmal gepackt noch ihn auf andere Art berührt, und Abe wusste, dass es ihr peinlich war, sich eine Blöße gegeben zu haben. Längst hatte sie sich wieder im Griff und war ganz die nüchterne, zurückhaltende Anwältin. Die Veränderung faszinierte ihn.
»Dann sehen wir uns mal an, was Ihr geheimer Verehrer Ihnen hinterlassen hat«, sagte Jack. »Irgendwelche Präferenzen, mit welcher Kiste ich anfangen soll?«
Abe sah, wie Kristens Blick zu der Kiste hinüberglitt, auf der das Polaroid mit dem zugenähten Torso gelegen hatte. Die Kiste, von der sie befürchtete, sie würde menschliche Organe enthalten. Die sie so erschreckt hatte, dass sie seinen Arm gepackt hatte. Die er selbst hineingetragen hatte.
»Sie war nicht schwerer als die anderen«, sagte Abe. Sie schaute zu ihm auf, und einen Moment lang sah er Erleichterung und Dankbarkeit in ihren Augen, bevor sie sich wieder hinter ihrer professionellen Fassade verschanzte.
»Dann fangen wir so an, wie sie auch in meinem Kofferraum gestanden haben. Von links nach rechts.«
Jack nahm den Umschlag von der ersten Kiste und betrachtete ihn. »Ich möchte wetten, dass die Umschläge uns nichts verraten werden. Wahrscheinlich kann man die Dinger in jedem Bürofachgeschäft erstehen. Aber ich schlitze ihn auf, nur für den Fall, dass der Täter dumm genug war, die Umschläge anzulecken und mir ein paar hübsche DNS-Proben zu hinterlassen.«
Spinelli grunzte. »Lohnt die Mühe nicht.«
»Jack ist nun mal ein unverbesserlicher Optimist«, sagte Mia. »Er kauft auch immer noch Saisontickets für die Cubs.«
Jack grinste Mia an, wie alte Freunde es tun. »Dieses Jahr gewinnen sie, ich weiß es.« Wieder ernst reichte er Kristen den Umschlag. »Kennen Sie diesen Typen?«
Kristen zögerte. »Eben in der Garage war es zu dunkel.« Sie holte tief Luft und streckte die Hand aus. »Sehen wir es uns noch einmal an.« Abe sah ihre Hand zittern, aber sie riss sich zusammen und nahm das Bild. Einen Moment lang herrschte Stille. »Anthony Ramey«, sagte sie schließlich mit ruhiger Stimme.
»Mist«, murmelte Mia.
»Wer ist Anthony Ramey?«, fragte Abe.
»Ein Vergewaltiger«, erklärte Kristen und schluckte. »Er hat seinen Opfern in verschiedenen Parkhäusern auf der Michigan Avenue aufgelauert. Hat auf Frauen gewartet, die nach Feierabend allein zu ihrem Wagen gingen.« Ihre grünen Augen warfen ihm einen raschen, unsicheren Blick zu. Er dachte an die Furcht, die er vor dem Aufzug in ihrer Miene gesehen hatte, und an die armselige Spraydose in ihrer Hand und wurde plötzlich an ihrer Stelle wütend. Kein Wunder, dass sie Angst vor ihm gehabt hatte. Es war erstaunlich, dass sie sich nach all den Fällen, mit denen sie zu tun gehabt hatte, überhaupt noch auf die Straßen traute. Nun, natürlich ging es ihnen allen hier nicht anders. »Ich habe vor zweieinhalb Jahren versucht, ihn dafür zu belangen«, sagte sie, »aber die Geschworenen haben ihn freigesprochen.«
»Wieso?«
Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Rechtswidrige Durchsuchung seiner Wohnung. Der Richter erklärte den einzigen echten Beweis, den wir hatten, für ungültig, und die Opfer konnten ihn nicht einwandfrei identifizieren.«
»Warren und Trask waren mit der Durchsuchung beauftragt«, sagte Mia und zog den Umschlag in Kristens Hand etwas nach unten, sodass sie das Bild sehen konnte. »Die Sache macht ihnen noch immer zu schaffen.«
Kristen seufzte. »Mir auch. Die drei Frauen wollten zuerst nicht aussagen, aber sie haben es letztendlich getan, weil ich ihnen versprochen hatte, dass wir Ramey damit ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen könnten.«
»Nun, das hat jetzt jemand anderes übernommen«, sagte Abe.
Kristen schüttelte beunruhigt den Kopf. »Das kann man wohl sagen.« Sie gab den Umschlag wieder an Jack zurück. »Ich glaube zwar nicht, dass mir das hier gefallen wird, aber sehen wir uns das nächste Foto an.« Jack reichte ihr den zweiten Umschlag, auf dem ebenfalls ein körniges Polaroid prangte. Das Bild zeigte drei Leichen, die Schulter an Schulter auf dem Boden lagen. Kristen blinzelte und hob das Bild dichter an die Augen. »Haben Sie eine Lupe, Jack?« Wortlos reichte er ihr eine. Sie sah hindurch und blinzelte erneut. »Oh, Gott.«
Mia sah über ihre Schulter und fluchte leise. »Blades.«
Abe zog eine Augenbraue hoch. »Blades? Die drei Typen da sind Blades?« Er hatte während seiner Zeit undercover immer wieder mit dieser Gang zu tun gehabt. Die Blades waren bekannt für ihren Handel mit Drogen und Waffen. Es waren kleine Fische gewesen, als sie mit Betäubungsmitteln begonnen hatten, doch ihre Macht war rasch gewachsen. Wenn jemand drei Blades umgebracht hatte, dann würde es mächtig Ärger geben.
Wieder sah Kristen ihn von der anderen Seite des Tisches her an. »Zumindest haben sie die typische Tätowierung. Sehen Sie selbst.« Sie gab ihm den Umschlag und die Lupe. »Ich habe letztes Jahr gegen drei Blades verhandelt, die zwei Grundschulkinder getötet hatten«, fuhr sie fort, während er die Tätowierung der drei sich umeinander windenden Schlangen auf dem Unterarm des einen Mannes musterte. Sie hatte ein gutes Auge. Oder vielleicht vergaß man einen solchen Anblick einfach nicht. »Die Kinder warteten auf ihren Schulbus und gerieten in eine Schießerei zwischen verschiedenen Gangs. Die zwei waren erst sieben Jahre alt.«
Gott. Erst sieben Jahre und einfach niedergemäht, nur weil ein Haufen Vollidioten Revierkämpfe austrug.
»Vermutlich wurden die Typen freigesprochen?«, fragte er gepresst.
Sie nickte, und wieder sah er das Bedauern in ihren Augen. Bedauern und Zorn und langsames Begreifen. »Wir hatten vier Augenzeugen.«
»Die prompt am Tag der Verhandlung an Gedächtnisschwund litten«, fügte Mia bitter hinzu. »Das war mein Fall gewesen.« Sie blickte weg. »Meiner und Rays.«
»Sie haben Ihr Bestes gegeben, Mia«, sagte Spinelli. »Das haben Sie alle.«
Abe gab den Umschlag Jack zurück. »Sehen wir uns den Letzten an.«
»Ich bin mir nicht sicher, dass ich das will«, murmelte Mia.
Kristen straffte die Schultern. »Der Letzte wird wahrscheinlich auch einen meiner Fälle betreffen.« Sie nahm den Umschlag selbst. »Der Kerl ist zugenäht worden. Vom Solarplexus bis zum Bauchnabel.« Ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Und es hätte keinen Besseren treffen können.« Sie warf Spinelli einen Blick über die Schulter zu. »Ross King.«
Spinellis Mund verzog sich. »Da wird es heute aber voll in der Hölle.«
Abe griff über den Tisch und nahm den Briefumschlag aus ihrer Hand. Sie hatte Recht, aber man musste genau hinsehen, um ihn zu erkennen. Das zerschlagene Gesicht auf dem Polaroid hatte kaum mehr Ähnlichkeit mit den Porträts, die auf der Titelseite jeder Tageszeitung zu sehen waren, als Kings Prozess die Schlagzeilen angeführt hatte. »Sie haben scharfe Augen. Ich hätte ihn hier nicht erkannt.«
»Vielleicht liegt es daran, dass ich ihn mir immer so vorgestellt habe«, erwiderte sie ohne Ironie. »Ich war überzeugt, dass er so aussähe, wenn die Eltern seiner Opfer mit ihm fertig sein würden.«
Abe sah erstaunt auf, und sie schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Wir sind auch nur Menschen, Detective. Ich habe Bilder der Opfer gesehen. Es ist schwer, einen Mann nicht zu verabscheuen, der sich an kleinen Jungen vergreift.«
»Ich habe während meiner Ermittlung darüber gelesen.« Abe reichte den Umschlag an Spinelli weiter, der bereits die Hand danach ausgestreckt hatte. »Softball Coach und Pädophiler.«
»Mit einem verdammt cleveren Anwalt.« Kristen presste die Kiefer zusammen. »Er rief Kings Bruder in den Zeugenstand und impfte ihm ein, ›versehentlich‹ zu erwähnen, dass King wegen sexueller Verfehlungen vorbestraft war. Ein grober Verfahrensfehler, sein Anwalt bekam einen auf den Deckel, aber wir mussten schließlich von der Anklage wegen Vergewaltigung abgehen und auf ein minderes Vergehen plädieren, weil die Eltern der Jungen ihren Kindern nicht noch einen Prozess zumuten wollten.«
»Was genau das war, was der Mistkerl von Anwalt von Anfang an geplant hatte«, knurrte Spinelli.
»Wie gesagt … sein Anwalt war verdammt clever.« Kristen beugte sich vor, legte ihre Fingerspitzen auf die Tischplatte und sah in die Behälter. »Jetzt wissen wir also, welche Rollen in diesem Spiel schon vergeben sind. Fünf böse Männer. Erster Akt, Jack.«
Alle Anwesenden sahen zu, wie Jack vorsichtig den ersten Umschlag aufschlitzte und den Inhalt auf den Tisch kippte. Er schaltete einen Rekorder ein. »Dies ist der Umschlag mit dem Polaroid von Anthony Ramey«, sprach er ins Mikrofon. »Darin befinden sich vier weitere Polaroids. Ansichten des Opfers aus verschiedenen Blickwinkeln. Sieht aus wie ein Betonboden im Hintergrund.«
Abe sah die Fotos durch. »Hier ist eine Nahaufnahme seines Kopfes. Die Kugel war vermutlich eine zweiundzwanziger.« Er schaute zu Kristen auf. »Alles, was größer ist, hätte nicht mehr viel von seinem Gesicht übrig gelassen.«
Jack widmete sich wieder dem Inhalt des Umschlags. »Vier Polaroids und eine … Karte mit einem sauberen kleinen ›X‹. Das könnte das Arboretum markieren.«
Spinellis Schnurrbart zog sich nach unten. »Da haben wir ihn damals geschnappt.«
Jack legte die Karte auf den Tisch und behielt ein Blatt Papier in der Hand. Er stand reglos da, während er die Zeilen überflog. Dann sah er verunsichert auf. »Und ein Brief, der mit ›Meine liebe Kristen‹ beginnt.«
Kristen riss die Augen auf. »Er ist an mich?«
Sie war schockiert, dachte Abe, und wen wunderte es. Der Killer war ein wenig zu persönlich geworden. »Lesen Sie vor, Jack«, sagte Abe leise. »Wir wollen es alle hören.«
Mittwoch, 18. Februar, 22.00 Uhr
Jacob Conti machte sich nicht die Mühe, den Türsteher anzusehen, als die Tür des Clubs für ihn geöffnet wurde. Er war reicher, als die meisten Menschen sich vorstellen konnten. Jeder hielt die Tür für Conti auf. Er hatte längst vergessen, dass es eine Zeit gegeben hatte, als eine derart respektvolle Geste ihn überrascht hätte. Er suchte die Menge der wogenden Leiber auf der Tanzfläche ab und verengte die Augen, als er Angelo an einem der Tische entdeckte. Sein Sohn war leicht auszumachen. Nicht viele der Männer hier hatten auf jedem Knie ein Flittchen sitzen und hielten dazu noch eine Flasche in der Hand. Man hätte meinen sollen, dass er, nachdem er nur knapp einer Gefängnisstrafe entgangen war, wenigstens für einen einzigen Abend etwas kürzer treten würde, aber nein – doch nicht Angelo. Da saß er und feierte zweifellos seine Freiheit.
Angelos Feiern waren legendär. Und nun waren sie zu Ende.
Jacob stand eine volle Minute vor seinem Sohn, bevor dieser bemerkte, dass er da war.
»Hallo, Vater«, lallte Angelo und hob zum Gruß die fast leere Flasche.
»Steh auf«, presste Jacob zwischen den Zähnen hervor. »Steh auf, bevor ich dich hier rauszerre.«
Angelo starrte ihn einen Moment an, dann kam er langsam und vorsichtig auf die Füße. »Was ist los?«
»Du betrinkst dich in der Öffentlichkeit, das ist los.«
Angelo grinste. »Na und? Ich bin freigesprochen worden.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, als überraschte es ihn, wie leicht sich das Wort aussprechen ließ. »Ich kann nicht noch einmal verklagt werden. Nicht zweimal wegen des gleichen Vergehens.«
Jacob packte Angelos Jackenaufschläge und zog ihn auf die Zehenspitzen. »Du Vollidiot. Du bist nicht freigesprochen worden. Die Jury konnte sich nicht einigen. Das bedeutet, dass sie es noch einmal versuchen werden. Das bedeutet, dass diese Mayhew dich sehr genau beobachten wird. Das bedeutet, nur einen falschen Schritt und du sitzt wieder im Knast.«
Angelo machte sich los und strich sich die Aufschläge mit feuchten Händen glatt. Er gab sich Mühe, seine Würde zu bewahren, aber es gelang ihm nicht besonders gut. »Ich hätte nichts dagegen, Miss Mayhew wiederzusehen. In dem schwarzen Kostüm steckte ein verdammt süßer Hintern.« Er zog eine Braue hoch. »Aber dass ich nicht wieder ins Gefängnis gehe, steht trotzdem fest.«
Jacob ballte die Fäuste an seinen Seiten. Er hätte Angelo hier und jetzt eine Ohrfeige verpasst, aber Elaine mochte es nicht, dass er die Hand gegen den Jungen erhob. Der »Junge« war einundzwanzig und verursachte nur Ärger. »Und was macht dich da so sicher?«
Angelo grinste spöttisch. »Weil du mich wie immer freikaufen wirst.«
Angelo begann, sich durch die Menge der Tänzer zu drängen, und Jacob sah ihm nach. Sein Sohn hatte Recht. Er liebte seinen missratenen Sprössling und würde alles tun, um ihn zu schützen.
Mittwoch, 18. Februar, 22.00 Uhr
»Das war’s«, sagte Jack, nachdem er das letzte Wort des Briefes gelesen hatte.
Kristen starrte den Zettel an und war froh, dass er sich in Jacks ruhigen Händen befand. Da sie wusste, dass die anderen auf eine Reaktion von ihr warteten, nestelte sie an den Latexhandschuhen, die ihre verschwitzten Handflächen bedeckten, und streckte dann den Arm nach dem Brief aus.
»Darf ich?«
Jack reichte ihr den Zettel mit einem Achselzucken. »Sie sind die Berühmtheit, Frau Staatsanwältin.«
Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das ist nicht komisch, Jack.«
»Ich hatte auch keinen Scherz machen wollen«, erwiderte er. »Was meint er mit blauen Streifen?«
Mit hämmerndem Herzen musterte sie die Seite in der Hoffnung, dass Jack etwas entgangen war, aber dem war nicht so. Sie drehte das Blatt, um zu sehen, ob auf der Rückseite vielleicht etwas zu finden war, das auf den Autor verweisen würde, aber natürlich gab es auch dort nichts. Es war ein schlichtes weißes Papier aus einem handelsüblichen Drucker, der in tausend Büros dieser Stadt stehen mochte. Kein Name, kein Hinweis, kein gar nichts. Nur drei Absätze, eloquente Worte und in ihrer Schlichtheit erschreckender als jeder Drohbrief, den sie in ihrer Laufbahn als Staatsanwältin je gelesen hatte.
»Ich gehe davon aus, dass Sie bisher noch nie ein solches Schreiben erhalten haben?«, fragte Mia, während sie sanft an Kristens Handgelenk zog, damit sie den Brief auf den Tisch legte.
Kristen schüttelte den Kopf. »Nein. So eins nicht.« Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »So eins noch nie.« Sie schaute auf und sah, dass Abes Augen sie mit einer Intensität fixierten, die sie verstörte.
»Lesen Sie ihn bitte noch einmal vor«, sagte er.
»Also gut.« Kristen zwang sich, den ersten Satz zu lesen. »›Meine liebste Kristen.‹«
»Er kennt Sie«, murmelte Spinelli, was ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte.
»Oder er glaubt es«, wandte Abe ein und machte eine auffordernde Geste. »Fahren Sie fort.«
Sie legte beide Hände links und rechts von dem Brief auf die Tischplatte, um nicht mehr länger mit den Fingern zu trommeln. »›Meine liebste Kristen. Irgendwann kommt es im Leben jedes Menschen zu einem Augenblick, an dem er für seinen Glauben eintreten muss und begreift, dass es ein Gesetz gibt, das über dem der Menschheit steht. Dies ist ein solcher Augenblick. Zu lange schon musste ich mit ansehen, wie Unschuldige litten und Schuldige ungestraft davonkommen konnten. Nun soll es genug sein. Und ich weiß, dass gerade Sie das zu schätzen wissen werden. Seit Jahren bemühen Sie sich, die Unschuldigen zu rächen und die Schuldigen für ihre Schandtaten büßen zu lassen. Aber nicht einmal Sie können Sie alle zur Rechenschaft ziehen. Anthony Ramey lauerte unschuldigen Frauen auf, misshandelte sie und nahm ihnen ihr Selbstvertrauen und ihre Würde, und obwohl sie sich ihrem Peiniger tapfer im Gerichtssaal stellten, wurde ihnen keine Gerechtigkeit zuteil. Heute jedoch ist dies geschehen. Heute können Sie beruhigt ins Bett gehen und friedlich schlafen, denn Sie wissen, dass Anthony Ramey seinem Richter gegenübergetreten ist.‹ Sie holte tief Luft. »Unterzeichnet mit ›Ihr ergebener Diener‹.« Ihre Finger hatten wieder zu trommeln begonnen, doch sie merkte es und presste die Handflächen erneut auf den Tisch. »Und dann haben wir hier noch das Postskriptum.« Sie öffnete den Mund, aber es wollten keine Worte kommen.
Mia las die letzte Zeile für sie. »›Und wenn Sie aus irgendeinem Grund doch nicht schlafen können, empfehle ich die blauen Streifen.‹«
Stille herrschte im Raum, bis Reagan leicht auf den Tisch klopfte. Sie blickte auf und sah seine finstere Miene. »Was soll das bedeuten, Kristen? Was bedeuten die blauen Streifen?«
Kristen spürte, wie sich in ihrer Kehle etwas bildete, das sich verdächtig wie ein hysterisches Gelächter anfühlte. »Was machen Sie, wenn Sie nicht schlafen können, Detective Reagan?«
Abe sah sie nachdenklich an. »Meistens stehe ich auf, sehe fern oder lese.«
»Und Mia?«
Mia musterte sie befremdet. »Manchmal fernsehen. Manchmal geh ich aufs Laufband. Warum?«
Kristen stand auf und schälte die Handschuhe von ihren verschwitzten Händen. Sie nahm ein Papiertuch und trocknete sich die Hände ab. »Ich verschönere meine Wohnung.«
Mias helle Brauen flogen aufwärts. »Bitte was?«
Kristens Mund verzog sich zu einem selbstironischen Lächeln. »Ich arbeite ziemlich viel an meinem Haus. Ich habe die Wände gestrichen, die Holzböden abgeschliffen und versiegelt, ein neues Bad eingebaut. Letzten Monat habe ich mein Wohnzimmer tapeziert. Ich habe eine Woche lang Muster aufgehängt, weil ich mich nicht entscheiden konnte. Rosafarbene Rosen, grünes Efeu oder …« Sie stieß den Atem aus und warf das zerknüllte Papiertuch in den Mülleimer. »Oder blaue Streifen.« Sie wandte sich zu den anderen um, die sie betroffen anstarrten. »Wie ich sehe, verstehen Sie.«
»Also haben wir es hier mit einem selbstgerechten Spanner und Mörder zu tun«, sagte Mia ungläubig, und dieses Mal konnte Kristen ihr Lachen nicht unterdrücken. Zum Glück klang es nicht allzu hysterisch.
»Jack, ich brauche ein neues Paar Handschuhe. Schauen wir uns an, was noch in den Kisten ist.«
Jack gehorchte, und sie zog die trockenen Handschuhe über, während er vorsichtig gefaltete Kleidungsstücke aus der Kiste holte und sie in eine Plastikwanne legte. Ein ranziger Geruch erfüllte die Luft, und Kristen war plötzlich froh, dass sie noch nicht zu Abend gegessen hatte. »Wir werden sie im Labor entfalten und auf Fasern und weiteres untersuchen«, sagte er. »Hier ist ein Hemd … ziemlich blutig.« Er sah am Kragen nach dem Etikett. »Keine bekannte Marke. Eine Jeans. Ebenfalls mit etwas Blut versehen. Levi’s. Mit Gürtel.« Er verzog das Gesicht. »Boxershorts. Fruit of the Loom.«
»Und – wäre seine Mami zufrieden mit ihm?«, fragte Spinelli, und Jack lachte leise.
»Sie meinen, ob sie sauber ist? Als er sie angezogen hat, war sie es wahrscheinlich. Jetzt nicht mehr. Ein Paar Socken, ein Paar Nikes. Und ganz unten …« Er sah stirnrunzelnd in die Kiste. »Ich weiß nicht. Eine Art Kachel. Sehr besonnen von Ihrem ergebenen Diener, etwas auf den Boden zu legen, damit nichts Wichtiges verloren geht.« Er holte eine dünne harte Kachel hervor und drehte sie in den Händen. »Nobel. Das wird in die Geschichte eingehen. Ich glaube, es ist Marmor.«
»Dieser ganze Fall wird in die Geschichte eingehen«, sagte Kristen. »Was ist mit der nächsten Kiste, Jack? Die mit den Blades? Vielleicht ist da auch ein Brief dabei.«
Jack schnitt den nächsten Briefumschlag auf, und weitere Polaroids und Zettel rutschten heraus. »Er geht methodisch vor, Ihr ›ergebener Diener‹«, sagte er, als alle näher an den Tisch herantraten. »Nahaufnahme der Tätowierungen. Einschusslöcher.«
Kristen ballte die Faust, um die Finger ruhig zu halten. »Ist wieder ein Brief dabei, Jack?«
»Geduld, Geduld.«
»Das würdest du garantiert nicht sagen, wenn ein Typ in dein Wohnzimmerfenster glotzt«, sagte Mia, und Jack hatte genug Anstand, ein betroffenes Gesicht zu machen.
»Eine Karte mit einem Kreuzchen versehen … und ein Brief.« Er gab ihn mit ernster Miene an Kristen weiter.
»Na, toll.« Kristen überflog die Seite und schluckte, als sie das P. S. sah, das noch etwas persönlicher war als das letzte. »›Meine liebste Kristen. Wie mir scheint, haben Sie das erste Unterpfand meiner Wertschätzung noch nicht gefunden.‹« Sie blickte auf und entdeckte, dass Reagan sie genauso besorgt ansah wie zuvor. »Das klingt irgendwie angefressen.«
Reagan zog die Brauen zusammen. »Weiter.«
»›Einerlei – es ist schließlich nur eine Frage der Zeit. Wir dürfen uns glücklich schätzen, dass es Winter ist. So halten sie sich eine Weile.‹« Sie runzelte die Stirn, begriff plötzlich und warf einen Blick auf die Karte. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Magen sich umzudrehen drohte. »Er scheint die Leichen zu meinen.«
»Ach, was haben wir aber auch für ein Glück«, bemerkte Mia bissig.
»›Diese drei Ganoven und Konsorten bedrohen unseren Frieden mit jedem Tag aufs Neue. Sie haben das Leben zweier kostbarer Kinder gestohlen, und allein dafür müssen sie sterben. Die Furcht, die sie braven, aussagewilligen Menschen eingeflößt haben, macht ihre Sünde umso schlimmer. Sie, Kristen, haben Ihre Schlacht im Gerichtssaal tapfer geschlagen, doch sie war verloren, bevor sie noch begonnen hat. Auch dieses Mal möchte ich meine Hoffnung ausdrücken, dass Sie gut schlafen können, sobald Sie erfahren, dass diese drei herzlosen Mörder sich nun vor ihrem Schöpfer verantworten müssen. Ich verbleibe – Ihr ergebener Diener.‹«
»Und das P. S.?«, fragte Abe.
Kristen sog bebend die Luft ein, bevor sie fortfuhr. »›Die blauen Streifen waren eine gute Wahl; Sie sind eine bewundernswert geschickte Handwerkerin. Dennoch würde ich es begrüßen, wenn Sie für Ihr nächstes Projekt eine andere Kleiderwahl treffen würden. Die Vorstellung, dass jemand Sie für etwas anderes als eine Lady halten könnte, ist mir ein Gräuel.‹«
Mia zögerte. »Was haben Sie denn bei Ihrer Tapezieraktion getragen?«
Kristens Wangen glühten, während ihre Hände erneut feucht wurden. »Bustier und Radlerhosen. Es war drei Uhr morgens. Ich bin davon ausgegangen, dass die ganze Nachbarschaft schläft.«
Reagan stand auf und wanderte durch den Raum. Sein ganzer Körper war angespannt. »Darum geht es nicht«, sagte er gepresst. »Jack. Ich will den letzten Brief sehen.«
Wieder gehorchte Jack, schlitzte den dritten Umschlag auf und kippte den Inhalt auf den Tisch. Er warf einen knappen Blick auf die Polaroids und die Karte und reichte Abe schließlich wortlos den Brief. Während Reagan die Zeilen überflog, erschienen zornige Flecken auf seinen Wangenknochen. Eine steile Falte zog seine Brauen zusammen. »›Meine liebste Kristen, kaum noch kann ich erwarten, dass Sie endlich die Früchte meiner Arbeit entdecken und meine Befriedigung teilen. Ross King war eine wertlose Kreatur, der kleinen Kindern ihre Unschuld, ihre Jugend nahm und sich mit Anwälten verbündete, um das System zu pervertieren. Was ihm durch meine Hände widerfuhr, war tausendmal geringer als das, was er verdiente. Schlafen Sie gut heute Nacht in dem Wissen, dass die Kinder, die er vernichtete, gerächt wurden und zahllose andere vor ihm beschützt werden konnten. Ihr ergebener Diener.‹«
»Und das P. S.?« Kristens Stimme bebte.
Er schaute auf und musterte sie mit fragendem Blick. »›Kirsche, meine Liebe.‹«
Kristen schloss die Augen. Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf. »Ich hatte die Farbe von meinem Kamin entfernt. Die Verschalung ist antik, und ich wollte sie beizen. Die Auswahl war Eiche, Ahorn oder Kirsch.« Sie schlug die Augen auf. »Der Kamin befindet sich unten im Souterrain. Man kann ihn von der Straße aus nicht sehen. Man muss sich ans Fenster stellen und hinabsehen.«
»Das heißt, er wagt sich bis zu Ihrem Haus.« Spinellis Miene war grimmig. »Wann haben Sie das letzte Mal an dem Kamin gearbeitet?«
»Letzten Samstag.« Sie legte die Hände flach auf die Oberschenkel. »Ich hatte so viel mit dem Conti-Fall zu tun, dass ich keine Zeit zum Renovieren hatte.«
»Dann haben wir jetzt ein Zeitfenster. Er muss ziemlich frustriert gewesen sein, dass Sie noch immer nicht in den Kofferraum gesehen haben.« Spinelli blickte von Abe zu Mia und Jack. »Ich nehme an, ihr habt euch den Reifen auf mutwillige Beschädigung hin angesehen?«
»Der Mantel war durchstochen«, gab Abe zurück. Er hatte die Fäuste in die Hosentaschen geschoben.
»Und ist es geschehen, während der Wagen in der Garage stand?«
»Beinahe sicher«, antwortete Jack und wandte sich zu Kristen um. »Soll das heißen, Sie haben Ihren Kofferraum fast einen Monat nicht mehr geöffnet? Nicht ein einziges Mal?«
Kristen zuckte die Achseln. »Ich transportiere keine großen Sachen. Was ich an Heimwerkerbedarf brauche, wird vom Baumarkt angeliefert. Kleinere Dinge lege ich auf den Rücksitz.«
Mia runzelte die Stirn. »Gehen Sie denn nie einkaufen?«
»Selten. Ich koche kaum.«
»Wenn Sie nicht kochen, was essen Sie denn dann?«, wollte Spinelli wissen.
Kristen zuckte wieder die Achseln. »Ich lasse mich bekochen. Meistens gehe ich in ein Restaurant in der Nähe des Gerichts.« Sie wandte sich an Abe und stellte die nächste Frage an ihn, obwohl es ihr selbst ein wenig merkwürdig vorkam. »Was nun?«
Reagan schaute auf die Karten. »Wir schicken am besten ein paar Uniformierte zu diesen markierten Stellen. Sie sollen das jeweilige Gebiet sichern und absperren, bis Jacks Leute eintreffen. Wir sollten anfangen, sobald das Licht ausreicht.«
Spinelli musterte die Polaroids. »Wir haben fünf Tote. Verdächtige?«
Mia sog die Wangen ein. »Ich würde sagen, heiße Anwärter sind die Opfer der … Opfer.«
»Und von wie vielen reden wir da, Kristen?«, fragte Spinelli.
Kristen setzte sich und lehnte sich zurück. »Ramey hatte drei, von denen wir wissen. Bei den Blades waren es die zwei Kinder an der Bushaltestelle. Für Ross King sagten sechs Jungen im Alter von sieben bis fünfzehn aus. Kommen wir also auf elf Opfer plus ihre Familien und Freunde.« Sie hob den Blick und sah erneut zu Abe. Er starrte sie mit einer Intensität an, die sie schaudern ließ. »Ich kann Ihnen eine Liste der Namen und der letzten Adressen besorgen.«
»Aber dann müssten wir annehmen, dass eines der Opfer auch die anderen Straftäter getötet hat, mit denen es nichts zu tun gehabt hat«, wandte Jack ein. »Wie passt das zusammen?«
»Eine perfekte Möglichkeit, um klares Wasser zu trüben.« Abe notierte sich die Koordinaten der markierten Stellen auf den Karten. »Man rächt sich und nietet auf dem Weg noch ein paar andere um, damit der Verteidiger genug Raum hat, unter den Geschworenen Zweifel zu säen, falls man erwischt wird. Darin liegt eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich sagen.«
»Ich finde es erstaunlich, dass unser ergebener Diener nicht gleich ein oder zwei Verteidiger miterlegt hat, wo er schon dabei war«, murmelte Mia.
Kristen betrachtete die Bilder, die Kleidung, die Karten. Die Briefe. »Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte sie ruhig. »Ich habe nicht den Eindruck, dass er mit seiner Kampagne schon durch ist.«
[home]
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Mittwoch, 18. Februar, 23.00 Uhr
Abe blieb wie angewurzelt am Fuß der Treppe stehen. Schon wieder sie. Eingehüllt in ihren voluminösen Mantel, stand sie an den Glastüren, die zur Straße hinausführten, und hatte das dicke rote Haar noch immer zu dem Knoten aufgesteckt, der ihm allein vom Ansehen Kopfschmerzen bereitete. Sie blickte durch die Scheibe auf die Straße. Ihr Profil hätte in Stein gemeißelt sein können, so reglos, wie ihr Gesicht wirkte.
Er war überrascht, sie zu sehen. Er war davon ausgegangen, dass sie direkt nach Hause gefahren war, als die kleine Gruppe sich vor einer halben Stunde getrennt hatte. Spinelli war in sein Büro zurückgekehrt, um ein paar Polizisten zu den voraussichtlichen Fundorten zu beordern. Und Mia war mit einem Karton voll mit Ray Rawlstons persönlicher Habe verschwunden.
Seine neue Partnerin war ausgesprochen effizient gewesen. Sie hatte jede Spur des Mannes getilgt, der zwanzig Jahre lang an diesem Tisch gesessen hatte. Er beneidete sie nicht darum, die Sachen ihres Partners der Witwe übergeben zu müssen. Auch er hatte vor Jahren einmal etwas Ähnliches tun müssen. Es hatte sich um die Baseballkappe seines Partners gehandelt, und er hatte dessen Witwe linkisch im Arm gehalten und verlegen ihren Rücken gestreichelt, während sie die Kappe an ihre Brust presste. Sie hatte weder im Krankenhaus noch bei der Beerdigung geweint. Doch als sie diese verdammte Baseballkappe in den Händen gehalten hatte, war es um ihre Beherrschung geschehen gewesen. Er war anschließend nach Hause gegangen und hatte auf den Sandsack in der Garage eingeprügelt, bis Debra ihn holen gekommen war. Sie hatte seine wunden Fingerknöchel geküsst, ihn in die Arme genommen und ihm all die tröstenden Worte ins Ohr geflüstert, die nur die eigene Ehefrau kennt. Kannte. Vergangenheit. Debra war fort, unwiederbringlich fort.
Gott, wie sehr sie ihm fehlte. Er erlaubte sich für einen kurzen Moment, der Sehnsucht nachzugeben und sich zu wünschen, dass alles anders wäre, sich zu fragen, wie es gekommen wäre, wenn. Dann bemerkte er, dass er noch immer wie angewurzelt auf der Stelle stand. Und Kristen Mayhews Profil anstarrte, die wiederum bewegungslos auf die Straße hinausblickte. Was wohl in ihrem Kopf vorgehen mochte? Es war anzunehmen, dass sie sich Sorgen machte. Dass sie Angst hatte. Und dazu hatte sie allen Grund. Auch wenn Spinelli einen Wagen abgestellt hatte, der stündlich an ihrem Haus vorbeifahren würde, auch wenn sie die Handynummern von ihm, Mia, Jack und Spinelli hatte.
Er setzte sich in Bewegung und räusperte sich, als er sich ihr näherte. »Bin ich noch außer Pfefferspray-Reichweite?« Im Spiegel der Glasscheibe sah er, wie sich ihr Mund zu einem kleinen, reumütigen Lächeln verzog.
»Sie haben nichts zu befürchten, Detective«, sagte sie leise. »Aber ich dachte, Sie wären schon weg.«
Er blieb ein paar Zentimeter hinter ihrer rechten Schulter stehen – näher, als er es beabsichtigt hatte. Aber nun konnte er ihren Duft wahrnehmen, und seine Füße weigerten sich zurückzutreten. Sie war vorhin ebenso nah bei ihm gewesen – als sie seinen Arm umklammert hatte –, aber da war alles Angenehme im Öl- und Abgasgestank untergegangen. Nun stellte er fest, dass sie gut roch. Hübsch irgendwie. Und er wünschte, er hätte es nicht bemerkt. »Ich bin auf dem Weg. Aber was machen Sie denn noch hier?«
»Ich warte auf ein Taxi.«
»Ein Taxi? Wieso?«
»Weil Ihre Behörde meinen Wagen beschlagnahmt und die Mietwagenfirma geschlossen hat.«
Abe schüttelte den Kopf. Natürlich. Er konnte nicht glauben, dass niemand von ihnen daran gedacht hatte, als sie sich vor einer halben Stunde getrennt hatten. »Haben Sie keinen Freund, den Sie anrufen können?«
»Nein.« Es war keine bittere Erwiderung – einfach nur ein Nein. Nein, Sie haben keinen Freund, den Sie anrufen können oder nein, Sie haben keinen Freund? Der Gedanke war aus dem Nichts gekommen und traf ihn wie ein Schlag. Genau wie die Erkenntnis, dass er sie beschützen wollte. Vor dem Spanner-Mörder, der Selbstjustiz übte? Vor den Freunden, die nicht da waren? Vor mir?
»Ich bringe Sie nach Hause. Es liegt auf dem Weg.« Das war gelogen, aber das musste sie ja nicht wissen.
Sie lächelte. »Woher wollen Sie das wissen? Sie kennen meine Adresse doch gar nicht.«
Er wiederholte Straße und Hausnummer, dann zuckte er verlegen die Achseln. »Ich habe zugehört, als Sie Spinelli sagten, wohin er den Streifenwagen schicken soll. Erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu fahren, Kristen. Ich schaue mich ein wenig um und sehe nach, ob sich irgendwo ein Schurke im Schrank versteckt.«
»Das will mir auch nicht so recht aus dem Kopf«, gab sie zu. »Sind Sie sicher, dass es keine Umstände macht?«
»Ganz sicher. Aber ich muss Sie um zwei Gefallen bitten.«
Augenblicklich wurde der Blick ihrer grünen Augen misstrauisch, und er fragte sich, welcher Umstand dafür verantwortlich sein mochte. Oder welcher Mensch? Mann? Eine Frau, die wie Kristen Mayhew aussah, hatte wahrscheinlich viel zu oft mit Macho-Verschnitten zu tun, die ihr Gefallen abringen wollten. »Und was wäre das?«, fragte sie scharf.
»Als Erstes müssen Sie aufhören, mich Detective Reagan zu nennen«, sagte er schlicht. »Bitte sagen Sie Abe.«
Er sah, dass sie sich ein wenig entspannte. »Und das Zweite?«
»Ich bin halb tot vor Hunger. Ich hatte vor, auf dem Heimweg irgendwo anzuhalten und einen Happen zu mir zu nehmen. Sind Sie dabei?«
Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Ich habe auch noch nichts gegessen.«
»Gut. Mein Jeep steht auf der anderen Straßenseite.«
Mittwoch, 18. Februar, 23.00 Uhr
Er war bereit. Er rieb mit dem weichen Tuch über den Lauf des Gewehrs. Es war immer noch wie neu, und das lag allein daran, dass er es sorgsam pflegte. Wer klug war, kümmerte sich um sein Werkzeug. Dieses hier hatte ihm in den letzten Wochen gut gedient.
Er zog das Foto in dem billigen Silberrahmen ein kleines Stück zu sich heran. »Sechs erledigt, Leah. Wer soll der Nächste sein?« Behutsam legte er das Gewehr auf den Tisch und steckte die Hand in das Goldfischglas. Früher hatte Leahs Goldfisch darin gelebt. Leah hatte, solange er sie kannte, immer einen Goldfisch gehabt. Und er hatte stets Cleo geheißen. Immer wenn einer starb, tauchte am nächsten Tag wundersamerweise ein neuer im Glas auf und wurde Cleo getauft. Leah wollte nie wahrhaben, dass der Fisch gestorben war. Sie ersetzte ihn einfach und machte weiter wie bisher. Am Tag, an dem er Leahs Leiche identifizierte, fand er einen toten Cleo im Glas. Er hatte es nicht über sich gebracht, einen neuen zu kaufen.
Nun enthielt das Goldfischglas die Namen aller, die trotz Kristen Mayhew ihrem gerechten Urteil entgangen waren. Mörder, Vergewaltiger, Pädophile – sie alle durften noch immer die Straßen unsicher machen, weil irgendein Verteidiger ohne Moral ein Schlupfloch gefunden hatte. Die Verteidiger waren keinen Deut besser als die Verbrecher. Sie trugen nur die besseren Anzüge.
Er fuhr mit der Hand durch die kleinen Papierschnitzel und hielt inne, als seine Finger einen eselsohrigen Zettel berührten. Er hatte lange überlegt, ob er eine Reihenfolge festlegen sollte. Ob es Verbrechen gab, die schlimmer als die anderen waren, ob ein Opfer vor allen anderen gerächt werden musste. Er hatte nicht so viel Zeit, insbesondere da nun die Polizei involviert war. Natürlich hatte er gewusst, dass Kristen sie benachrichtigen würde, aber das Risiko war vertretbar, wenn man es gegen das befriedigende Gefühl, dass sie nun Bescheid wusste, aufwog.
Zuerst hatte er also alle Zettel in das Glas getan und beschlossen, Gott seine Hand führen zu lassen. Er holte ein gefaltetes Blatt heraus. Betrachtete die Ecke, die er selbst umgeknickt hatte. Nun … er hatte Gott nur ein wenig Hilfestellung gegeben, das war alles.
Und das war nur recht und billig. Vergewaltigung und Missbrauch von Kindern bedeuteten einen Vorsatz, eine Bösartigkeit, die bestraft, ja ausgelöscht werden musste. Und deshalb hatte er nach reiflicher Überlegung die Zettel noch einmal herausgenommen und alle Sexualstraftaten mit einem Eselsohr versehen.
Er starrte das gefaltete Papier an. Die letzte Ziehung hatte ihm ein Primärziel beschert. Ross King verdiente den Tod. Es gab keinen anständigen Menschen, der nicht seiner Meinung gewesen wäre. Er war nicht schnell oder schmerzlos gestorben, und am Ende hatte er wirklich herzerweichend gefleht. Er hatte sich früher oft gefragt, ob er jemanden misshandeln konnte, der um Gnade flehte. Jetzt wusste er es.
Er hatte in jener Nacht eine gute Tat getan und die Welt von einem gefährlichen Parasiten befreit. Gott würde erfreut sein. Die Unschuldigen waren nun wieder ein klein wenig sicherer. Und deswegen traf er nun eine Entscheidung: Er würde zuerst alle geknickten Zettel nehmen. Natürlich spielte der Zufall noch immer eine Rolle, natürlich traf Gott letztendlich doch die Wahl. Sobald alle Eselsohren weg waren, würde er sich um die geringeren Verbrechen kümmern. Und wenn er nicht mehr bis dorthin gelangen sollte, dann hatte er wenigstens die Gewissheit, dass er das Beste aus seiner Zeit gemacht hatte.
Er entfaltete den kleinen Zettel, und sein Lächeln wurde grimmig. O ja. Ich bin bereit.
Mittwoch, 18. Februar, 23.35 Uhr
»Das ist ja richtig lecker.«
Abe lachte leise. »Sie klingen überrascht.«
»Das bin ich auch.« Kristen musterte ihre Gyros-Pita im kalten Licht der Straßenlaternen. Sie waren nur noch wenige Meilen von ihrem Haus entfernt, aber sie hatte, weniger als eine Minute nachdem sie das Drive-in verlassen hatten, in das Sandwich gebissen. Sie war sogar noch hungriger gewesen, als sie geglaubt hatte. »Was ist drin?«
»Lamm, Kalb, Zwiebeln, Feta und Joghurt. Und Sie haben so was wirklich noch nie gegessen?«
»Nein. Ausländisches Essen stand da, wo ich aufgewachsen bin, nicht gerade auf dem täglichen Speiseplan.«
»Wo sind Sie denn aufgewachsen?«
Sie betrachtete das Brot so lange und genau, dass er schon dachte, sie würde nicht antworten. »Kansas«, sagte sie schließlich. Es war deutlich, dass sie nicht weiter darüber reden wollte.
Er bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Ernsthaft? Ich hätte Sie an die Ostküste gesetzt.«
»Nein.« Sie schaute aus dem Fenster. »An der Ampel links.«
Er schwieg, als sie mit angespannter Stimme knappe Anweisungen gab, bis sie bei ihr zu Hause ankamen. Er hielt seinen Wagen vor ihrem Carport an und rutschte ein wenig herum, sodass er sie betrachten konnte. Ihr Profil, um es genau zu sagen, denn sie sah ihn nicht an. Und auch nicht ihr Haus. »Ich könnte Sie zu einem Hotel fahren, wenn es Ihnen lieber ist«, sagte er, und sie versteifte sich. »Ich meine es ernst, Kristen. Niemand würde es Ihnen verübeln, wenn Sie heute Nacht nicht hier schlafen wollten. Ich kann das Haus kurz überprüfen, während Sie eine Tasche packen.«
»Nein. Ich wohne hier. Ich lasse mich nicht aus meinem eigenen Haus vergraulen.« Sie wickelte den Rest ihres Pitabrots ein und nahm ihren Laptop aus dem Fußraum. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber es sieht ja nicht so aus, als wollte er mir etwas tun. Ich habe eine Alarmanlage, und Spinellis Leute kommen jede Stunde vorbei. Es geht schon. Im Übrigen muss ich meine Katzen füttern. Allerdings wäre ich froh, wenn Sie sich kurz umsehen würden.« Sie zog einen Mundwinkel hoch, und er musste ihren Mut bewundern. »Die Katzen sind als Schutz nicht besonders gut geeignet.«
Er folgte ihr zur Seitentür und wartete, bis sie eingetreten war und die Alarmanlage ausgeschaltet hatte. Sie machte das Licht an, und er sah sich langsam in ihrer Küche um. Die stumpfen Armaturen, die geschmacklose abwaschbare Tapete und die Schränke aus abgesprungenem Pressspan ließen darauf schließen, dass sie noch nicht genug Nächte durchwacht hatte, um auch diesen Raum zu renovieren. Sein Blick war wieder bei ihr angelangt, und er musterte sie, wie sie dort stand, reglos, kerzengerade, den Mantel noch nicht einmal geöffnet. Selbst im dämmrigen Licht konnte er sehen, dass sie schluckte, und plötzlich wurde das Bedürfnis, sie zu beschützen, übermächtig. Doch die wenigen Stunden, die er sie kannte, reichten aus, um zu wissen, dass sie seine Berührung nicht akzeptieren würde, selbst wenn sie tröstend gemeint war. Also blieb er stehen und schob die Hände in die Taschen.
»Soll ich Licht anmachen oder auslassen?«, murmelte sie.
»Ich mache es auf dem Weg an«, antwortete er und wünschte gleichzeitig, sie hätte sich doch für das Hotel entschieden. Er wusste nicht, ob sie tatsächlich in Gefahr war, aber sie hatte Angst, und das gefiel ihm nicht.
Langsam und vorsichtig bewegte er sich von Zimmer zu Zimmer. Im Wohnzimmer schaltete er das Licht an und bemerkte die blau gestreifte Tapete. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Seine Schwester Annie war Raumausstatterin und hätte es nicht besser machen können. Er durchsuchte zwei Zimmer, ohne die Spur eines mordenden Spanners zu entdecken, und fand schließlich das Badezimmer mit seinen sorgfältig aufgestellten Make-up- und Haarpflegeprodukten. Sie hielt alles so ordentlich und sauber, als würde sie jemanden erwarten. Sofort fragte er sich, um wen es sich handeln könnte, und empfand eine seltsame Verärgerung bei dem Gedanken, dass Rasierschaum und -klingen den makellosen Waschtisch verunstalten könnten. Aber natürlich gab es keinerlei Anzeichen für einen Mann. Er lachte leise in sich hinein. Wenn es einen Mann in ihrem Leben gegeben hätte, hätte sie ihn doch wohl angerufen, damit er sie abholen käme.
Und selbst wenn ein solcher Mann existierte – was ging es ihn an?
Abe drückte die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf und ließ den Blick rasch durch den Raum gleiten. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen. Er schaltete das Licht an und sah, dass Kristen ebenfalls ein Händchen für die Auswahl der Möbel hatte. Art-déco-Stücke schmückten das Schlafzimmer und verliehen ihm eine sachliche Eleganz. Nirgendwo Spitze, Schleifen oder Rosa, dennoch wirkte das Zimmer feminin. Vielleicht lag es an dem altmodischen Quilt auf ihrem Bett. Oder an dem Duft vom Parfum, der in der Luft hing. Eine schlanke schwarze Katze saß auf dem Kissen und betrachtete ihn mit Augen, die so grün waren wie Kristens.
Abe richtete seine Taschenlampe unter ihr Bett und in ihren Schrank, in dem schwarze Kostüme, dunkelblaue Kostüme und dunkelgraue Kostüme hingen. Ihr Händchen für Farben schien sich nicht auf die eigene Garderobe zu erstrecken, aber vielleicht gab es für Angestellte des Gerichts auch eine Art Dresscode, von dem er nichts wusste. Dennoch fand er es befremdlich, dass kein einziges Cocktailkleid, kein Abendkleid, keinerlei glitzernde Schuhe in ihrer Garderobe zu finden waren. Er blieb einen Moment stehen, um die Katze zwischen den Ohren zu kraulen, und kehrte dann zurück in die Küche, wo Kristen losen Tee in eine Porzellankanne mit Rosendekor gab. Sie trug noch immer den Wintermantel, und er fragte sich, ob sie sich vielleicht doch entschlossen hatte, woanders zu übernachten.
»In dieser Etage ist alles in Ordnung«, sagte er, und sie nickte stumm. »Wo geht es ins Souterrain?«
Sie deutete auf die Wand hinter ihm. »Seien Sie vorsichtig. Da unten herrscht ein ziemliches Chaos.«
Kristen Mayhews Chaos sah ordentlicher aus als alle Wohnungen seiner Geschwister zusammen. Die Kaminumrandung war zu ihrer natürlichen Holzfarbe abgebeizt und abgeschmirgelt worden. Auf dem Sims und an den Rand gelehnt wartete eine kleine Auswahl gebeizter Holzmuster, und Abe seufzte. Ihr ergebener Diener hatte Recht. Kirsche war tatsächlich die beste Wahl.
Kristen fuhr zusammen, als seine Schritte die Treppe zum Knarren brachten. Sie war nicht sicher, was sie nervöser machte: das Wissen, dass ein Killer es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sie durch die Fenster zu beobachten, oder die Tatsache, dass Reagan seit ewigen Zeiten der erste Mann im Haus war. Sie holte tief Luft und atmete das Teearoma ein. Mit etwas Glück würde es ihre Nerven so weit beruhigen, dass sie nicht hysterisch auf ihn wirkte. Und da war Abe Reagan schon wieder in die Küche gekommen und schob seine Pistole in das Schulterholster zurück.
Seine Pistole. Er hatte seine Pistole gezogen. Sie fröstelte. »Alles okay?«
Er nickte. »Niemand hier außer Ihnen, mir und der schwarzen Katze auf dem Kissen.«
Kristen lächelte, aber nur ein wenig. »Nostradamus. Er lässt mich in seinem Bett schlafen.«
Reagan musste lachen, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, und diesmal hatte es nichts mit Mördern, Spannern und anderen Irren zu tun. Er war ein unglaublich attraktiver Mann. Und anscheinend ein netter dazu. Aber er war immer noch ein Mann.
»Sie haben Ihre Katze Nostradamus genannt?«, fragte er mit einem Grinsen.
Sie nickte. »Mephistopheles ist noch nicht zu Hause. Er scheint sich noch auf Mäusejagd zu befinden.«
Sein Grinsen wurde breiter. »Nostradamus und Mephistopheles. Der Prophet des Untergangs und der Teufel selbst. Was ist falsch an Kitty und Minka?«
»Ich habe es nicht über mich gebracht, ihnen niedliche Namen zu geben«, sagte sie trocken. »Es passte einfach nicht zu ihnen. In der ersten Woche, nachdem ich sie adoptiert hatte, haben sie drei Teppiche zerfleddert.«
»Nun, wenn Sie sich mal einen Hund zulegen sollten, könnten Sie ihn Zerberus nennen.«
Wieder musste sie lächeln. Er wollte sie aufmuntern, und für den Versuch war sie ihm dankbar. »Der dreiköpfige Wächter der Unterwelt. Auch schön. Hätten Sie Lust auf eine Tasse Tee? Ich trinke abends oft welchen, wenn ich stark angespannt nach Hause komme. Meistens hilft er mir, mich ein wenig zu beruhigen, sodass ich schlafen kann.«
»Nein, danke. Ich muss nach Hause und noch ein paar Stunden die Augen zumachen. Ich will bei Tagesanbruch mit Mia und Jack zum ersten Fundort fahren.«
Kristens Hand verharrte über der Teekanne. »Und welchen nehmen Sie sich zuerst vor?«
Er hob die breiten Schultern. »Ramey. Wir nehmen dieselbe Reihenfolge wie er.«
Kristen schenkte sich mit zitternden Händen Tee ein und verzog das Gesicht, als sich die heiße Flüssigkeit über den Rand ergoss. »Scheint vernünftig.« Sie schaute auf und sah, dass er sie mit derselben Intensität musterte, mit der er sie schon in Spinellis Büro angesehen hatte. Die plötzliche Erkenntnis, dass er sich um sie sorgte, traf sie wie ein Schlag, und sie richtete sich kerzengerade auf. Sie war nicht schwach! Sie mochte alles Mögliche sein, aber schwach war sie garantiert nicht. »Ich würde gerne dabei sein.«
Er dachte einen Moment nach. »Klingt vernünftig«, wiederholte er ihre Worte. »Sofern Sie passende Schuhe tragen.«
Sie blickte in ihren Tee, dann wieder zu ihm. »Ich habe kein Auto.«
»Ich hole Sie morgen früh um sechs Uhr ab.«
Der Schlagabtausch war vorbei, und sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. »Danke. Ich besorge mir morgen einen Mietwagen, aber –«
»Schon okay, Kristen, das macht mir nichts aus.«
Das entsprach der Wahrheit, sie konnte es sehen. Und genau das machte ihr Sorgen. »Tja, dann …«
Er drückte sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. »Dann gehe ich jetzt mal.« An der Küchentür blieb er noch einmal stehen. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Ihr Haus sieht fantastisch aus.«
Ihre Hände lagen um den dampfenden Becher und nahmen die Wärme auf. Wenn ihr nur nicht so kalt gewesen wäre. »Vielen Dank. Und danke, dass Sie mich nach Hause gebracht haben. Und für das Essen.«
Unentschlossen blieb er an der Tür stehen. »Und Sie wollen wirklich hier bleiben?«
Sie lächelte mit weit mehr Zuversicht, als sie tatsächlich empfand. »Und ob. Gehen Sie endlich schlafen. Bis sechs Uhr morgens ist es nicht mehr lange.«
Abe bedachte sie mit einem letzten, zweifelnden Blick, dann verließ er ihr Haus und ging zu seinem Wagen. Durch die dünnen Vorhänge ihrer Küche beobachtete er, wie sie die Tür abschloss und die Alarmanlage einstellte. Einen Moment lang erwog er, zurückzukehren, sie in sein Auto zu zerren und in ein Hotel zu fahren, aber er wusste, dass es nicht seine Sache war. Kristen Mayhew war eine erwachsene Frau und konnte eigene Entscheidungen treffen.
Er hatte den Wagen bereits gestartet und auf die Straße gesetzt, als ihm auffiel, dass sie ihn kein einziges Mal Detective genannt hatte. Oder Abe. Sie hatten sich beinahe eine Stunde lang unterhalten, ohne dass sie ihn auf irgendeine Art angesprochen hatte. Nun, im Grunde sollte ihm das egal sein. Im Grunde sollte sie ihm egal sein. Sie war hübsch, das stimmte, aber er hatte schon viele hübsche Frauen getroffen, seit er nicht mehr undercover operierte. Fünf Jahre lang hatte er sich keinerlei Beziehungen erlaubt, fünf Jahre lang hatte er immer wieder heimlich wie ein Dieb in der Nacht seine Geschwister, seine Eltern und Debra besucht, und immer hatte er dabei Angst haben müssen, dass man ihm folgte und dass er sie durch seinen Besuch allein in Gefahr gebracht hatte.
Doch nun bestand kein Grund mehr für Geheimhaltung; seine daraus resultierende Isolation war vorbei. Nun bewegte er sich in Kreisen, in denen die Menschen berufliche und private Beziehungen entwickeln durften. Da war es ganz normal, dass er sozusagen am allerersten Tag in Versuchung geführt wurde. Und es wäre unnatürlich gewesen, Kristen Mayhew nicht als Versuchung einzustufen. Sie war jetzt noch genauso schön wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
Aber anders als beim ersten Mal durfte er sich nun erlauben, ohne schlechtes Gewissen Begierde zu empfinden. Debra war fort. Endgültig. Nach fünf Jahren in einem Zustand, den die Ärzte »dauerhaft vegetativen Zustand« nannten, hatte sie endlich ihren Frieden gefunden. Es war an der Zeit, dass er sein Leben weiterlebte. Der erste Schritt würde sein, Kristen Mayhew dazu zu bringen, dass sie seinen Vornamen aussprach. Dann würde man weitersehen.
 
Kristen beobachtete vom Wohnzimmerfenster aus, wie Reagans Rücklichter im Dunkel der Nacht verschwanden. Sie war beunruhigt. Und das muss ich ja wohl auch sein, dachte sie, während sie voller Unbehagen die Straße entlang blickte. Sie hätte gerne gewusst, ob der Mann, der fünf Menschen getötet hatte, sie im Augenblick beobachtete. Aber es war niemand zu sehen, und die Fenster ihrer Nachbarn waren dunkel. Dennoch blieb das Gefühl der Unruhe, und Kristen war nicht sicher, wie viel davon auf den Mann zurückzuführen war, der sich ihr ergebener Diener nannte, und wie viel auf den anderen, der sie nicht schutzlos in einem dunklen Korridor zurücklassen wollte.
Langsam ging sie in ihr Schlafzimmer und setzte sich an ihren Schminktisch. Was den Punkt Männer betraf, so war Abe Reagan wirklich ein ansehnliches Exemplar. Groß, dunkelhaarig, attraktiv. Sie war nicht so naiv, dass sie nicht das Interesse bemerkt hätte, das in seinen Augen glomm. Und sie war ehrlich genug, um zuzugeben, dass auch sie ihn interessant fand. Routiniert zog sie die Haarnadeln heraus und ließ sie auf ein kleines Plastiktablett fallen, während sie ihr Abbild im Spiegel betrachtete. Sie war keine schöne Frau. Das wusste sie. Aber sie war auch nicht absolut unattraktiv. Manchmal sahen Männer sie mit diesem besonderen Blick an. Sie jedoch erwiderte diesen Blick nie, noch tat sie sonst etwas, das als Ermunterung missverstanden werden konnte.
Sie hatte den Klatsch gehört. Man nannte sie die »Eiskönigin«. Und im Grunde stimmte es. Zumindest an der Oberfläche, und das war schließlich alles, was sie zu zeigen gewillt war.
Trotzdem war sie nicht so eisig, dass sie die Männer, die die Mühe wert waren, nicht bemerkte. Denn dass es sie gab, stand fest. Und sie war auch nicht so blind, dass sie in Abe Reagan nicht einen solchen Mann erkannt hätte. Doch selbst diese Kategorie Männer wollte in der Regel mehr, als sie zu geben bereit war. Und das bezog sich auf viele Bereiche.
Sie öffnete die Schublade in dem Tischchen und holte ein kleines Album heraus. Es war wahrscheinlich ihr größter Schatz, auch wenn es gleichzeitig Leid und Kummer repräsentierte. Sie blätterte von Seite zu Seite und betrachtete die Fotos, doch dann schlug sie das kleine Buch wie immer resolut zu und legte es zurück in die Schublade. Sie musste schlafen. Abe Reagan würde sie morgen früh um sechs abholen, damit sie dorthin fuhren, wo sie vermutlich Anthony Ramey finden würde.
Sie wünschte, es hätte ihr Leid getan, dass er tot war, aber dem war nicht so.
Anthony Ramey war ein Vergewaltiger gewesen. Seine Opfer würden niemals wieder wie früher sein.
Sie musste es wissen.
Donnerstag, 19. Februar, 0.30 Uhr
Zoe Richardson verriegelte ihre Haustür, nachdem sie ihren Liebhaber nach Hause zu seiner Frau geschickt hatte. Sie schaltete den Fernseher ein, um sich die Zehn-Uhr-Nachrichten anzusehen, die sie aufgenommen hatte, weil sie zu dem Zeitpunkt anderweitig beschäftigt gewesen war. Sie streckte sich genüsslich und dachte einmal mehr, was für eine angenehme Überraschung der Mann doch war. Sie hatte ihn wegen seiner Position und der Verbindungen, die er hatte, verführt, aber sie wollte verdammt sein, wenn er sich nicht als richtiges kleines Wunder im Bett herausgestellt hätte. Sie musste ihm niemals etwas vorspielen, kein einziges Mal.
Aber jetzt war, wenigstens vorübergehend, der Spaß vorbei. Sie hatte zu tun. Sie spulte das Band zurück, bis der hemdsärmelige Anchorman der heutigen Ausgabe erschien, und ihre gute Laune verschlechterte sich augenblicklich. Sie hasste es, diese Idioten auf dem Platz zu sehen, der eigentlich ihr gebührte. Dabei hatte sie ihr Lehrgeld längst bezahlt, hatte jede jämmerliche Human-Interest-Geschichte, die man ihr zugeworfen hatte, aufgegriffen. Aber im Grunde genommen zählte das nicht mehr. Mit ihren neuen Verbindungen war es nur eine Frage der Zeit, bis sie die richtige Story erwischte und ihr Gesicht in jedem Fernseher quer durch die USA zu sehen sein würde. Und wenn sie erst einmal dort war, dann würde sie so schnell auch nicht wieder abtreten.
Ahh, dachte sie, da haben wir es ja. Ihr eigenes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sie erinnerte die Zuschauer an ihr Interview mit der Zweiten Staatsanwältin, ASA Mayhew, am Nachmittag und an Mayhews Niederlage im Prozess gegen den Sohn des vermögenden Industriellen Jacob Conti. Sie war stolz auf sich, dass sie sich aufrichtig und besorgt anhörte, obwohl sie sich in Wahrheit höllisch über Mayhews öffentliches Versagen freute. Dann wandte sich die Zoe auf dem Bildschirm zur Seite – Hübsches Profil, Mädchen! –, und die Kamera fuhr zurück, um den berühmten Jacob Conti zu erfassen.
»Mr. Conti, was haben Sie bei dem Urteil Ihres Sohnes empfunden?«
Contis attraktives Gesicht nahm einen Ausdruck unendlicher Erleichterung an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh meine Frau und ich sind, dass die Geschworenen ihn für nicht schuldig erklärt haben. Diese haltlosen Vorwürfe hätten sein junges Leben beinahe vollkommen ruiniert.«
»Manche sagen, es sei das Leben von Paula Garcia und ihrem ungeborenen Kind, das ruiniert ist, Mr. Conti.«
Seine Miene schmolz zu einem Ausdruck unendlichen Kummers. »Die Garcias besitzen mein tiefes, aufrichtiges Mitgefühl«, sagte er. »Ihr Verlust muss entsetzlich sein. Aber mein Sohn hatte keine Schuld daran.«
Sie beobachtete, wie sie auf dem Bildschirm nickte, selbst einen kurz Augenblick lang mitfühlend die Lippen schürzte und dann zum Hauptschlag ausholte. »Mr. Conti, was sagen Sie zu den Gerüchten, dass einer der Geschworenen bestochen worden ist?«
Ha! Die Frage hatte ihn unvorbereitet getroffen. Aber er zügelte sein Temperament und hatte sich bewundernswert rasch wieder im Griff. »Ich gebe grundsätzlich nichts auf Gerüchte, Miss Richardson. Am wenigsten auf solch groteske Gerüchte.« Dann neigte er den Kopf in einem halben Nicken, und sie war entlassen. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss wieder zu meiner Familie zurück.«
Ihr Ebenbild wandte sich wieder der Kamera zu. »Das war der Industrielle Jacob Conti, der für Paula Garcias Familie Mitgefühl empfindet, jedoch über die Rückkehr seines Sohnes erleichtert ist. Ich gebe zurück ans Studio.«
Zoe hielt das Band an und holte es aus dem Rekorder. Sie würde den Mitschnitt später auf ihr Masterband kopieren, auf dem sie alle ihre besseren Aufnahmen festhielt. Eine Art Portfolio, wenn man so wollte. Sie stand auf und seufzte wohlig, als die Seide wie eine Liebkosung über ihre Beine glitt. Sie liebte Seide. Der Mantel war ein Geschenk von einem Assistenten des Bürgermeisters gewesen. Eine Weile lang hatten sie sich gegenseitig die politischen Rücken gekratzt. Sie lächelte. Anschließend hatten sie eine Weile länger an anderen juckenden Stellen gekratzt. In ihren ehrlichen Momenten konnte sie zugeben, dass sie ihn vermisste, aber meistens vermisste sie bloß die Seide.
Bald würde sie in der Lage sein, sich selbst Seide zu kaufen. Bald würde sie in der Lage sein, sich alles zu kaufen. Denn bald würden es ihr Gesicht und ihre Stimme sein, die die Nachrichten zur besten Sendezeit repräsentierten. Sie begann, unruhig in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Sie brauchte eine Story. Die Rechnung, Kristen Mayhew – unnachgiebige Kämpferin gegen das Böse und Rächerin der Witwen und Waisen! – zu beschatten, war bisher immer recht gut aufgegangen, und Zoe war der Meinung, dass man nicht zu früh auf ein anderes Pferd setzen sollte. Geistesabwesend strich sie sich über den seidenen Ärmel. Sie musste herausfinden, was Kristen morgen früh auf dem Terminkalender stehen hatte.
Donnerstag, 19. Februar, 0.30 Uhr
Der Computerbildschirm leuchtete in der Dunkelheit des Raums. Das Internet hatte die Welt wirklich zu einem Dorf gemacht. Die Person, deren Namen er aus dem Goldfischglas gezogen hatte, residierte in einem der wohlhabendsten Bezirke der Stadt.
Es würde ihm nicht gelingen, die Nummer sieben zu Hause oder bei der Arbeit zu erwischen, das wusste er. Er musste ihn hinauslocken und zu dem Ort führen, den er sich zu diesem Zweck ausgesucht hatte.
Er blickte auf den Stapel Briefumschläge. Im Laternenlicht, das von der Straße durch die Vorhänge drang, leuchteten sie unnatürlich weiß.
Aber vorher hatte er einiges zu tun.
[home]
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Donnerstag, 19. Februar, 6.30 Uhr
Die Spurensicherung hatte die Stelle abgesperrt und bereits untersucht, als Reagan seinen Geländewagen vor dem Arboretum parkte. Im Inneren des Gebäudes blühten tropische Pflanzen, doch das spärliche Gras, das draußen wuchs, war braun und kümmerlich. Ein Nieselregen machte den Morgen noch ungemütlicher, als er ohnehin schon war. Jack hatte ein Stück vom Parkplatz entfernt über einem Streifen Gras im Schatten der Hochbahnstrecke eine Plane gespannt. Offenbar hatte die Spurensicherung etwas gefunden.
Sich gegen die Kälte wappnend, ließ sich Kristen von dem hohen Autositz gleiten und wanderte in ihren vernünftigen Schuhen durch den halbgefrorenen Schlamm. Reagans große Gestalt blieb neben ihr. Er passte seinen Schritt ihrem Tempo an, und sie war dankbar dafür, denn so konnte sie in seinem Windschatten gehen. Er war eine Minute vor sechs mit einer Tüte Lachs-Bagels vor ihrem Haus angelangt, sodass sie sich auf der Fahrt hierher erneut auf kulinarisches Neuland begeben hatte. Sie musste zugeben, dass der Lachs mindestens genauso lecker war wie das Gyros vom Abend zuvor.
Jack trat vor dem gelben Absperrband unruhig von einem Fuß auf den anderen, als sie sich näherten. Seine Miene war grimmig. »Seht euch das mal an«, sagte er, ohne sich um höfliche Begrüßungsfloskeln zu kümmern. Einer von Jacks Leuten kniete mit einer Taschenlampe in der Hand auf dem Boden.
Der Lichtkegel erhellte mit Schnee bedeckte Erde. Nein, nicht Erde. Entsetzt riss Kristen die Augen auf, während ihr das Blut in den Adern gefror. Das kann nicht sein. Das hat er nicht getan. Das passt einfach nicht.
»Verdammt noch mal«, murmelte Abe. »Wer sind Sylvia Whitman, Janet Briggs und Eileen Dorsey?«
»Die Frauen, die Ramey vergewaltigt hat«, hörte Kristen sich antworten, ohne den Blick von der Stelle zu nehmen, auf die das Licht der Taschenlampe zeigte. Es war ein Stein aus Marmor, auf dem drei Namen eingemeißelt waren. Und Daten.
Es war ein Grabstein.
Endlich sah sie Reagan an. »Die Daten bezeichnen die Geburtstage und die Tage, an denen die Straftat begangen wurde. Er …« Sie schluckte bittere Galle.
Reagan schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«
Mia kam im lockeren Trab zu ihnen gelaufen. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen in der Kälte. »Was ergibt keinen Sinn?« Dann ein leises: »Oh, Gott.«
Kristen schüttelte sich. »Sie haben Recht, das ergibt keinen Sinn. Und wenn irgendeiner der Frauen etwas passiert wäre, dann hätte ich garantiert davon erfahren.« Durch einen der erzürnten Partner oder Ehemänner, die es ihr, Kristen, verübelt hatten, dass sie die Frauen durch die Hölle einer Zeugenaussage geschleift hatte, nur um letztendlich Ramey frei aus dem Gerichtssaal marschieren zu sehen.
Sie verspürte noch immer den Stich der Wut über die Anschuldigungen, gegen die sie sich nicht verteidigt hatte. Sie schob die Schuldgefühle beiseite und starrte auf den Stein zu ihren Füßen. »Ich nehme an, es soll ein Gedenkstein sein. Für die Opfer.«
Abe nickte Jack zu. »Fangen wir an zu graben. Aber Vorsicht. Die Erde unter dem Stein könnte Spuren aufweisen. Haben wir bei den anderen beiden angegebenen Orten auch Grabsteine?«
»Das werden wir bald wissen.« Jack bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, seinem Team Platz zu machen. »Das hier kann eine Weile dauern. Der Boden ist ziemlich hart.«
Sie wichen zurück, so weit es die Plane erlaubte, die ihnen Schutz vor dem Nieselregen bot. Dann sahen sie zu, wie Jacks Leute vorsichtig zu graben begannen.
»Ich habe eine Liste der Opfer, ihrer Angehörigen und allen anderen erstellt, die mit den jeweiligen Fällen zusammenhängen«, sagte Kristen, als eine weitere Ladung Erde auf dem wachsenden Hügel neben dem Stein landete.
»Wieder nicht geschlafen?«, murmelte Mia, ohne die arbeitenden Männer aus den Augen zu lassen.
»Kann man so sagen.« Sie hatte versucht, sich hinzulegen, aber an Schlaf war nicht zu denken gewesen. Die Vorstellung, dass ein fremder Mann durch ihre Fenster starrte, hatte sie zu nervös gemacht. Bei jedem Knarren und Ächzen ihres alten Hauses war sie aufgeschreckt. Irgendwann hatte sie einfach aufgegeben. »Außerdem habe ich alle Angeklagten aufgelistet, gegen die ich erfolglos prozessiert habe, und vermerkt, wer durch einen Verfahrensfehler und wer rechtmäßig freigekommen ist.«
»Sind es viele?«, fragte Reagan.
»Ich musste zwischendurch meine Toner-Kartusche auswechseln«, erwiderte sie trocken. »Hat meinem beruflichen Selbstvertrauen extrem gut getan.«
»Und wie viele davon hätten Sie möglicherweise gewinnen können?«, fragte Reagan pragmatisch. Das hatte sie sich auch gefragt, und es hatte ihr keine Ruhe gelassen, bis sie eine Zahl errechnet hatte. »Fünfundzwanzig Prozent vielleicht«, erwiderte sie aufrichtig.
»Fünfundzwanzig Prozent in der Rückschau, bei der man immer alles besser weiß.« Reagan gab einen nachdenklichen Laut von sich. »Das wären fünfundsiebzig Prozent, bei denen Sie nichts an der Sache geändert hätten. Wenn das kein vielsagendes Ergebnis ist.«
Zuerst glaubte sie, dass seine Worte einfach nur so dahingesagt waren, aber als sie ihn ansah, erkannte sie, dass er es sehr ernst meinte. Das gute Gefühl, verstanden zu werden, mischte sich plötzlich mit einer Art Déjà-vu. Und weil sie damit weit besser umgehen konnte als mit seinem Lob, konzentrierte sie sich stirnrunzelnd auf sein Gesicht. »Ich weiß, dass wir uns schon einmal gesehen haben. Gestern Abend sagten Sie, damals hätte ich das Haar aufgesteckt getragen. Was meinten Sie damit?«
Er öffnete den Mund, wurde aber in diesem Moment von Jacks Ruf unterbrochen. »Wir haben was. Seht euch das an.«
Reagan und Mia hasteten vor. Kristen folgte ihnen etwas zögernder, zumal sie trotz der Schuhe mit ihrem engen Rock nicht ganz so beweglich war. Sie umrundete den Erdhaufen und blieb am Rand des etwa einen Meter tiefen Lochs stehen. Und schluckte hart.
Er hat Recht gehabt, war ihr erster Gedanke. Wir haben Glück, dass es Winter ist.Wenn es Sommer gewesen wäre, hätte sich der Leichnam bereits so zersetzt, dass er nicht mehr erkennbar gewesen wäre. Doch in der tiefgefrorenen Erde des Chicagoer Winters war der Mann recht gut erhalten. Ausreichend jedenfalls, um ihn einwandfrei zu identifizieren.
»Ja. Es ist Anthony Ramey.« Ihre Stimme bebte, aber sie glaubte kaum, dass es ihr jemand verübelte. Selbst Jacks Männern sah man an, dass sie lieber irgendwo anders endlos Fingerabdrücke genommen hätten, als neben einer verwesenden Leiche in einem Erdloch zu stehen. Mia presste sich ein Taschentuch auf Mund und Nase und wanderte um das Grab, um den Toten aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.
»Zumindest war er es früher einmal«, sagte Mia durch das Taschentuch. »Meine Güte, Kristen, Ihr ergebener Diener hat aber ziemlich gewütet. Es geht doch nichts über einen kleinen Akt der Selbstjustiz mit biblischem Hintergrund.«
Sie hatte Recht. Anthony Rameys Körper war nackt zur Ruhe gebettet worden, sodass man auf einen Blick sehen konnte, dass seine Lendengegend … fehlte. Stattdessen befand sich zwischen Beinen und Bauch ein etwa baseballgroßes Nichts.
»Auge um Auge«, murmelte Kristen. Sie hätte auch gern ein Taschentuch dabeigehabt. Obwohl der Leichnam im Kühlschrank der Natur gelegen hatte, roch er Übelkeit erregend, und plötzlich hätte sie Reagans freundliche Frühstücksgeste am liebsten lautstark verflucht. Die Bagels und der Räucherlachs wollten wieder heraus.
»Schrotflinte?«, fragte Reagan Mia, und sie nickte.
»Wahrscheinlich.« Mia hockte sich hin, um besser zu sehen. »Jedenfalls nicht dieselbe Waffe, die ihn getötet hat. Ist wahrscheinlich geschehen, nachdem er tot war. Auf den Polaroids war das noch nicht zu sehen.«
»Das Labor wird es uns sagen können«, bemerkte Reagan und hockte sich neben Mia. »Was ist das?«
Mia blinzelte über den Taschentuchrand. »Was ist was?«
Reagan deutete auf Rameys Kehle. »Diese Spuren um seinen Nacken.« Er ging auf die Knie und beugte sich vor, dann wandte er sich wieder Mia zu. »Sieht aus wie Ligaturmale. Als ob er erdrosselt wurde.« Er drehte sich um. »Jack?«
Ligaturmale. Oh, nein, war alles, was Kristen dachte. Bitte nicht, nein.
Jack strich mit einer weichen Bürste die Erde von Rameys Hals. »Sieht so aus.«
Mia wandte sich zu Kristen um und sah sie fragend an. »Kristen, hat Ramey nicht –«
Kristen war bereits zu demselben Schluss gelangt. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an das dachte, an was sie nicht denken wollte. Aber es half ja nichts. »Er hat sich hinter seine Opfer angeschlichen und sie mit einer dicken Halskette stranguliert, aber nur so, dass sie nicht schreien konnten. Als sie aufhörten, sich zu wehren, hat er nachgelassen, sie dann in eine dunkle Ecke des Parkhauses gezerrt und sie dort vergewaltigt. Es war die Kette, die dem Prozess den Garaus gemacht hat. Der Verteidiger behauptete, die Polizei habe sie bei einer illegalen Hausdurchsuchung gefunden. Wenn wir dieses Beweisstück hätten verwenden dürfen, hätte ich eine Verurteilung durchsetzen können. Aber so hat der Richter sie nie offiziell gesehen.«
»Also haben wir es mit einem Nachahmer zu tun«, sagte Reagan.
Kristen schüttelte den Kopf und sah an Mias Miene, dass sie begriff. Egal, wie man es drehte und wendete, die Sache war ziemlich übel. »Wir haben dieses Detail nicht an die Presse gegeben.«
Reagan wandte langsam den Kopf. »Das bedeutet …«
Kristen nickte. »Dass er Zugriff auf geheime Daten hat.«
Mia stand auf und klopfte sich die Hose ab. »Oder dass es einer von uns ist.«
Reagan stieß geräuschvoll den Atem aus. »Scheiße.«
Donnerstag, 19. Februar, 7.45 Uhr
Die Bagels und der Lachs waren noch immer in ihrem Magen, aber sie schienen dort genauso wenig glücklich zu sein wie Kristen an dem provisorischen Grab. Vor ihr lagen drei junge Männer, die wegen ihrer Revierstreitigkeiten in Kauf genommen hatten, dass zwei Kinder starben. Auch hier war die Karte ihres ergebenen Dieners sehr genau gewesen, und auch hier hatte er einen Grabstein hinterlassen.
Darauf waren die Namen von zwei Kindern gemeißelt, die ihren achten Geburtstag nicht mehr hatten feiern können.
Jack hatte den Polizeibeamten am dritten Fundort telefonisch gesagt, dass sie vermutlich Ross Kings Leiche finden würden, und tatsächlich wartete auf sie ein Grabstein, in den die Namen von sechs Opfern eingemeißelt waren. Kristen erinnerte sich nur allzu gut an die sechs Jungen, denen ihre Kindheit, ihre Unschuld, ihr Vertrauen in die Menschheit genommen worden waren. Sie hatten so tapfer ausgesagt, dass Kristen bei dem Gedanken noch immer das Herz wehtat. Die Kinder hatten ihr Martyrium im Gerichtssaal noch einmal durchleben müssen, wenn die Verhandlung zum Glück auch unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden hatte. Zugehört hatten nur die Eltern der Jungen, der Richter, der Verteidiger, Ross King und sie selbst. Und die Geschworenen. Sie hatte die Geschworenen vergessen.
»Die Namen der Kinder wurden unter Verschluss gehalten«, sagte sie laut, und Reagan und Mia drehten sich gleichzeitig zu ihr um und starrten sie verblüfft an. Kristen blinzelte, als die Gesichter verschwammen. »Die Namen von Kings Opfern wurden nicht öffentlich gemacht. Weil sie minderjährig waren. Die Polizisten, die ihn festgenommen hatten, kannten sie, das Gericht kannte sie und die Geschworenen auch. Ich habe die Geschworenen vergessen.« Sie holte aus ihrer Aktenmappe die Ausdrucke der Listen heraus, die sie in der Nacht erstellt hatte. »Hier sind die Namen von all den Leuten, die mit den drei Fällen zu tun hatten. Opfer, Angehörige, alle Zeugen. Ich habe für Sie beide jeweils ein Exemplar ausgedruckt.« Sie reichte Mia und Reagan jeweils einen Stapel Papiere. »Aber ich habe nicht an die Geschworenen gedacht. Vielleicht bedeutet das auch gar nichts. Die Ramey-Jury konnte nichts von der Kette wissen, aber die Geschworenen im King-Fall kannten die Namen der Opfer.«
Mia blätterte ihren Stapel durch. »Wow. Wie lange haben Sie dafür gebraucht?«
»Für die Liste? Zehn Minuten. Ich gebe alle Unterlagen von meinen Fällen in meinen Computer ein, sodass das Gros der Arbeit bereits getan war. Allerdings habe ich drei Stunden gebraucht, um die Listen auszudrucken. Mein Drucker zu Hause stammt aus dem Mittelalter.« Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass sich Reagans Gesicht verdüsterte. »Was ist?«
Er schaute auf. Seine Augen waren kalt. »Es stehen auch Cops auf der Liste«, sagte er gefährlich sanft.
Kristen spürte, wie es in ihren Eingeweiden zu gurgeln begann – ein sicheres Zeichen von emotionalem Stress. Wie immer tat sie sofort das, was sie im Laufe der Jahre zur Perfektion gebracht hatte: Sie zog sich in sich selbst zurück. Ohne mit der Wimper zu zucken, begegnete sie Reagans Blick. »Natürlich. Sie haben schließlich die Ermittlungen durchgeführt.«
Zwei rote Flecken erschienen auf Reagans frisch rasierten Wangen. »Und zu lange schon mussten sie mit ansehen, wie Unschuldige litten und Schuldige ungestraft davonkommen konnten?«, zitierte er den Brief des Killers.
Kristen biss die Zähne zusammen, sprach aber gefasst. »Das haben Sie gesagt, nicht ich. Aber die Polizei ist nun mal in diese Fälle involviert. Und wir wissen jetzt, dass der Mörder irgendwie an interne Informationen kommt.« Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Mia den Austausch mit zusammengezogenen Brauen verfolgte.
Reagan blätterte ungeduldig durch die Seiten. »Und wo sind die Anwälte, Kristen?«
»Sie stehen ebenfalls drauf. Alle Verteidiger und ihre Assistenten.«
Er neigte den Kopf in einer beinahe drohenden Geste, aber sie war nicht sicher, ob er es mit Absicht machte. »Und was ist mit Ihrem Büro? Was ist mit der Staatsanwaltschaft?« Seine Stimme war noch immer täuschend sanft.
Sie stieß den Atem aus. »Steht vor Ihnen, Detective Reagan.«
»Aber Sie haben doch sicher auch Assistenten, oder, Kristen?«, fragte Mia neutral. »Eine Sekretärin?«
Tatsächlich, daran hatte sie nicht gedacht. Es war nur fair, wirklich alle auf die Liste zu setzen, gerade jetzt, da es deutlich geworden war, dass der Täter mehr wusste, als ein Außenstehender wissen konnte. »Ich überarbeite die Liste und schicke sie Ihnen nach dem Lunch ins Büro.« Sie schulterte ihre Laptoptasche und richtete den Riemen. »Wir sehen uns später.«
»Wohin gehen Sie?«, fragte Reagan barsch, und augenblicklich flammte ihr Zorn auf.
»Um neun Uhr ist Anhörung.« Sie starrte ihn kühl an. »Wir alle haben eine Arbeit, der wir nachgehen müssen, Detective.«
Er nickte steif und hielt die Ausdrucke hoch. »Vielen Dank. Wir hätten für eine ähnliche Zusammenstellung Stunden gebraucht.« Das war ein Friedensangebot, und sie akzeptierte es mit einem höflichen Nicken.
»Tage«, korrigierte Mia. »Wir beginnen damit, die ursprünglichen Opfer zu befragen.«
Kristen spürte die Kälte in ihren Eingeweiden. »Was bedeutet, dass sie ein weiteres Mal vom System überrollt werden.« Sie wandte sich an Mia. »Ich würde gerne mitkommen. Besonders zu Rameys und Kings Opfern.«
Mia nickte mitfühlend und wollte gerade den Mund öffnen, als Reagan ihr das Wort abschnitt, ehe sie eins hatte äußern können.
»Warum, Frau Staatsanwältin?«, fragte er mit einer Stimme, die fast – aber nur fast! – beißend war. »Glauben Sie, dass wir aus irgendeinem ein Geständnis herausprügeln?«
Mia seufzte frustriert. »Jetzt mal halblang, Reagan. Sie –«
Kristen hob die Hand. »Nein, Mia, schon gut. Ich kann verstehen, dass Detective Reagan unter diesen Umständen zu einer falschen Beurteilung meiner Motive kommt.« Sie fixierte ihn prüfend und wartete, bis er sie ebenfalls ansah, bevor sie weitersprach. »Lassen Sie uns ein paar Dinge richtig stellen, Detective. Ich habe eine recht gute berufliche Beziehung zu Spinellis Büro. Jeder dort wird Ihnen sagen, dass ich fair und gründlich arbeite. Ich habe keine Ahnung, ob wir es hier mit einem Cop oder einem Anwalt oder irgendeinem Durchgeknallten mit hervorragenden Quellen zu tun haben, aber im Augenblick kann keiner von uns es sich leisten, einen potenziellen Verdächtigen zu übersehen. Selbst wenn es sich um einen Cop handelt. Insbesondere, wenn es sich um einen Cop handelt. Eben weil ich Ihre Dienstmarke respektiere und nicht will, dass Ihr Ruf durch einen faulen Apfel im Korb befleckt wird.«
Er öffnete den Mund, aber dieses Mal schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Wenn die umstehenden Personen nur gewusst hätten, wie viele Jahre der Übung es gekostet hatte, die Stimme so ruhig zu halten, obwohl ihr Inneres zitterte wie Wackelpudding bei einem Erdbeben! »Auf der Grundlage meiner beschränkten Erfahrung glaube ich nicht, dass Sie ein Vergewaltigungsopfer, das ohnehin schon durch die Hölle gegangen ist, bedrängen würden. Aber die letzten Minuten haben die Jury an Ihrer Sensibilität zweifeln lassen.« Er blickte beschämt zur Seite, und sie seufzte. »Die Menschen, die ich vertreten habe, glaubten fest daran, dass ich ihnen Gerechtigkeit verschaffe, und neun von zehn machen mich dafür verantwortlich, dass wir nicht durchgekommen sind. Ich weiß, dass ich ihnen deswegen nichts schuldig bin, aber ich empfinde es dennoch so. Deshalb will ich etwas tun. Nennen Sie mich sentimental oder masochistisch, aber bezeichnen Sie mich nicht als unfair, wie Sie es eben indirekt getan haben.«
»Es tut mir Leid«, sagte er ruhig. Er sah sie mit durchdringenden blauen Augen an. »Ich habe mich im Ton vergriffen.«
Einen Moment lang starrte Kristen ihn wortlos an. Sie spürte seinen Blick wie eine echte Berührung. Sie schluckte und schüttelte den Kopf, doch sie wusste nicht, ob sie damit den Bann brechen oder seine Worte leugnen wollte. »Schon okay, Detective. Ich kann es verstehen.«
Mia räusperte sich, und Kristen fuhr zusammen. Sie hatte beinahe vergessen, dass Mitchell auch noch anwesend war. »Wir rufen Sie an, wenn wir anfangen, mit den Opfern zu reden, Kristen«, sagte sie trocken.
Kristen spürte, wie sie rot wurde. Du lieber Himmel. Wie ein liebeskranker Teenager beim Glotzen ertappt. Aber dieser Mann hatte nun einmal so faszinierende Augen. Und sie war sicher, dass sie sie schon einmal gesehen hatte. »Vielen Dank«, erwiderte sie knapp. »Ich muss jetzt gehen. Ich komme sonst zu spät.« Sie wandte sich um und hatte es beinahe bis zum Parkplatz des Arboretums geschafft, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte. Sie musste seine Stimme nicht hören, um zu wissen, dass es sich um Reagan handelte. Ihre Schulter begann zu kribbeln, als ob sich keine dicke Schicht Kleidung zwischen ihrer Haut und seiner Hand befand.
»Soll ich Sie fahren, Kristen?«
Sie schüttelte den Kopf. Entschlossen blickte sie geradeaus. »Ich nehme ein Taxi. Mir wird nachher ein Mietwagen gebracht, ich komme also zurecht. Und jetzt muss ich wirklich los, Detective.«
Er hob die Hand, und sie ging zur Straße, ohne sich noch einmal umzusehen. Doch in ihrem Rücken spürte sie seinen Blick.
Donnerstag, 19. Februar, 8.15 Uhr
»Na, das ist allerdings interessant«, murmelte Zoe und nippte an ihrem Becher mit schwarzem Kaffee.
Der Kameramann gähnte. »Was denn?«
»Mayhew, die die Treppe zum Gericht hinaufgeht. Nimm sie mal auf.«
»Wieso das denn?« Er runzelte die Stirn. »Entwickelst du irgendeine Besessenheit oder so was?«
»Mach einfach. Und zoom ihre Füße ran.«
»Du machst mir Angst.« Scott tat, als schauderte es ihn, gehorchte aber und filmte Kristen, bis sie oben im Gerichtsgebäude verschwand.
Zoe nahm ihm die Kamera ab. »Lass mal sehen.« Sie spulte das Band zurück und starrte aufs Display. »Da, siehst du? Ihre Schuhe?«
Scott griff nach seinem Becher. »Ja. Nike, Baseballstiefel. Passen nicht gerade zum Kostüm.«
Zoe verdrehte die Augen. »Davon mal ganz abgesehen. Aber schau sie dir richtig an. Die Schuhe sind schlammig.«
Scott zuckte die Achseln. »Na und? Sie ist heute Morgen gejoggt.«
Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht. Sie joggt nicht. Sie macht zweimal die Woche Aerobic in einem Studio.«
Scott verzog angewidert das Gesicht. »Du verfolgst sie. Du bist ja doch besessen.«
Zoe stieß ungeduldig den Atem aus. »Sei kein Idiot. Ich verfolge sie nicht. Ich will mich nur mit ihrem Alltag vertraut machen. Damit ich weiß, wenn etwas vor sich geht – wie jetzt eben. Sie war heute Morgen noch vor Arbeitsbeginn unterwegs.« Ihre Augen verengten sich, und sie fühlte sich wie ein Hund, der aus Erwartungsfreude zu sabbern beginnt. Die Härchen in ihrem Nacken hatten sich aufgerichtet. Gute, investigative Berichterstattung setzte Instinkt und Beharrlichkeit voraus. Und Vorbereitung. Und an diesem Morgen zahlte sich ihre Vorbereitung anscheinend endlich aus. »Bei unserer hingebungsvollen Staatsanwältin braut sich etwas zusammen.« Mit einem zufriedenen Lächeln wandte sie sich Scott zu. »Und das heißt, dass wir bald einen Treffer landen werden.«
Donnerstag, 19. Februar, 10.15 Uhr
John starrte aus dem Fenster, die Schultern angespannt, der Rücken steif. Seine Hände umklammerten seine Oberarme, und Kristen sah, dass die Knöchel immer stärker hervortraten, während sie ihm berichtete, was geschehen war.
»Ich habe vorhin von Mitchell eine Nachricht in der Voice-Mail gehabt. Sie haben die Leichen der drei Gangmitglieder gefunden. Alles wie bei den anderen, nur ohne den Schuss in die Weichteile.« Sie sah sein Spiegelbild in der Scheibe und setzte hinzu: »Sie wollten nun zum letzten Schauplatz – Ross King.«
»Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte John ärgerlich wie ein Vater, der seine Tochter schalt, weil sie zu spät zum Essen kam, und der Tonfall wiederum ärgerte sie.
»Ja, John. Meine Uhr geht sehr genau.«
»Warum erzählen Sie mir das alles erst jetzt? Zwölf Stunden später?«
Kristen runzelte die Stirn. »Ich habe versucht, Sie anzurufen. Ich habe Ihnen drei Nachrichten hinterlassen und gesagt, dass es dringend ist.«
Er wandte sich vom Fenster ab und sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Drei Nachrichten? Ich habe keine bekommen.« Er holte sein Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein. »Lois soll die Telefongesellschaft anrufen. Das ist doch das Letzte.« Seine Miene wechselte zu Besorgnis. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«
Kristen zuckte die Achseln. »Irgendwie hoffe ich, dass noch jemand aus dem Büro diese Art von Überraschungspaket bekommt – dann muss ich wenigstens nicht mehr denken, dass er sich absichtlich mich ausgesucht hat.« Sie erinnerte sich lebhaft an jedes nächtliche Ächzen und Knarren im Haus, weil sie hellwach gelegen und bei jedem Geräusch zusammengefahren war. Dann waren ihre Gedanken zu Abe Reagan gewandert, der ihr ganzes Haus abgesucht hatte, Abe Reagan mit den faszinierenden blauen Augen und dem umwerfenden Lächeln, und sie hatte erst recht nicht mehr schlafen können. »Ich denke zwar nicht, dass ich in unmittelbarer Gefahr bin, aber es ist dennoch ein ungutes Gefühl.«
John summte Lois über die Sprechanlage an. »Lois, bitte setz für heute Nachmittag eine dringende Belegschaftsversammlung an. Verbindlich. Wer zum Gericht muss, soll sich nachher bei mir blicken lassen.« Er warf Kristen einen Blick zu. »Wenn er das mit jemand anderem machen will, dann sind wir vorbereitet.«
Donnerstag, 19. Februar, 12.00 Uhr
»Vielen Dank, dass Sie uns noch reingequetscht haben, Miles«, sagte Mia, als sie mit Abe im Schlepptau das Büro von Dr. Miles Westphalen, dem Psychologen der Abteilung betraten. »Wir stehen vor einer einzigartigen Situation.«
»Was ist passiert?« Westphalen fixierte Mia, während sie ihn auf den neusten Stand brachte. »Lassen Sie mich die Briefe sehen«, sagte er schließlich, und Mia reichte ihm Kopien von allen drei Schreiben. Er las sie zweimal, bevor er aufschaute und seine Brille abnahm. »Interessant.«
»Ich dachte mir schon, dass Sie das finden würden«, sagte Mia. »Und?«
»Er ist aufrichtig«, sagte Westphalen. »Und gebildet. Entweder hat er einen akademischen Hintergrund im Bereich Literatur oder ist passionierter Leser. Der Text liest sich beinahe … mit einem dichterischen Rhythmus. Bildung und Kultur. Er schreibt wie ein kultivierter Großvater, der seine Enkel an seinem Wissen teilhaben lassen will. Er ist religiös, auch wenn er weder Gott noch irgendeine religiöse Richtung erwähnt.«
Abes Lippen pressten sich zusammen. »Er ist ein Heuchler, der behauptet, Opfer zu rächen, während er doch nur Staatsanwältin Mayhew nachstellt.«
Westphalen zog eine ergraute Braue hoch und wandte sich an Mia. »Was denken Sie?«
Mia stieß den Atem aus. »Er hegt eine besondere Abneigung gegen Sexualstraftäter. Wir haben heute fünf Leichen gefunden. Der Vergewaltiger und der Pädophile hatten beide Schussverletzungen in der Leistengegend, während die Mörder mit Kopfschuss getötet wurden. Der letzte Typ, King …«
»Der Pädophile«, ergänzte Westphalen.
Mia schnitt eine Grimasse. »Genau der. Jedenfalls ist er entweder mit voller Wucht gegen eine Betonwand gerannt oder unser ergebener Diener hat ihn zu Brei geprügelt. Seine eigene Mutter hätte den Mann nicht wieder erkannt.«
»Kristen schon«, bemerkte Abe.
Mia runzelte die Stirn und fuhr herum, um ihn zu mustern. »Was soll denn das heißen?«
Abe zuckte linkisch die Achseln. »Nichts weiter. Sie hat wahrscheinlich ein gutes Auge für Details.«
Mias Augen verengten sich. »Du bist noch immer sauer.«
Abe schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Ja, vorhin war ich es, aber jetzt nicht mehr.« Westphalen sah ihn abwartend an, und Abe fluchte innerlich, als er merkte, dass er sich verpflichtet fühlte, eine Erklärung abzugeben. »Sie hatte eine Liste von allen Personen erstellt, die mit den ursprünglichen Straftaten im Zusammenhang standen, und auch die Polizisten vermerkt. Ich war nur … überrascht.«
Mia drehte sich zu Westphalen um. »Der Täter kennt Einzelheiten, die er nicht kennen dürfte.«
»Einzelheiten? Zum Beispiel?«
»An Rameys Hals fanden wir Spuren von Strangulierung. Es sieht aus, als hätte ihn jemand mit einer Kette gewürgt«, erklärte Mia. »Damals hat Ramey das mit seinen Opfern gemacht. Aber dieses Detail wurde niemals in der Presse erwähnt.«
Westphalen lehnte sich zurück und betrachtete die Polizisten. »Und das macht Ihnen Sorgen.«
Abes Brauen zogen sich zusammen. »Selbstverständlich. Es sieht so aus, als hätten wir eine Sicherheitslücke.«
»Oder es ist einer von uns«, fügte Mia hinzu. Dieselbe Formulierung hatte sie am Morgen vor Rameys Grab verwendet, und sie irritierte Abe jetzt genauso wie zuvor. Einer von uns.Der Gedanke, dass ein Cop das Gesetz in die Hände nehmen, dass er eine Frau verfolgen und in ihrem Zuhause beobachten konnte, war abstoßend. Und was ihn noch mehr irritierte, war die Tatsache, dass er nicht wusste, welche Vorstellung er abstoßender fand: dass ein Cop sich als Rächer gefiel oder dass er Kristen Mayhew nachstellte.
Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Warum hat er uns die Kleidung mitgeliefert?«
Westphalen legte die Fingerspitzen aneinander. »Was hätte er denn sonst damit tun sollen?«
»Sie wegwerfen«, sagte Mia. »Er hätte sie beseitigen können.«
Abe begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Wenn er sie weggeworfen hätte, hätte sie jemand finden können. Ein Hund hätte sie aus dem Müll zerren können. Wenn er sie verbrannt hätte, hätten wir Asche finden können, wenn wir nah genug an ihn herangekommen wären.« Er warf Mia ein schiefes Lächeln zu. »Was ist praktischer, als die Sachen gleich bei der Polizei zu entsorgen?«
Mia erwiderte das Lächeln grimmig. »Er ist clever. Warum die Grabsteine?«
»Das wiederum finde ich wirklich faszinierend«, sagte Westphalen. »Einerseits hat es enorme Symbolkraft. Und man beachte die Mühe, die er sich damit gemacht hat. Es handelt sich um echten Marmor?«
Abe stellte seine Wanderung ein und setzte sich auf den Stuhl neben Mia. »Das Labor wird es uns letztendlich sagen können. Wir haben bereits herumtelefoniert und mit Steinmetzen gesprochen, die Grabsteine fertigen. Es sind nicht so viele.«
»Wir versuchen, jemanden zu finden, der sich an die Arbeit erinnert«, erklärte Mia. »Also – was hat es mit der Symbolkraft auf sich?«
»Der Tag des Verbrechens ist das zweite Datum«, begann Westphalen, »als ob sie an diesem Tag gestorben sind. Für ihn endete das Leben der Opfer an dem Tag, an dem sie vergewaltigt wurden, auch wenn sie tatsächlich überlebten. Er sagt, er habe die Schuldigen zu lange frei herumlaufen sehen. Das kann aus der Ferne bedeuten – durch die Medien zum Beispiel –, aber es kann auch sein, dass er irgendwo lebt, wo er tagtäglich mit dem Tod anderer Menschen zu tun hat.« Er zuckte die Achseln. »Die dritte Möglichkeit ist, dass er es aus nächster Nähe mitbekommt – weil er beispielsweise tatsächlich ein Polizist ist. Jedenfalls hat er selbst ein Trauma zu verarbeiten, und die Ursache ist noch nicht lange her. Ich würde nach jemandem suchen, der vor kurzem einen schrecklichen Verlust hat hinnehmen müssen.«
»Ein Opfer eines Verbrechens«, überlegte Mia.
»Kann sein, vielleicht aber auch nicht.« Westphalen sah nachdenklich aus. »Sein Zorn bricht nur sporadisch hervor. Der Täter zerschlägt Kings Gesicht, schießt zwei anderen Sexualtätern in die Weichteile. Es kommt mir vor, als würde er sie zunächst ganz leidenschaftslos stellen, sich dann aber plötzlich nicht mehr zügeln können. Auch die arrangierte Szenerie, in denen Sie die Leichen gefunden haben, die Briefe und die Kisten mit den Kleidungsstücken und den Fotos weisen auf einen kalkulierenden Verstand hin. Ich bezweifle, dass Sie an den Fundorten irgendetwas Brauchbares finden werden. Zunächst jedenfalls nicht. Später könnte es sein, dass er unachtsam wird, aber das kann noch lange dauern.«
»Na, wunderbar«, murmelte Abe.
»Tut mir Leid, Detective. Rücksichtsvoll bin ich nur bei Patienten. Wie auch immer, ich denke, dass er zwar kürzlich einen Verlust erlitten hat, dass aber das Verbrechen, das diesem Verlust zugrunde liegt, schon vor längerer Zeit stattgefunden hat. Es dauert lange, eine solche Wut aufzubauen.«
»Haben Sie eine Vermutung, wie alt der Mann sein könnte?«, fragte Mia, und Westphalen zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Er schreibt wie ein älterer Gelehrter, aber er muss körperlich recht fit sein, wenn er die Leichen bewegt. Ich würde also sagen, eher jünger als älter.«
»Und warum hat er sich Kristen ausgesucht?«, fragte Mia.
Westphalens Miene wurde grimmig. »Auch dazu kann ich nicht viel sagen. Vielleicht nur, weil sie ein hübsches Gesicht hat, das die Reporter gerne filmen. Andererseits ist unser Mann anscheinend ein obsessiver Charakter. Wird Kristen zu ihrem Schutz überwacht?«
Mia bedachte Abe mit einem langen Blick. »Glauben Sie, sie braucht es?«
»Vielleicht. Wenn die anderen Staatsanwälte auch kleine Geschenke bekommen, würde ich sagen, nein.«
»Aber Sie glauben nicht, dass das geschehen wird«, stellte Abe fest.
Westphalens Miene zeigte Besorgnis. »Nein.«
»Na, wunderbar«, murmelte Abe erneut.
[home]
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Donnerstag, 19. Februar, 13.30 Uhr
Das nächste Mal suche ich das Essen aus«, brummelte Mia, während sie, immer zwei Stufen nehmend, die Treppe zu ihrem Büro hinauflief.
Abe folgte ihr. »Aber es war gut. Das beste indische Curry, das ich seit langem gegessen habe.«
Mia wandte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Aber fleischlos!« Ray hätte nie – Sie unterbrach sich mitten im Gedanken. Ray war nicht mehr da. Sie hatte jetzt einen neuen Partner. Einen neuen Partner, dessen Akte zu lesen sie sich am Abend zuvor vor dem Zubettgehen endlich die Zeit genommen hatte.
»Das war etwas zu essen, Mitchell, keine Krankheit. Was ist denn das?«
Mia nahm den dicken Stapel Zettel von ihrem Tisch. Abe hielt einen identischen in seiner Hand. »Kristens neue Liste. Sie hält ihre Versprechen.«
Sie blätterte durch die Seiten, verharrte bei einer, die mit einem neongelben Post-it-Zettel markiert war, und lachte leise. Oben auf dem Blatt stand Kristens eigener Name, fett und in Großbuchstaben, gefolgt von den Namen der Sekretärin, dreier anderer Anwälte und dem ihres Chefs John Alden in normalen Druckbuchstaben.
»Es wird Stunden dauern, die Listen durchzugehen«, sagte Abe, während er durch den Stapel blätterte. Als er plötzlich rot wurde, wusste Mia, dass auch er den neongelben Zettel entdeckt hatte. »Ich wollte sie nicht beleidigen. Ich war nur überrascht.«
»Ich denke, das weiß sie.« Mia schaute auf und sah ein unbekanntes Gesicht durch das Großraumbüro kommen. Unbekannt in dem Sinne, dass sie es noch nie gesehen hatte, aber die Ähnlichkeit mit Abe war zu groß, als dass es sich um einen Fremden handeln konnte. »Sieht aus, als ob du Besuch kriegst.«
Abe schaute auf, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Mia sog unwillkürlich die Luft ein. Der lächelnde Abe Reagan bot einen Anblick, der sie beinahe all ihre Prinzipien vergessen ließ. Sie war strikt gegen ein Techtelmechtel mit einem Kollegen, aber bei Reagan würde sie glatt eine Ausnahme machen. Dummerweise hatte sie bemerkt, wie seine Augen jedes Mal zu leuchten begannen, wenn er Kristen Mayhew ansah. Tja, da hatte der Bursche ein gutes Stück Arbeit vor sich. Kristen Mayhew war eine harte Nuss.
»Sean«, sagte Abe. Die beiden Männer umarmten sich linkisch, und Abe bedachte Mia mit einem typischen »Versteh-das-jetzt-bloß-nicht-falsch«-Grinsen. »Mein Bruder.«
»Darauf wäre ich auch von alleine gekommen«, erwiderte Mia trocken. Abes Bruder war ebenso dunkelhaarig und attraktiv, trug aber unglücklicherweise einen Ehering am Finger.
»Ich war gerade in der Gegend«, sagte Sean.
Abe schnaubte. »Seit wann hast du in dieser Gegend zu tun?« Er warf Mia einen kurzen Blick zu. »Er ist Börsenmakler.«
»Seit Mom mir befohlen hat, nach dir zu sehen. Sie will wissen, ob du hier auch gut behandelt wirst. Dad hat ihr nicht erlaubt, selbst zu kommen.«
Abes Lippen zuckten. »Das kann ich mir vorstellen. Es tut gut, dich zu sehen. Wie geht’s Ruth?«
»Seit das Baby nachts durchschläft, besser.«
Ein Schatten huschte über Abes Gesicht, verschwand aber rasch wieder. Das Lächeln, das an seine Stelle trat, war angestrengt. »Schön.«
Seans Lächeln verblasste. »Abe … wegen der Taufe am übernächsten Samstag.«
Wieder der flüchtige Schatten. »Ich bin da. Versprochen.«
»Ich weiß. Es ist bloß so, dass … Ruth fühlt sich grauenvoll, aber ihre Eltern haben Jim und Sharon eingeladen.«
Das angestrengte Lächeln verschwand, und Abe presste die Kiefer aufeinander. Mia war klar, dass sie nicht hätte zuhören sollen, aber die beiden hätten ja schließlich woanders hingehen können, wenn sie für sich bleiben wollten. Jim und Sharon waren keine Namen, die in Abes Akte auftauchten, aber sie hatten einen bedeutungsvollen Nachhall.
»Sag Ruth, es ist schon okay«, sagte Abe schließlich. »Ich komme trotzdem, und von meiner Seite wird es keinen Stress geben. Die Kirche ist bestimmt groß genug für uns drei.«
Sean seufzte. »Tut mir Leid, Abe.«
»Schon gut.« Abe zwang sich zu einem Grinsen. »Wirklich.«
»Außerdem macht Mom für Sonntag einen Schinken. Sie meint, das soll ich dir unbedingt sagen.«
»Ich ruf sie heute Abend an und sag ihr, dass ich komme.« Wieder entstand eine kurze Pause, und Seans Miene spannte sich an. »Ruth und ich waren letztes Wochenende in Willowdale. Die Rosen sind wunderschön.«
Abes Kehlkopf begann zu arbeiten, und diesmal verstand Mia. Willowdale war ein Friedhof, und laut Akte war Abe seit kurzer Zeit Witwer. »Es war das erste Mal, dass ich es gewagt habe hinzugehen.«
Wie musste es sich wohl anfühlen, dachte Mia, so verdeckt zu arbeiten, dass man es nicht einmal wagte, das Grab der eigenen Frau zu besuchen? Sie verspürte Mitgefühl, aber auch Respekt. Abe Reagan hatte eine Menge aufgegeben, um ein paar äußerst gefährliche Drogendealer zur Strecke zu bringen.
Sean packte Abes Arm. »Ich weiß. Wir sehen uns am Wochenende.«
»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Abe gedämpft. Als sein Bruder fort war, ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und nahm Kristens Liste zur Hand.
Mia musterte ihn unverhohlen. »Er ist also das gut verdienende schwarze Schaf der Familie?«, fragte sie, was bei Abe ein leises, aber vergnügtes Lachen auslöste.
»Das muss man sich mal vorstellen. Eine komplette Familie von Cops, und er spielt den ganzen Tag mit großen Scheinen.«
»Uh-oh. Blaue Gene?«
»Kann man so sagen. Mein Vater ist ein Cop. Pensioniert. Ein ganzes Leben mit Dienstmarke. Mein Großvater auch. Und noch einer meiner Brüder.« Er zog eine Braue hoch. »Aidan ist übrigens noch Single.«
Mia lächelte. »Ich steh nicht auf Cops.«
»Kluge Frau.«
Nun war sie an der Reihe, die Brauen hochzuziehen. »Klug genug, um mir auszurechnen, dass Ruth Seans Frau ist und Debra deine war. Aber wer sind Jim und Sharon?«
Abes Augen weiteten sich erstaunt, aber vermutlich weniger wegen ihrer Fähigkeit, die richtigen Schlüsse zu ziehen, denn über ihre Unverblümtheit. Dennoch antwortete er. »Debras Eltern. Wir kommen nicht besonders gut miteinander aus. Bist du immer so neugierig?«
Sie entschied sich für den direkten Weg. »Du bist jetzt mein Partner. Seit wann ist Debra tot?«
»Hängt davon ab, wie man tot definiert.« Als sie die Stirn runzelte, seufzte er. »Debra erlitt vor sechs Jahren eine schwere Verletzung. Sie war hirntot, als man sie in die Ambulanz schob. Sie ist nie wieder aufgewacht.«
Das hatte nicht in der Akte gestanden. »Was war das für eine Verletzung?«
Abes Miene war ausdruckslos. »Sie wurde angeschossen. Die Kugel war für jemand anderen gedacht.«
»Und für wen?« Als ob es nicht förmlich auf seiner Stirn geschrieben stand. Armer Kerl.
»Für mich. Es war irgendein Dreckskerl, noch ein halbes Kind, das sich an mir rächen wollte, weil ich seinen Bruder in den Knast gebracht habe.« Er schluckte ungeduldig. »Dummerweise war dieser Dreckskerl ein lausiger Schütze.«
Sie spürte eine Woge von Mitgefühl. »Und wann ist sie gestorben? Komplett, meine ich?«
»Komplett? Vor einem Jahr.«
»Das tut mir Leid.«
Abe nickte steif. »Danke.«
»Wie lange hat der Bursche eingesessen?«
Er biss die Zähne zusammen und blickte zur Seite. »Sechs verdammte Monate.«
Mia seufzte. »Der Typ, der Ray erwischt hat … er hatte einen cleveren Anwalt. Bei guter Führung ist er in spätestens zwei Jahren wieder unterwegs.«
Abe hob den Blick. »Dann sollten wir in zwei Jahren wohl auf ihn warten, Mitchell.«
Ray hätte dich gemocht, Abe Reagan, dachte sie. Trotz deiner Tendenz, den Cowboy zu spielen und alberne Risiken einzugehen. Aber nun verstand sie, warum er es tat. Tiefer Kummer brachte die Menschen manchmal dazu, mit dem eigenen Leben zu spielen. »Und – hast du vor, hier auch so dämliche Stunts zu bringen wie beim Drogendezernat?«
Sein Mund verzog sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Nein.«
»Dann ist ja gut.«
Donnerstag, 19. Februar, 14.30 Uhr
Von seinem Lieferwagen aus beobachtete er, wie die ältere Frau in der Kluft einer Hausangestellten die Tür öffnete und das Päckchen nahm, das er nach dem Klingeln auf der Schwelle abgestellt hatte.
Mit einem zufriedenen Lächeln startete er den Motor. Er bog um die Ecke und fuhr in eine stille Gasse. Dort hielt er an, sprang heraus, zog die Beschriftung ab, die mit Magneten über der ursprünglichen Kennzeichnung lag, und tat dasselbe auf der anderen Wagenseite. Dann rollte er die Schilder zusammen und verstaute sie auf der Ladefläche, bevor er wieder einstieg.
Er musste zur Arbeit zurück. Zumindest zu dem Job, den er am Tag ausübte. Die wahre Arbeit würde beginnen, wenn die Sonne unterging.
Donnerstag, 19. Februar, 15.30 Uhr
Kristen saß in ihrem Auto und fürchtete sich. Mitchell und Reagan würden bald da sein, und dann musste sie sich erneut dem anklagenden Blick von Sylvia Whitman stellen.
Sie konnte sich noch gut an Rameys Verhandlung erinnern. Es war ein kalter Tag gewesen, ähnlich wie heute. Die drei Frauen in der konservativen Kleidung, die sie auch tagtäglich zur Arbeit trugen, wirkten erstarrt, wie versteinert. Ihre Männer, Freunde, Partner, gaben sich kaum Mühe, ihren Hass zu verbergen, als Ramey neben seinem Verteidiger Platz nahm. Dann wurde jede der Frauen in den Zeugenstand gerufen und musste ihre Geschichte erzählen. Kristen erinnerte sich nur allzu gut an die fest verschränkten Hände, die gesenkten Blicke, die Scham in den Mienen der vergewaltigten Frauen. Sie hatten niemandem in die Augen sehen können. Niemandem … außer ihr, Kristen. Die Frauen hatten immer wieder ihren Blick gesucht, als sei sie ihr Anker in einer stürmischen See.
Wie tapfer sie gewesen waren. Selbst als der Verteidiger ihre Zeugenaussage auseinander genommen und den Rest ihres Selbstwertgefühls zu vernichten versucht hatte, waren sie standhaft geblieben. Nicht zusammengebrochen. Hatten Haltung bewahrt. Sie hatten Haltung bewahrt, bis die Jury Ramey freigesprochen hatte und er als freier Mann aus dem Gerichtssaal gegangen war. Erst da hatten sie die Fassung verloren.
Kristen sog bebend die Luft ein. Und sie auch. Wie es beinahe heute Morgen wieder geschehen war, als sie Rameys Leiche mit den zerschossenen Weichteilen betrachtet hatte.
Was sie empfunden hatte, war keinesfalls Empörung über diese Form der Selbstjustiz gewesen oder Mitleid mit der Familie dieses Opfers. Sie hatte versucht, das Gefühl zu unterdrücken, solange die Detectives neben ihr standen, aber sobald sie allein war, gestand sie es sich zu. Es war schlicht … Befriedigung gewesen. Und Dankbarkeit!
Ihr ergebener Diener hatte einen Mann getötet, der nicht zu leben verdiente, und sie würde seinen Tod nicht betrauern. Es war falsch, aber menschlich. Und sie war schließlich immer noch ein Mensch. Trotz allem.
Mitchells dunkle Limousine fuhr vor ihr rechts an den Bürgersteig, und Kristen beobachtete, wie Reagan auf der Beifahrerseite ausstieg, sich streckte und seine Krawatte zurechtrückte. Ihre Kehle verengte sich, als sie seine breiten Schultern musterte, seinen durchtrainierten Körper, den schwachen Bartschatten auf seinen Wangen, und sie schluckte unwillkürlich. O ja, sie war immer noch ein Mensch.
Reagan schaute den Hügel hinauf zu dem Haus und drehte sich dann ohne Vorwarnung zu ihr um. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als der Wind ihm sein Haar aus dem Gesicht wehte und den nicht zugeknöpften Mantel flattern ließ. Er war wirklich ein attraktiver Mann, das musste sie zugeben.
Und wenn sie schon dabei war, konnte sie gleich noch etwas anderes zugeben. Es war offenbar nicht nur Angst, die ihren Puls beschleunigen konnte. Sein Anblick brachte ihr Blut in Wallung. Aber natürlich war das absolut lächerlich. Genauso lächerlich wie die Tatsache, dass sie ihren Blick nie von seinem lösen konnte, wenn er sie einmal ansah. Nun, dann musste sie eben seinen Blick meiden, ganz einfach. Also konzentrierte sie sich auf die Fahrertür, öffnete sie und stieg aus, als er gerade herankam, um ihr behilflich zu sein. Sie schüttelte den Kopf, als er seine Hand ausstreckte. »Danke, es geht ganz gut«, sagte sie. »Was gibt es Neues?«
Mia wartete auf dem Gehweg. »Wir haben die Angehörigen informiert, und sie werden in den nächsten Stunden eintreffen, um die Leichen zu identifizieren. Kings Mutter hat ein Geheul angestimmt, das mir das Trommelfell zerlegt hat, und Rameys Freundin hätte mit ihren Krallennägeln beinahe Abes hübsches Gesicht ruiniert.«
Abe verdrehte die Augen. Dabei hatte er nun wirklich ein hübsches Gesicht, wie Kristen erneut feststellen musste.
»Und die Blade-Jungs?«, fragte sie.
»Wir haben von zwei der Toten Angehörige ausfindig gemacht. Was den dritten angeht, scheint keiner etwas zu wissen.« Mia zog die Stirn in Falten. »Die Freundin von einem der drei sagte, dass sie am 12. Januar noch mit ihm zusammen war, er aber am nächsten Tag verschwunden ist. Der andere hat einen Bruder, der beschwört, dass er ihn am 20. zum letzten Mal gesehen hat. Das wäre eine ganze Woche Differenz.«
Abe zuckte die Achseln. »Warten wir auf die Laboruntersuchung. Die sollte uns eigentlich mehr über den jeweiligen Zeitpunkt des Todes sagen können.« Er blickte hinauf zum Haus. »Sind wir so weit?«
»Was wollen Sie Mrs. Whitman fragen?«, wollte Kristen wissen. »Da wir noch nicht wissen, wann genau die Männer getötet wurden, geht es ja nicht um ein Alibi.«
»Noch nicht, richtig«, antwortete Reagan. »Ich bin eher an ihrer Reaktion auf den Todesfall interessiert.«
»Tränen würde ich nicht erwarten«, sagte Kristen tonlos.
»Tränen der Trauer?«
»Was auch immer für Tränen. Sylvia Whitman ist nicht der Typ Frau, der weint.« Kristen straffte die Schultern. »Bringen wir es hinter uns.«
Mia und Abe ließen ihr den Vortritt, und Kristen klingelte. Sylvia Whitman öffnete die Tür. Sie musterte Kristen abschätzend, aber nicht überrascht.
»Es scheint Sie nicht zu wundern, dass ich hier bin, Mrs. Whitman«, sagte Kristen ruhig.
»Nein.« Die ältere Frau trat einen Schritt zurück. »Treten Sie ein, wenn es sein muss.«
Das war zwar keine besonders freundliche Begrüßung, dachte Abe, aber zumindest hatte die Frau ihnen nicht direkt die Tür vor der Nase zugeschlagen. Auf der Fahrt hierher hatte Mia ihm erzählt, dass Mr. Whitman nach dem verlorenen Prozess böse Briefe an Kristens Chef geschrieben und verlangt hatte, dass die junge Staatsanwältin wegen Inkompetenz entlassen wurde.
Dass Kristen sich noch immer schuldig fühlte, weil sie Ramey damals nicht hatte festnageln können, war unten bei den Autos deutlich zu sehen gewesen. Mit Angst im Blick hatte sie zum Haus hinaufgestarrt. Doch nun, hier drin, war sie gefasst und beinahe gelassen, und Abe zollte ihr Respekt dafür.
»Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen keinen Tee anbiete«, sagte Mrs. Whitman und führte sie ins Wohnzimmer. Abe setzte sich so, dass er Mrs. Whitmans Gesicht sehen konnte. Er hatte es ernst gemeint, als er am Abend zuvor gesagt hatte, dass eines der ursprünglichen Opfer die Morde begangen haben konnte. Ursprünglich war das Wort, das ihm nun stets bei den elf Namen einfiel, die auf den Grabsteinen eingraviert waren. Dass die fünf Toten ihr Schicksal verdient hatten, änderte nichts an der Tatsache, dass sie ermordet worden waren. Eines der Opfer dieser Männer konnte sich den ganzen Plan ausgedacht und bei seiner Racheaktion gleich noch ein paar andere Mistkerle mit erledigt haben. Was für ein bitter ironisches Dilemma für die Staatsanwaltschaft.
Kristen setzte sich ebenfalls und legte die Hände im Schoß zusammen. »Das sind die Detectives Mitchell und Reagan. Mrs. Whitman, wieso sind Sie nicht erstaunt, mich zu sehen?« Kristens Frage klang sehr ruhig, und Abe war albernerweise stolz auf ihre Haltung.
Mrs. Whitman schürzte die Lippen, stand auf und nahm einen Umschlag vom Schreibtisch. Schon wieder ein Umschlag, dachte Abe. Ohne ein weiteres Wort reichte sie ihn Kristen, die den Brief herausholte, ihn überflog und schließlich seufzte.
»›Meine liebe Mrs. Whitman‹«, las sie. »›was Sie erleiden mussten, entzieht sich jeder Beschreibung, daher will ich es gar nicht versuchen. Ich möchte Sie nur wissen lassen, dass Ihr Peiniger endlich seine gerechte Strafe erhalten hat. Er ist tot. Mir ist bewusst, dass auch dies nicht wieder gutmachen kann, was Ihnen angetan worden ist, aber vielleicht ist es Ihnen nun möglich, Ihr Leben fortzusetzen.‹« Sie schaute auf. »›Ihr ergebener Diener.‹«
»Es stimmt also?«, fragte Mrs. Whitman. »Ramey ist tot?«
Kristen nickte. »Ja. Wann haben Sie diesen Brief bekommen, Mrs. Whitman? Und wie?«
»Er lag heute Morgen auf der Fußmatte unter der Zeitung.«
Nachdem Kristen die Kisten in ihrem Kofferraum entdeckt hatte, dachte Abe. Der Zeitpunkt war interessant, die Zustellungsmethode so unauffällig, dass sie nichts finden würden. Natürlich würde es keine Fingerabdrücke geben. Aber sie konnten immerhin den Zeitungsjungen fragen, um die Zeit einzugrenzen. »Haben Sie außer dem Brief noch etwas erhalten?«, fragte Abe. Mrs. Whitman begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Nein. Nur den Brief. Warum?«
Kristen schob das Blatt zurück in den Umschlag und reichte ihn Mia. »Die Detectives werden überprüfen müssen, wo Sie sich zum Zeitpunkt von Rameys Tod aufgehalten haben, Mrs. Whitman.«
Mia steckte den Brief in eine Tüte. »Und wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie und Ihr Mann bald in die Dienststelle kämen, damit wir Ihre Fingerabdrücke nehmen können. Wir müssen sie von eventuellen anderen auf dem Schreiben unterscheiden können.«
»Ich kann Ihnen einige Mühe ersparen, Detectives«, sagte Mrs. Whitman viel zu sanft. »Falls Ramey in der Nacht getötet worden ist, dann habe ich kein Alibi. Ich war allein hier. Ich habe Ramey nicht getötet, aber der, der es getan hat, hat meinen Segen.«
»Und Mr. Whitman?«, fragte Kristen.
»Ist weg.« Einen Augenblick dachte Abe, sie würde die Fassung verlieren, aber sie holte tief Luft und fing sich wieder. »Er hat ein Jahr nach dem Prozess die Scheidung eingereicht.«
»Wir brauchen seine Adresse, Ma’am«, sagte er. Mrs. Whitmans Augen blitzten vor Schmerz und Wut und Scham auf, und Abe empfand Mitleid. »Es tut mir Leid.«
Donnerstag, 19. Februar, 18.00 Uhr
Wenn man die Gespräche mit Sylvia Whitman und Janet Briggs als steif und formell bezeichnen musste, so blieben in puncto Abwechslung bei der Befragung von Eileen Dorsey und ihrem Mann keine Wünsche offen. Kristens Trommelfelle schmerzten noch immer von dem Gebrüll, und ihr Puls würde noch eine Weile brauchen, bis er sich wieder beruhigt hatte.
»Na, das war ja lustig«, murmelte Mia und rieb sich müde die Stirn.
Kristen lehnte sich gegen ihren Mietwagen. Sie war sich bewusst, dass sie ihr Zittern kaum verbergen konnte. Reagans tiefe, sonore Stimme erklang hinter ihr. »Geht’s? Kommen Sie zurecht?« Seine Worte und seine Nähe beruhigten sie, und sie spürte, wie das Beben langsam nachließ. Es war wundervoll, dies nicht allein durchstehen zu müssen, und sie weigerte sich, darüber nachzudenken, wieso er ihr ein Gefühl der Sicherheit vermitteln konnte. Im Augenblick wollte sie nur nehmen, was er ihr anbot, und es dabei belassen.
Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich glaube ja. Aber ich bin froh, dass Sie dabei waren. Es war wohl nur die Anwesenheit von zwei bewaffneten Detectives, die sie davon abgehalten hat, mir an die Gurgel zu gehen. Und jetzt wissen wir wenigstens, dass sie eine Waffe besitzen.«
Mia pfiff leise. »Eine? Eher fünfzig. Mann, ich habe noch nie ein so gut ausgestattetes Privatarsenal gesehen.«
Reagan trat vor und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Motorhaube von Kristens Wagen. »›Ja, und ob ich eine Waffe habe, Detective‹«, ahmte er Dorsey nach, und Kristen musste kichern. Er traf den Ton des empörten Mannes hervorragend, und sie sah wieder vor sich, wie er den riesigen Revolver auf den Tisch geknallt und anschließend zwei halbautomatische Waffen, ein Jagdgewehr und eine AK-47 daneben gelegt hatte. Dann hatte er einen Schrank geöffnet und ihnen mit wütender Miene die restlichen vierzig Schusswaffen gezeigt.
»Und ja, jede einzelne ist kürzlich noch abgefeuert worden«, setzte Kristen hinzu. Sie schmeckte noch immer die Angst, die sie empfunden hatte, als Dorsey auf sie zugekommen und dicht vor ihr stehen geblieben war. Er würde jede Nacht davon träumen, Ramey mit Kugeln zu durchsieben, hatte er erklärt. Er habe ihn nicht getötet, würde aber schwer hoffen, sie als Staatsanwältin zu bekommen, falls er es doch getan hätte, da ihre Unfähigkeit schließlich sicherstellen würde, dass er zum Abendessen wieder zu Hause sein konnte. Zum Schluss hatte er sich vorgebeugt und ihr seine letzte verbale Granate entgegengeschleudert. Dass er wünschte, Ramey hätte sich ihre Garage in jener Nacht damals ausgesucht, sodass sie wissen würde, wie man sich als Vergewaltigungsopfer fühlte.
Sie hatte die Wärme in ihrem Rücken gespürt, als Reagan hinter sie getreten war. Er hatte sie nicht berührt, nichts gesagt, aber etwas in seiner Miene schien Dorsey zu warnen, denn der Mann war behutsam einen Schritt zurückgetreten. Reagan hatte ihm ruhig eine Karte gereicht und ihn gebeten anzurufen, falls ihm noch etwas einfallen würde.
Mia schüttelte den Kopf. »Ob die Nachbarn wissen, dass sie direkt neben einem Waffendepot wohnen? Er ist ›Sammler‹. Hurra.«
Reagan zuckte die Achseln. »Sie sind alle registriert. Er verstößt nicht gegen das Gesetz.«
»Und sie haben auch einen Brief bekommen.« Kristen versuchte, Dorseys wilden Blick aus ihrer Erinnerung zu drängen. Er war wütend genug, um zu töten, aber vermutlich zu jähzornig, um so methodisch vorgehen zu können.
»Wie Janet Briggs«, bemerkte Mia.
»Unser ergebener Diener hat entweder einen ausgesprochen diskreten Lieferservice gefunden, oder er war gestern Nacht selbst unterwegs«, sagte Abe. »Wenn wir davon ausgehen, dass die anderen Opfer auch Nachrichten erhalten haben, hat er elf Briefe verteilt. Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Wir müssen die Nachbarn befragen. Vielleicht hat ja jemand einen Wagen oder eine auffällige Person bemerkt.«
»Gute Idee.« Mias Handy ertönte mit einem schlichten Piepen. »Ja.« Sie verengte die Augen. »Wann? … Okay, wir kommen.« Sie schob das Telefon in die Tasche und schaute auf. »Spinelli. Das Labor hat Neuigkeiten. Wir sollen so schnell wie möglich zurück ins Büro. Kommen Sie mit, Kristen?«
Kristen nickte, als ihr Magen zu knurren begann. »Ja, aber ich muss mir erst noch etwas zu essen besorgen. Detective Reagan, ich würde mich gern für das Gyros von gestern revanchieren. Ich fahre bei Owen’s vorbei und hole etwas. Sagen Sie Spinelli, er soll nicht anfangen, bis ich da bin.«
»Was ist Owen’s?«, fragte Mia. »Bitte sagen Sie mir, dass es da Fleisch gibt.«
Reagan verdrehte die Augen. »Das Curry war gut!«
»Ich brauche Fleisch, Reagan, oder ich leide an Eisenmangel.«
Er schnaubte. »Klar, Mitchell. Wenn jemand anämisch aussieht, dann du.«
Mia ignorierte ihn und wandte sich an Kristen. »Wenn es bei Owen’s Fleisch gibt, bin ich dabei.«
Kristen grinste. »Owen’s ist der Laden, in dem ich meistens esse. Wollen Sie sein Brathähnchen probieren?«
Mia seufzte. »Der beste Vorschlag, den ich heute gehört habe.«
Donnerstag, 19. Februar, 18.15 Uhr
Zoe klappte ihr Handy zu. »Bingo.«
Scott gähnte. »Ich habe heute Abend etwas vor, Richardson.«
»Hatte ich auch.« Aber nun gab es Wichtigeres. Sie würde ihre Verabredung absagen und alles daransetzen, die Story noch für die Zehn-Uhr-Nachrichten fertig zu machen. Sie beobachtete, wie die beiden Wagen vorbeifuhren. Im ersten Mitchell neben einem Mann, den Zoe nicht kannte, aber sehr bald kennen zu lernen beabsichtigte, im zweiten Kristen Mayhew. Allein. »Das ist nicht ihr Auto.«
Scott gähnte erneut. »Vielleicht hat sie sich einen neuen geleistet.«
»Machst du Witze? Die Frau wird ihren alten Toyota fahren, bis er auseinander fällt, und bis dahin sind es noch ein paar Jahre.« Sie zuckte die Achseln, als Scott sich mit fragendem Blick zu ihr umwandte. »Ich kenne die Werkstatt. Der Mechaniker plaudert ganz gerne mit mir.«
»Bettgeflüster«, bemerkte Scott höhnisch, und Zoe biss sich auf die Zunge. Ob sie ihn mochte oder nicht – sie brauchte ihn für die verdammten Aufnahmen.
Also tat sie, als habe er nichts gesagt, und zog einen Spiegel aus ihrer Tasche. Das Make-up war noch perfekt. »Im Übrigen hatte der Wagen einen Avis-Aufkleber auf der Windschutzscheibe. Komm schon, wir machen ein Interview.«
»Mit wem? Deine Heldin ist gerade vorbeigefahren.«
Wieder verkniff sich Zoe eine Erwiderung. Mayhew ihre Heldin? Ihre Trittleiter nach oben vielleicht, aber Heldin – niemals. »Hast du nicht aufgepasst? Sie war mit Detective Mitchell und diesem anderen in drei verschiedenen Häusern. Bist du denn überhaupt nicht neugierig, warum?«
»Du wirst es mir bestimmt gleich sagen«, sagte Scott gedehnt, und sie bohrte sich die Nägel in die Handflächen.
»Laut Archiv gehört dieses Haus da Eileen Dorsey. Das Haus davor war Janet Briggs’, das davor das von Sylvia Whitman. Drei Opfer von Anthony Ramey«, erklärte sie und verspürte Genugtuung, als seine Augen sich weiteten. Scott war nicht grundsätzlich dumm; er war nur ein typischer Mann, der vor Monaten dem Irrglauben aufgesessen war, dass ihre einzige gemeinsame Nacht in eine dauerhafte körperliche Beziehung münden würde. Dass das nicht geschehen war, hatte seinen Stolz verletzt. »Sieh an, du schaust dir also doch Nachrichten an«, bemerkte sie beißend.
Scott richtete sich auf. »Ramey ist nie ins Gefängnis gegangen. Entweder wird er erneut angeklagt, oder er ist tot.«
Zoe stieg aus dem Van und zog ihr Kleid zurecht. »Nun, dann lass uns herausfinden, was von beiden der Fall ist.«
Donnerstag, 19. Februar, 18.30 Uhr
»Kristen. Schön, Sie zu sehen.« Vincent holte eine braune Tüte unter der Theke hervor. »Ihre Bestellung ist fertig.« Vincent hatte schon für Owen gearbeitet, als sie zum ersten Mal zum Essen gekommen war. Er war ein lieber, bescheidener Mensch, den alle mochten.
Ein lautes Krachen ließ beide zusammenfahren. »Wieder ein neuer Koch?«, fragte Kristen.
Vincent seufzte. »Ich gebe ihm zwei Tage. Höchstens.«
Owen hatte die vergangenen Monate so viele neue Köche eingestellt, dass Kristen es aufgegeben hatte, sich an die Namen erinnern zu wollen. »Irgendwas Neues von Timothy?«
»Nein. Wäre schön, wenn es seiner Grandma bald besser ginge. Owen dreht noch durch, wenn er sich mit noch mehr unfähigen Köchen rumschlagen muss.«
»Können wir nicht Timothy Hilfe bei seiner Großmutter verschaffen, damit er zurückkommen kann?«
Vincent hob die Schultern. »Das haben wir ja auch gedacht, aber Owen meint, Timothy will keine Hilfe. Sie wissen ja, wie er sein kann.«
Kristen nickte. »Ja, ich weiß es.« Timothy hatte das Downsyndrom, war jedoch nur geringfügig beeinträchtigt und besaß sehr viel Stolz. Er legte allergrößten Wert auf seine Unabhängigkeit, und sie sah förmlich vor sich, wie er Owens Hilfe ablehnte.
»Was wissen Sie?« Owen kam aus der Küche und trocknete sich die Hände an dem Tuch ab, das er um seine kräftige Körpermitte gebunden hatte. Er war ein bodenständiger, verlässlicher Mensch, und seine Fleischpasteten waren das Größte. Als er sie entdeckte, legte ein breites Lächeln sein Gesicht in Falten. »Ich habe Sie heute Mittag vermisst.«
Sie zog ein Gesicht. »Erdnussbutterkekse.«
Er sah sie finster an. »Sie werden krank, wenn Sie nicht richtig essen.«
Sie legte sich zwei Finger aufs Herz. »Tue ich ja. Ich habe angerufen und mir etwas zum Mitnehmen bestellt.«
Owen überflog die Bestellung. »Dreimal Backhähnchen und dreimal Fleischpastete?«
Kristen leckte sich die Lippen. »Plus Kartoffeln mit Sauce.«
»Alles da. Was ist denn los heute Abend?« Owen nahm die Tüte in den Arm und steuerte auf die Tür zu.
»Ein Meeting. Ich habe angeboten, etwas zu essen zu holen.« Sie hielt ihm die Tür auf und schauderte in der Kälte draußen, während er in seinem kurzärmeligen Hemd nichts zu spüren schien. Stattdessen blickte er sich stirnrunzelnd um.
»Mein Auto.« Sie deutete auf den Mietwagen, und ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht.
»Sie sind die alte Kiste also endlich losgeworden. Schön, dass Sie auf mich gehört haben.«
»Mein Wagen ist nicht alt. Nur gebraucht.« Sie öffnete die hintere Tür, und er stellte die Tüte auf die Rückbank.
»Das war ein einziger Schrotthaufen, und Timothy hat jeden Tag gebetet, wenn Sie mit dem Ding nach Hause gefahren sind.«
»Das hier ist bloß ein Mietwagen. Meiner ist in der Werkstatt.« Kristen biss sich auf die Unterlippe. Die kleine Lüge war verzeihlich.
Die steile Falte auf Owens Stirn kehrte zurück. »Ein Schrotthaufen, Kristen. Irgendwann werden Sie mit der Kiste auf einer einsamen Straße liegen bleiben und dann …« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Stures Mädchen.«
»Mit einem abbezahlten Auto. Gehen Sie hinein, Owen, es ist eiskalt. Sie werden mir noch krank.«
[home]
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Donnerstag, 19. Februar, 19.00 Uhr
Wo ist Spinelli?« Mia warf ihre Jacke über einen Stuhl im Konferenzzimmer. Abe sah, dass jemand ihnen eine weiße Tafel hingestellt hatte, auf der sie ihre Indizien und alles, was sie hatten, befestigen konnten. Am Tisch saß bereits eine Frau in einem weißen Laborkittel, und Jacks Mantel hing über der Stuhllehne neben ihr, wenn auch Jack selbst nirgendwo zu sehen war. Die Frau erhob sich und streckte die Hand aus.
»Ich bin Julia VanderBeck«, sagte sie, während sie seine Hand schüttelte. »Gerichtsmedizin.«
Sie war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, hatte große braune Augen und milchkaffeebraune Haare. Sie war hübsch, stellte er fest, und wahrscheinlich hätte niemand es ihm verübelt, wenn er Interesse gezeigt hätte. Dummerweise konnte er aber nur an elfenbeinfarbene Haut, grüne Augen und wilde Locken denken.
»Ich bin Abe Reagan«, sagte er. »Sie haben jetzt alle fünf Leichen drüben?«
»Ja. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber warten, bis alle hier sind, damit ich mich nicht wiederholen muss.« Sie hatte die Bitte höflich formuliert, aber die Erschöpfung hatte sie ungeduldig gemacht.
Mia ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wo ist Spinelli?«, fragte sie erneut. »Und Jack?«
»Wir sind hier«, sagte Spinelli, der mit einem Stieltopf in der Hand durch die Tür kam. »Wir haben Besuch.« Sein Blick war vergnügt.
»Besuch, der stets willkommen ist«, fügte Jack hinzu, der seinerseits einen ganzen Stapel Tupperware-Schüsseln hereintrug.
Abe erkannte die Schüsseln, noch bevor er die Stimme seiner Mutter hörte und sie in den Raum gewuselt kam. »Abe!« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn geräuschvoll auf die Wange, ohne sich um das Grinsen seiner Mitarbeiter zu kümmern.
»Mom.« Sie lächelte zu ihm auf und wirkte so glücklich, dass er nicht das Herz hatte, ihr zu sagen, dass sie nicht hätte herkommen sollen. Unwillkürlich erwiderte er ihr Lächeln. Er hatte sich ohnehin schon gefragt, wann sie hier auftauchen würde. Sean hatte zwar erzählt, dass ihr Mann es ihr förmlich untersagt hatte, aber Becca Reagan tat gewöhnlich, was sie für richtig hielt. »Was hast du getan?«
»Sag mir bloß nicht, dass ich hier nichts zu suchen habe.« Sie sah ihn streng an. »Ich habe deinen Lieutenant Spinelli angerufen, um deine Durchwahl zu kriegen, und er hat mir freundlicherweise gesagt, dass ihr alle die ganze Nacht arbeiten würdet, sodass ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte.«
Spinelli hob den Deckel vom Topf, und Abe roch den Duft von Kohleintopf. Sofort lief ihm das Wasser im Mund zusammen.
Auch Spinelli sog anerkennend das Aroma ein. »Ihre Mutter hat angeboten, für das Abendessen zu sorgen.« Er grinste. »Da konnte ich ja wohl schlecht ablehnen.«
Abe beugte sich herab und küsste seine Mutter auf die Wange. »Danke, Mom.« Sie errötete, und er fand, dass sie genauso hübsch aussah wie damals, als sie zu seiner Einschulung mit Schokoladenkuchen in seiner Klasse aufgetaucht war. »Das ist lieb von dir.«
»Natürlich.« Sie bückte sich, um Pappteller und Plastikbesteck aus der riesigen Tasche zu holen, ohne die sie niemals vors Haus ging. »Ich kann doch nicht zulassen, dass ihr hungert, nicht wahr?«
Mia beugte sich schnuppernd über den Topf. »Ist da Fleisch drin?«
Seine Mutter sah sie indigniert an, zog aber plötzlich besorgt die Stirn kraus. »Selbstverständlich ist da Fleisch drin. Sie sind doch nicht etwa Vegetarierin?«
Mia lachte. »Gott bewahre, Ma’am. Ich bin Detective Mia Mitchell, Abes neue Partnerin.«
Nun sah Becca noch besorgter aus. »Sie sind seine neue Partnerin?«
Mia lachte erneut, keine Spur beleidigt. »Keine Angst. Bei mir ist er in Sicherheit.«
Spinelli nickte bestätigend. »Mia kann hervorragend auf sich selbst aufpassen.«
Mit zweifelndem Blick ging Abes Mutter auf die Tür zu. »Also gut. Dann lasse ich euch mal arbeiten.«
Abe sah zu, wie Mia sich erst begeistert eine riesige Portion Eintopf nahm und den übervollen Teller dann knurrend vor sich auf den Tisch stellte. In aufgesetzter Panik riss Jack die Hände hoch und wich zurück.
»Ich bringe dich runter, Mom.«
Seine Mutter wartete, bis sie unten an der Treppe angekommen waren. »Und wer war die andere? Die in dem weißen Kittel?«
»Sie ist Gerichtsmedizinerin.« Abe lachte leise, als seine Mutter ein Gesicht zog. »Aber sie hat sich bestimmt die Hände gewaschen, bevor sie das Leichenschauhaus verlassen hat.«
»Lieber Himmel.« Sie zuckte die Achseln. »Nun ja, irgendjemand muss das ja machen. Und was ist mit deiner neuen Partnerin?« Sie schaute durch die Wimpern zu ihm auf. »Die ist niedlich.«
Abe lachte. »Vergiss es, Mom. Es würde dir gar nicht gefallen, wenn sie auf mich stehen würde. Wir beide wären nur abgelenkt und könnten uns nicht mehr um die bösen Buben kümmern.«
Seine Mutter grinste. »Gutes Argument. Bringst du mir das Geschirr zurück?«
»Am Sonntag, wenn ich zum Essen komme. Vielleicht sogar früher.«
»Ah, du hast schon mit Sean gesprochen.« Ihr Lächeln verblasste. »Dann weißt du es schon.«
Ja, er wusste es. Er hatte geschafft, es in den Hintergrund seines Bewusstseins zu drängen, aber es hatte den ganzen Tag an ihm genagt. Nun sah er Sharon und Jim vor seinem inneren Auge, und sein Magen krampfte sich zusammen.
Er und Debras Eltern hatten sich noch nie besonders gut verstanden, aber ihre Beziehung war rundheraus feindselig geworden, als es mit seiner Frau zu Ende gegangen war. Er drückte den Arm seiner Mutter. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe versprochen, Sean und Ruth die Taufe nicht zu verderben.«
»Nein, auf den Gedanken wäre ich auch nicht gekommen, Abe. Ich wollte nur nicht, dass du unvorbereitet bist.«
Nein, das würde sie niemals zulassen. Sie stand zu ihren Kindern, was immer geschehen würde, und dafür liebte er sie umso mehr. »Ich bin gewarnt.« Er küsste sie wieder. »Danke für das Essen, Mom. Ich komme vorbei, sobald ich kann.«
Sie legte ihre Hände an sein Gesicht, bevor er sich wieder aufrichten konnte, und sah in seine Augen. »Ich bin so froh, dass du eine neue Stelle hast«, flüsterte sie eindringlich.
»Ich weiß.«
»Ich habe mir jeden Tag die größten Sorgen gemacht.«
Sie war die Frau eines Berufspolizisten und Mutter von Männern, die ebenfalls diese Laufbahn eingeschlagen hatten. Sie kannte die Gefahr, und sie lebte damit, aber sein Undercover-Einsatz hatte die ganze Familie belastet, und das war ihm immer bewusst gewesen. Zu Anfang der verdeckten Ermittlung hatte er ungefähr einmal im Monat gewagt, sie zu besuchen, aber je weiter die Operation fortschritt, desto größer die Abstände. In der Nacht, in der Debra gestorben war, hatte er das letzte Mal einen Besuch zu Hause riskiert. Das war ein volles Jahr her. Und er hatte es bei Nacht und Nebel getan. Doch nun war es vorbei. Ab jetzt konnte er nach Hause gehen, wann immer er wollte. »Ich weiß, Mom. Aber ich bin okay, wirklich.«
Ihre Hände hielten noch immer sein Gesicht, und er begann, seinen Nacken zu spüren, doch er versuchte nicht einmal, sich aufzurichten. »Ich hoffe, es war dir nicht allzu peinlich, dass ich hier einfach hereingeschneit bin. Aber ich musste dich sehen.«
»Ich liebe dich, Mom. Du bist wundervoll.« Ihre Augen glitzerten, und er grinste, um der Situation den Ernst zu nehmen. »Aber du solltest es dir vielleicht nicht zur Gewohnheit machen. Die Burschen hier sind unersättlich wie streunende Hunde. Wenn du sie einmal fütterst, wirst du sie nie wieder los.«
Sie lachte zittrig und ließ ihn los, dann zeigte sie durchs Fenster auf die Straße. »Abe, hilf der Frau dort. Sie ist zu zart, um so eine Last zu schleppen.«
Kristen, beladen mit einer großen, braunen Tüte, versuchte, die Tür mit einer Hand zu öffnen, und plötzlich fiel es ihm wieder ein. Sie hatte Essen besorgen wollen, und er konnte nur hoffen, dass es ihr nichts ausmachte, alles in den Kühlschrank zu packen. Er hatte ernsthafte Zweifel, dass dort oben noch jemand hungrig war, nachdem seine Mutter sie verköstigt hatte. Dass jemand Restaurantessen den Mahlzeiten seiner Mutter vorziehen würde, kam ihm erst gar nicht in den Sinn. Schnell öffnete er die Tür und nahm ihr gleichzeitig die Tüte ab. »Ich nehme das schon.«
Kristen rollte die Schultern. »Danke. Die Tüte schien mir gar nicht so schwer, als Owen sie mir zum Wagen getragen hat.« Sie warf einen Blick zu seiner Mutter, die neugierig darauf wartete, vorgestellt zu werden, und sah ihn fragend an.
»Kristen, das ist meine Mutter, Becca Reagan. Mom, das ist Kristen Mayhew. Sie arbeitet im Büro der Staatsanwaltschaft.«
Seine Mutter musterte sie unverblümt von Kopf bis Fuß. »Im Fernsehen sehen Sie größer aus.«
Kristen lächelte höflich. »Sie sind die Erste, der das aufgefallen ist.«
»Manchmal möchte ich diese komische Reporterin am Kragen packen und schütteln, bis sie weiß, wie man sich benimmt.«
Kristens Lächeln wurde aufrichtig. »Nett, dass Sie das sagen, Mrs. Reagan. Meistens möchte ich nämlich genau das auch tun.«
Becca schwieg einen Moment nachdenklich. »Meine Tochter möchte Anwältin werden«, fügte sie schließlich hinzu.
»Annie?«, fragte Abe überrascht.
»Nein, nicht Annie.« Seine Mutter sah ihn verärgert an. »Annie hat einen Beruf. Informiere dich besser, Abe! Nein, Rachel.«
»Rachel kann nicht Anwältin werden wollen. Sie ist doch noch ein kleines Mädchen.« Rachel war eine späte Überraschung im Eheleben seiner Eltern gewesen … oder eher ein später Schock. Es lagen zweiundzwanzig Jahre zwischen ihm und dem jüngsten Spross der Reagans, und sie war für alle Geschwister eher wie eine Tochter.
»Rachel ist dreizehn«, wies seine Mutter ihn scharf zurecht. »Und du tust gut daran, dir das bis zu ihrem Geburtstag im Mai zu merken. Ich will keine Stofftiere oder Püppchen dieses Jahr sehen, verstanden? Aus so etwas ist sie längst herausgewachsen.«
Abe seufzte frustriert. Rachel konnte doch nicht wirklich schon dreizehn sein. Unmöglich. Dreizehn hieß Jungs und Make-up und … Jungs. Allein der Gedanke ließ ihn schaudern. Er und seine kleine Schwester würden sich unterhalten müssen. »Was will sie denn zum Geburtstag?«
»Bares.« Sie wandte sich wieder zu Kristen um. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, wie Sie zu werden.«
Kristen riss die Augen auf. »Wie ich?«
»Aber ja. Sie hat Sie im Fernsehen gesehen. Wären Sie eventuell bereit, mal mit ihr zu reden?«
Kristens Mundwinkel hoben sich vergnügt, und Abe hielt bei dem Anblick unwillkürlich die Luft an. So hatte er sie bisher noch nicht erlebt, und der verschmitzte Ausdruck stand ihr ungemein gut. »Wollen Sie, dass ich es ihr ausrede, Mrs. Reagan?«
»Keine Ahnung. Sollte ich das wollen?«
Kristen zuckte die Achseln. »Manchmal würde ich sagen ja, manchmal nein. Aber ich unterhalte mich gerne mit ihr. Ihr Sohn hat die Nummer meines Büros.«
Ihr Sohn. Wieder eine unpersönliche und formelle Anrede, und langsam ärgerte er sich darüber. Er hatte einen Vornamen, verdammt. Sie hatte Mia und Jack und Marc mit Vornamen angeredet. Das war eine Frage der Höflichkeit, oder etwa nicht? »Wir müssen jetzt hoch, Mom. Die anderen warten auf uns. Fahr bitte vorsichtig.«
Seine Mutter blinzelte über seinen barschen Ton. »Natürlich. Und vergiss nicht, mir mein Geschirr zurückzubringen.«
Kristen schaute ihn misstrauisch an. »Was für Geschirr?«
»Die Essenspläne haben sich geändert. Meine Mutter hat uns einen kleinen Snack gebracht.«
Kristen begann, die Treppe hinaufzugehen, wobei sie sich den Mantel aufknöpfte. »Wie klein ist der Snack?«
»Was würden Sie von Backhähnchen zum Frühstück halten?«
Sie zuckte die Achseln. »Wär ja nichts Neues.«
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Spinelli kratzte gerade den letzten Happen von seinem Teller, als sie eintraten. »Ich wollte schon einen Suchtrupp ausschicken.«
»Aber ohne mich.« Mia leckte ihre Gabel ab. »Wenn Abe nicht zurückgekommen wäre, hätte ich jetzt noch mehr essen können.«
»Habt ihr uns überhaupt etwas übrig gelassen?« Abe spähte in den Topf.
Mia grinste. »Nur das Grünzeug.«
Abe stellte Kristens Papiertüte auf den Tisch und holte zwei Styroporbehälter heraus. »Okay, dann lasst uns mal anfangen. Julia, was können Sie uns über die Leichen sagen?«
Julia holte einen Notizblock hervor. »Ich habe alle fünf Leichen um zwei Uhr nachmittags hereinbekommen.«
Abe reichte Kristen einen der beiden Behälter und setzte sich neben sie, und wieder spürte sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Sie dachte daran, wie er im Haus der Dorseys hinter ihr gestanden, wie sicher sie sich in seiner Gegenwart gefühlt hatte. Jetzt allerdings fühlte sie sich vor allem bedrängt. Er nahm enorm viel Platz am Tisch ein, aber den Stuhl etwas von ihm abzurücken kam ihr unhöflich vor, also blieb sie sitzen, wo sie war, und konzentrierte sich auf das, was zählte. Sie hatten fünf Tote im Leichenschauhaus, und der Mann, der sie dorthin gebracht hatte, lief frei herum und plante wahrscheinlich bereits den nächsten Mord. »Todesursache? Kopfschuss?«, fragte sie.
Julia schüttelte den Kopf. »Wenn’s doch nur so einfach wäre. Leider ist es verflixt kompliziert, mitschreiben wäre daher nicht schlecht. Also: Fünf Tote. Alle hatten Schusswunden im Schädel, aber diese Kugeln haben nur drei davon getötet, und zwar unsere drei Gangmitglieder. Ramey und King wurden die Kopfwunden postmortem zugefügt und stammen von einer anderen Waffe.«
Alle Anwesenden blickten sie stumm und aufmerksam an.
»Ramey ist erwürgt wurden. Die Röntgenbilder zeigen, dass sein Kehlkopf zerdrückt wurde. Ich konnte ein sehr gutes Bild von den Ligaturmalen machen. Ihr Täter hat fest zugezogen, die Abdrücke sind tief.« Sie reichte Jack ein Foto. Er betrachtete es kurz und gab es weiter. »Wir können vielleicht sogar einen Gipsabdruck der Kettenglieder machen. Ich gebe Ihnen Bescheid. Ramey hatte außerdem eine Fraktur an der Schädelbasis. Wahrscheinlich hat der Killer ihn mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen, bevor er ihn erwürgt hat.«
»Irgendeine Idee, was für ein stumpfer Gegenstand?«
»Noch nicht. Ich gebe Bescheid, wenn ich etwas weiß. Rameys Zustand legt keine Gegenwehr nahe, er hat nichts unter den Fingernägeln. Um das Loch in seinem Kopf waren Pulverreste zu finden. An Hand- und Fußgelenken Abschürfungen.«
»Er hat Ramey also niedergeschlagen, ihn gefesselt, erwürgt, eine Kugel in den Kopf gejagt und ihn anschließend begraben.« Spinelli hielt die Einzelheiten an der Tafel fest und wandte sich stirnrunzelnd um. »Der Kopfschuss war ein Overkill.« Er verdrehte die Augen, als die Anwesenden zu kichern begannen. »Überflüssig dann eben. Sie wissen genau, was ich meine.«
»Er nimmt Rache, aber es ist nicht genug«, sagte Abe nachdenklich. »Dann schleppt er ihn zu seinem Grab und attackiert ihn noch einmal. Tot zu sein reicht als Strafe nicht, also zerschießt er ihm auch noch die Weichteile.«
»Wir haben die Erde am Fundort gesiebt«, sagte Jack, »und dieselben Kugeln gefunden wie bei King.«
»Er kann das nicht alles mit Schalldämpfer erledigt haben«, sagte Mia. »Jemand muss etwas gehört haben.«
Spinelli nickte. »Ich schicke morgen ein paar Leute los.« Er wandte sich wieder zur Tafel um, zeichnete drei Spalten und schrieb Ramey, Blade und King darüber. »Wann wurde Ramey zum letzten Mal gesehen?«
Mia schlug ihr Buch auf. »Seine Mutter hat ihn am 3. Januar zuletzt gesehen. Seine Freundin bestätigt das. Sie war sich sicher mit dem Datum, weil er sie an diesem Abend versetzt hat.«
Kristen sog scharf die Luft ein, während Spinellis Marker mit einem enervierenden Quietschen über die Tafel fuhr. Blaue Streifen. Sie hatte sich in dieser Nacht für die Streifen entschieden, die Muster aber noch hängen lassen, bis die Schlaflosigkeit sie zwei Tage später dazu gebracht hatte, die Wand zu tapezieren. »Er muss Rameys Kiste in der Nacht oder spätestens in der nächsten in meinen Kofferraum getan haben.« Sie warf Spinelli einen Blick zu. »Danach waren die Muster weg. Sie können versuchen, die Leute in meiner Gegend zu befragen, aber normalerweise sind sie alle spätestens um elf im Bett.«
»Was für Muster?«, wollte Julia wissen.
Spinelli neigte den Kopf in Kristens Richtung, um ihr zu bedeuten, dass sie das Wort hatte. Sie stieß geräuschvoll den Atem aus. »Der Mörder hat Briefe in meinem Kofferraum hinterlassen.«
»Das weiß ich schon. Was für Muster?«
»In einem Brief bezieht er sich auf Tapetenmuster, die ich in meinem Wohnzimmer hängen hatte.«
Julia lehnte sich stirnrunzelnd zurück. »Er hat Sie beobachtet?«
»Scheint so.« Wieder lief ihr ein Schauder das Rückgrat hinab. »Starren Sie mich nicht so an, Julia.«
Mit einem letzten, eindringlichen Blick holte Julia ein weiteres Foto hervor, das Ross King auf Hochglanzpapier zeigte. »King hat Aufprallverletzungen an Kopf und Schulter.« Sie hielt ein anderes Foto hoch und deutete mit dem Stift darauf. »Frakturen hinter dem rechten Ohr und der linken Schläfe. Auf der Grundlage der Form der Prellung würde ich auf einen Schläger tippen.«
»Er war ihr Softballcoach«, sagte Kristen leise. »Wieder die ausgleichende Gerechtigkeit. Mit Symbolkraft.«
Reagan zog eins der Bilder zu sich. »Holzsplitter? Irgendwelche Fasern?«
»Nein, nichts. Ich schätze, der Schlagstock war aus Aluminium.«
»Hat er ihn totgeschlagen?«, fragte Mia.
Julia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich müsste ihn erst aufschneiden, aber es kann sein, dass er durch eine Kugel in die Brust gestorben ist.« Sie zeigte ein anderes Foto, eine Nahaufnahme der Stiche, die um Kings Torso liefen, und deutete auf eine halbmondförmige Stelle fehlender Haut.
»Könnte eine Schusswunde sein«, bestätigte Reagan.
»Ich vermute, er wollte die Kugel zurück.« Julia reichte ihm das Foto. »Die Röntgenaufnahmen zeigen keine Kugel, aber die halbe linke Lunge fehlt. Außerdem gibt es keine Austrittswunde. Warum der Täter aber die Kugel unbedingt wiederhaben wollte, fällt zum Glück in Ihren Zuständigkeitsbereich, nicht in meinen.«
»Und das Material, mit dem er ihn zugenäht hat?«, fragte Spinelli, der über Reagans Schulter sah.
»Normales Garn. Leinen.« Julia zuckte die Achseln. »In jedem Haushaltswarengeschäft zu finden.«
»Eine Kugel in den Kopf und eine ins Herz.« Kristen starrte Julia an. Sie kannte die Frau gut genug, um zu wissen, dass das nicht alles war. »Was noch?«
Julia erwiderte den Blick beunruhigt. »Kings Knie sind kaputt, Kristen.« Sie zog ein weiteres Foto aus dem Stapel und reichte es Jack, der zu ihrer Linken saß.
»Wir haben es gesehen, als wir ihn ausgruben«, sagte Jack nachdenklich. »Aber wir hatten keine Ahnung, woher die Verletzung stammte.«
»Von einer Kugel«, erwiderte Julia. »Meine Informationen stammen von Röntgenbildern, weil ich ihn noch nicht obduziert habe. Die Bilder zeigen, dass beide Kniescheiben zerschmettert sind. Tatsächlich sogar eher pulverisiert. Was für eine Waffe euer Killer auch benutzt, sie hat einen kräftigen Durchschlag.«
»Er hat King bewegungsunfähig gemacht, damit er nicht abhauen konnte«, murmelte Kristen. Irgendwie beunruhigte der Gedanke daran sie mehr als der tatsächliche Mord.
Julia fächerte einen weiteren Satz Fotos auf. »Das denke ich auch. Noch ein Detail für die Tafel, Marc. Eure Gangmitglieder sind mit einem einzigen Kopfschuss niedergestreckt worden. In die Stirn. Keine Pulverrückstände. Keine Schläge gegen den Kopf wie bei den anderen. Keinerlei Indizien, die auf Gegenwehr schließen lassen.« Sie schaute auf und fing Kristens Blick ein. »Auch hier sollten Sie sich bei den Ballistikern erkundigen, aber aus dem Eintrittswinkel und den Austrittswunden würde ich schließen, dass Ihr Killer von oben geschossen hat. Wenn wir die fehlenden Pulverrückstände berücksichtigen, von sehr weit oben.«
Mia lehnte sich angespannt über den Tisch, um die Fotos genauer zu betrachten. »Wie weit oben?«
Julia zuckte die Achseln. »Neun, zehn Meter vielleicht.«
»Er hat die Pulverreste eventuell abgewischt«, sagte Mia, aber man hörte, dass sie es selbst nicht glaubte.
Kristen stieß den Atem aus. Nun verstand sie Julias besorgte Miene. »Er hat sie nicht niedergeschlagen, also waren sie bei Bewusstsein, als er sie erschoss. Und ich denke, nicht mal ein Nachwuchs-Blade würde sich ohne Kampf ergeben.« Sie schaute auf und sah, dass Reagan sie eindringlich musterte, und sie empfand seinen Blick als seltsam tröstend. »Sie haben ihn gar nicht gesehen«, schloss sie leise. »Er hat sie von einem Dach aus erledigt.«
Reagan nickte ernst und sprach dann aus, was alle dachten. »Wir haben es mit einem Scharfschützen zu tun.«
Mia lehnte sich im Stuhl zurück. »Der seine Opfer zunächst durch Schüsse in die Knie am Weglaufen hindert und sie dann bewusstlos schlägt.«
Kristen schauderte. Ihr war plötzlich eiskalt. »Und er beobachtet mich«, sagte sie leise.
Spinelli steckte die Kappe auf seinen Marker.
»Scheiße.«
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Die Tafel war über und über mit Spinellis Notizen bedeckt, aber Kristen hatte das niederdrückende Gefühl, sie hätten erst die Spitze des Eisbergs gesehen.
»Jetzt wissen wir also, dass er seine Opfer an einem bestimmten Ort tötet, sie irgendwo anders hinbringt, um sie zu fotografieren und zu säubern, und sie anschließend an einem wieder anderen Ort begräbt.« Kristen starrte an die Tafel. Es war beängstigend zu wissen, dass ein Mann mit Gewehr und Zielfernrohr sie beobachtete, aber mit Hilfe eines Stücks Zitronenkuchen von Reagans Mutter gelang es ihr, die Fassung zu bewahren. Mrs. Reagan war eine gute Köchin – sie konnte es besser als Owen, wie sie zugeben musste.
»Sie vergessen die postmortale Gemächtentnahme«, sagte Mia mit todernster Miene.
Kristen seufzte. »Nein, die vergesse ich keinesfalls.«
Reagan lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. »Die Morde hat er sauber und effizient erledigt. Die Sexualstraftäter haben einen Bonus erhalten.«
»Vielleicht ist er auch ein Opfer«, sagte Jack.
»Oder einer aus seiner Familie ist es«, entgegnete Spinelli.
»Oder beides«, setzte Kristen ruhig hinzu. Sie schaute auf, wich jedoch Abes Blick aus. »Familienmitglieder legen eine ganz andere Form von Opferverhalten an den Tag, das ist so.«
Abe zog die Stirn in Falten. Da war etwas in ihrem Tonfall, das ihn aufhorchen ließ. »Stan Dorsey ist das beste Beispiel dafür«, sagte er. Er hätte gerne gewusst, ob Dorseys Ausbruch noch immer auf sie einwirkte. Er jedenfalls hatte ihn noch nicht verdaut, und er hatte dergleichen schon öfter erlebt. Der Anblick dieser halb wahnsinnigen Augen und die ganzen Waffen … es war nicht anzunehmen, dass Kristen Mayhew so etwas jeden Tag zu sehen bekam.
Ihr Lächeln war distanziert und nicht ganz echt. »Ja, das ist er bestimmt.« Sie wandte sich zu Mia um und von ihm ab, sodass er sich plötzlich ausgeschlossen fühlte, und am liebsten hätte er sie gepackt und zu sich zurückgedreht. Aber natürlich tat er es nicht. »Was hat Miles Westphalen denn dazu gesagt?«
Mia warf ihm über Kristens Schulter einen Blick zu, bevor sie antwortete. »Er ist der Meinung, dass unser Bursche in naher Vergangenheit ein Erlebnis hatte, das zum Zusammenbruch geführt hat. Entweder ist er ein Opfer oder hat in der Familie ein Opfer, wobei das tatsächliche Verbrechen vermutlich schon eine ganze Weile her ist. Irgendetwas muss jedoch kürzlich geschehen sein, das das Verhalten ausgelöst hat.« Mia wandte sich kurz zu Spinelli um, dann widmete sie sich wieder Kristen. »Miles wollte wissen, ob Sie unter Schutz gestellt worden sind.«
Kristen hielt unwillkürlich die Luft an. »Glaubt er, dass es nötig ist?«
Mia zuckte mit keiner Wimper. »Ja.«
Kristen trommelte mit den Fingern auf den Tisch, ertappte sich jedoch dabei und legte die Hand flach auf die Platte. Wenn Abe nicht genau hingesehen hätte, wäre ihm das Zittern der Hand sicherlich entgangen. Kein Wunder, dass sie bei Gericht so gut war. Kristen Mayhew hatte sich hervorragend im Griff. »Er hat mich aber nicht explizit bedroht.«
»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich es unbedingt einfordern, Kris«, sagte Julia ernst. »Der Gedanke an einen Spanner mit Zielfernrohr würde mich schwer nervös machen.«
Ihr Kiefer spannte sich an. »Ich überlege es mir. Im Augenblick denke ich ja gar nicht daran, mich in meinem eigenen Haus wie eine Gefangene fühlen zu müssen. Oder sogar auszuziehen. Was hat Westphalen sonst noch gesagt?«
Mia wusste anscheinend, wann man eine Sache auf sich beruhen lassen musste. »Er fand die Grabsteine interessant.«
»Dann lasst uns darüber reden«, meldete sich Spinelli zu Wort. »Jack, was können Sie uns sagen?«
Julia stand auf. »Ich habe keine weiteren Informationen für Sie, bevor ich nicht mit den Autopsien angefangen habe, und zu Hause wartet ein Babysitter auf die Ablösung. Brauchen Sie mich noch?«
Spinelli schüttelte den Kopf. »Gehen Sie ruhig nach Hause, Julia. Wollen Sie noch ein Stück Kuchen mitnehmen?«
Julia verneinte. »Vielen Dank. Ich fange morgen um neun mit der Autopsie an, falls jemand dabei sein will.« Sie sammelte Notizbuch und Tasche ein. »Gute Nacht, alle zusammen.«
»Jack?« Spinelli tippte auf den Tisch, und Jacks Kopf fuhr herum.
»Hmm?« Jacks Wangen färbten sich rot. »’tschuldigung. Was sagten Sie?«
Mit einer Mischung aus Vergnügen und Mitleid hatte Abe beobachtet, wie Jack Julia hinterhergestarrt hatte. Jack war verliebt, und Julia wusste es entweder nicht, oder es war ihr egal. Armer Jack.
Spinelli zwinkerte ihm zu. »Grabsteine? Tote? Was habt ihr gefunden?«
Jack räusperte sich. »Die Steine bestehen aus Marmor. Die Inschriften sind sandgestrahlt und nicht mit der Hand gemeißelt, was recht logisch ist. Er hätte mindestens eine Woche gebraucht, um nur einen zu gravieren.«
»Sandgestrahlt?«, fragte Kristen. »Wie geht das?«
Jack lehnte sich zurück. »Normalerweise nimmt der Steinmetz eine Schablone aus Gummi oder Velin und verwendet sie wie ein Negativ in der Fotografie: Das, was er gravieren will, ist ausgespart. Er legt die Schablone auf das Material, das er bearbeiten will, und schiebt es durch einen Sandstrahler. Dabei wird feiner Sand mit Hochdruck auf den Stein gestrahlt und fräst sich ein. Wenn die Inschrift tief genug ist, zieht man die Schablone ab, und der Stein ist fertig. Aber es ist recht schwer, das Material der Scha- blone von den glatten Oberflächen zu bekommen, wenn die Buchstaben so tief wie bei diesen Steinen eingeschnitten wurden.«
Mia sah ihn beeindruckt an. »Woher kennst du dich damit so gut aus? Hast du das schon selbst gemacht?«
Jack lächelte etwas verlegen. »Ich habe das Handwerk aufgegeben, nachdem ich mir in der Schule mal fast den Daumen abgeschnitten habe. Nein – ich habe im Internet nachgesehen. Es gibt ein paar größere Steinmetze in der Gegend, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Sachen rausgegeben hat. Er wird es selbst gemacht haben. So, wie es sich liest, ist es gar nicht so schwer, wenn man die richtige Ausrüstung hat.«
»Und woher kriegt man eine solche Ausrüstung?«, wollte Spinelli wissen.
»Auch hier haben wir nur ein paar wenige Hersteller, die in Frage kommen. Das Labor hat Rückstände der Scha- blone auf Kings Stein gefunden, und es handelt sich nicht um Gummi, sondern um Velin. Das schränkt unsere Auswahl noch etwas weiter ein.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Mia. »Jack, gib mir bis morgen die Liste der Hersteller, dann finde ich heraus, welche Kunden hier in Chicago leben.«
»Vielleicht hat er sich die Ausrüstung aber auch schon vor einiger Zeit besorgt.«
Mia nickte nachdenklich. »Das kann natürlich sein. Aber er braucht auch Material, und danach erkundige ich mich ebenfalls. Ich meine, ich kann mir einfach nicht vostellen, dass man Grabsteinmarmor mal eben bei Wal-Mart kaufen kann.«
Spinelli notierte es auf der Tafel. »Was noch?«
»Wir untersuchen noch immer die Kleidung, die in den Kisten lag. Bis morgen früh sollten wir eigentlich ein paar Ergebnisse haben. Außerdem bekommen wir morgen etwas über die Briefe, die Rameys Opfer erhalten haben – falls es etwas zu finden gibt«, sagte Jack. »Ehrlich gesagt, wäre ich schockiert, wenn dem so wäre.«
Kristen seufzte. »Wir müssen noch immer zu den Opfern von King und den Angehörigen der Kinder, die die Blades erschossen haben.«
Abe konnte ihr ansehen, dass sie sich davor fürchtete. »Sie brauchen nicht mitzugehen, Kristen.«
Sie schüttelte den Kopf, ganz wie er es erwartet hatte. »Doch, ich muss. Können Sie bis morgen früh um zehn warten? Um neun ist Anhörung.« Ihr Telefon klingelte – die digitalisierte Version von Pachelbels Kanon. »Mayhew … Hi, John. Ja, wir sind fast fertig.« Sie erbleichte, sprang auf und trat zum Fernsehapparat in der Ecke. »Verflixt noch mal. Welcher Kanal?«
Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte Zoe Richardson, die in einer ihnen nur allzu bekannten Straße stand und berichtete.
»Dreck«, fluchte Mia.
»Miststück«, brummelte Jack.
Abe musterte Kristen, die vor dem Bildschirm stand. Die Fernbedienung zitterte in ihrer Hand. Aber dieses Mal war es keine Angst, die sich in ihrem Gesicht abzeichnete. Es war Wut. Er verstand, wie sie sich fühlte. Richardson musste ihr den ganzen Nachmittag gefolgt sein und sie beobachtet haben, bis sie genug Material zusammengetragen hatte, um sich wichtig zu machen.
»Und so scheint ein scheußliches Kapitel aus dem Leben dreier Frauen dem Ende zuzugehen«, sagte Richardson nun. Ihr Haar bewegte sich in der frischen Abendbrise kaum. »Zuerst waren sie Vergewaltigungsopfer, denen durch – wie manche sagen – Inkompetenz im Büro der Staatsanwaltschaft Gerechtigkeit verwehrt wurde. Doch heute sind diese Frauen endlich gerächt. Heute bekamen alle drei Frauen Besuch von ASA Kristen Mayhew in Begleitung von zwei Detectives der Chicagoer Polizei, die ihnen mitteilten, dass Anthony Ramey, jenes Ungeheuer, das sie geschändet und gedemütigt hatte, endlich den Preis für seine Taten gezahlt hat.«
Die Nachrichtensprecherin unterbrach mit nüchterner, besorgter Stimme. »Und was sagt die Polizei und die Staatsanwaltschaft dazu, Zoe?«
»Bisher ist es uns nicht gelungen, die Polizei zu einem Kommentar zu bewegen. Wir können nur annehmen, dass sie daran arbeitet, Spuren nachzugehen, um Rameys Killer zu finden.«
»Konnten die drei Frauen wertvolle Informationen beisteuern, Zoe? Irgendetwas, das der Polizei helfen würde?«
»Blöde Ziege«, brummte Jack. »Als ob wir eure Hilfe bräuchten.«
»Nicht die Briefe«, presste Mia atemlos hervor. »Erwähn bitte die Briefe nicht.«
Richardsons Augen weiteten sich gespielt, als wäre ihr gerade erst etwas eingefallen, und Mia klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt!«
Kristen hob die Hand, um die anderen zum Schweigen zu bringen.
»Da ist tatsächlich noch etwas, Andrea. Jede der Frauen hat heute einen anonymen Brief erhalten, in dem stand, dass Ramey tot ist und seine gerechte Strafe erhalten hat.« Zoes Augen leuchteten. »Jeder Brief war mit ›Ihr ergebener Diener‹ unterzeichnet. Ich bin Zoe Richardson.«
Die Kamera kehrte zurück zu dem ernsten Gesicht der Nachrichtensprecherin Andrea. »Vielen Dank für diesen Exklusivbericht, Zoe. Wir sind gespannt auf weitere Einzelheiten.« Dann wurde ihre besorgte Miene so abrupt heiter, dass es unfreiwillig komisch wirkte. »Und nun zurück zu unserem regulären Programm.«
Wütend schaltete Kristen den Fernseher aus, und eine lange Weile sprach niemand.
»Woher weiß sie das?«, fragte Spinelli schließlich, und man hörte, dass er Mühe hatte, seinen Zorn zu beherrschen. »Woher zum Teufel weiß sie das?«
Kristen stand noch immer vor dem Apparat und starrte auf den schwarzen Bildschirm. »Sie ist uns gefolgt.« Sie schluckte hörbar. »Sie ist mir gefolgt.« Sie legte die Fernbedienung betont behutsam auf den TV-Apparat. »Ich kann es nicht glauben.«
»Ach, lassen Sie meine Mom das nur machen«, sagte Abe fröhlich. »Ich weiß aus vertraulichen Quellen, dass sie gezielte Ohrfeigen verteilen kann, wenn sie sauer ist.« Er stieß lautlos die Luft aus, als er sah, dass Kristens steifer Rücken sich ein wenig entspannte und sie sich mit einem kleinen Lächeln zu ihm umdrehte.
»Und wie viele Male war Ihre Mutter Ihretwegen sauer, Reagan?«, fragte sie.
Abe zwang sich zu einem Grinsen. »Öfter, als ich zählen kann.«
Ihr angespanntes Lächeln wurde zu einem verschmitzten Grinsen. »Okay, das kann ich glauben.«
Spinelli presste sich die Hände aufs Gesicht. »Tja, Leute, die Katze ist aus dem Sack. Ich setze für morgen eine Pressekonferenz an. Abe, sorgen Sie dafür, dass wir wissen, wo die Opfer zum Zeitpunkt der Morde gewesen sind – sofern wir das eingrenzen können, natürlich –, und finden Sie heraus, ob es Scharfschützen darunter gibt.«
»Sie meinen, außer Stan Dorsey?«, fragte Abe trocken, und Spinelli hob den Blick zur Decke.
»Gott helfe uns. Ich will jeden Schritt wissen, den Dorsey an den fraglichen Tagen getan hat. Ich werde alle Cops und Anwälte aussortieren, die genügend Talent für solche Treffer haben. Mia, du verfolgst die Spur mit dem Sandstrahlen weiter. Und mit ein bisschen Glück hat Julia nach den Autopsien noch etwas mehr für uns.«
»Was ist mit seinem nächsten Opfer?«, fragte Kristen. »Warten wir, bis die nächste Kiste auf meiner Türschwelle steht?«
Spinelli schüttelte den Kopf. »Ich veranlasse, dass morgen Überwachungskameras um Ihr Haus herum eingerichtet werden. Wenn er noch einmal bei Ihnen auftaucht, werden wir es mitbekommen.«
Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das ist es nicht, was ich meinte. Wir wissen, dass er etwas gegen Sexualstraftäter hat. Ich kann Ihnen eine Liste aller Straftäter besorgen, gegen die ich verhandelt habe. Vielleicht können wir ihm zuvorkommen.«
Spinelli nickte. »Guter Ansatz. Und Kristen?«
Sie sah ihn misstrauisch an. »Ja?«
»Haben Sie einen Hund?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Dann schlage ich vor, dass Sie sich einen anschaffen.«
»Am besten einen großen«, fügte Mia hinzu. »Kein niedliches Schoßhündchen.«
»Und er sollte laut bellen können«, sagte Jack. »Und scharfe Zähne haben.«
Kristen wandte sich zu Abe um und zog eine Braue hoch. »Noch einen Vorschlag?«
Er tat, als überlegte er. »Zerberus würde das Trio komplett machen. Mephistopheles und Nostradamus hätten bestimmt Spaß an ihm.«
Zu seiner Überraschung lachte sie. Nicht leise und unterdrückt, sondern laut und herzlich, ein kehliges Lachen, das auch ihre Augen erreichte. Und es war, als hätte ihm jemand mit Wucht vor die Brust gestoßen.
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Zoe entkorkte den Wein, nachdem sie aus der Wanne gestiegen war. Sie fühlte sich wunderbar warm. Wenn sie den großen Treffer gelandet hatte, würde sie irgendwohin in die Sonne fahren. Zum Teufel mit dem Winter in Chicago.
Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Anthony Ramey war tot, und die Polizei musste sich mit Selbstjustiz auseinander setzen. Und sie, Zoe Richardson, schöpfte bei der Geschichte den Rahm ab.
Mayhew tobt bestimmt schon, dachte sie vergnügt. Dass ich das noch erleben darf. Zoe holte vorsichtig das Band aus ihrem Videorekorder. Die Aufnahme war defintiv wertvoll für ihre Karriere. Sie hatte bereits einen Teil der Beschriftung auf die Kassette geklebt, als ein lautes Hämmern an ihrer Tür sie zusammenfahren ließ. Sie blickte durch den Spion und empfand einen Hauch Unruhe bei seinem Anblick. Doch dann schüttelte sie das Gefühl ab.
Er konnte, würde nichts sagen. Sie konnte, würde ihn bloßstellen. Er war wie Wachs in ihren Händen. Sie öffnete die Tür und tat überrascht. »Nanu? Was machst du denn hier? Hast du meine Nachricht nicht bekommen? Ich hatte doch abgesagt.«
Er schob die Tür auf, trat ein, schloss sie hinter sich und packte ihre Schultern. Sein Gesicht war dunkel und wütend, und an seiner Schläfe trat eine Ader hervor. Die Erregung durchströmte sie bis in die Zehenspitzen.
»Was zum Teufel hast du vor?«, fuhr er sie an und schüttelte sie.
Sie blinzelte, obwohl ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Wer hätte gedacht, dass so viel Feuer in ihm steckte? »Was soll das heißen?«
»Ich bin Zoe Richardson«, äffte er ihre Schlussformel vom Abend nach und schüttelte sie wieder. »Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank?«
»Du tust mir weh!« Sofort ließ er sie los, doch seine Brust hob und senkte sich noch immer heftig. Dieser Dummkopf. »Ich mache meinen Job. Ich bin Reporterin. Ich berichte.«
»Behandel mich nicht wie einen von deinen schwachsinnigen Groupies«, knurrte er. »Ich weiß, was dein Job ist. Aber warum verfolgst du Mayhew? Hast du eigentlich eine Ahnung, was du damit anrichtest?«
Sie zuckte die Achseln und nahm ihr Weinglas. »Das ist nicht mein Problem. Möchtest du ein Glas Wein? Chardonnay – sehr gut.«
Er musterte sie, als habe sie den Verstand verloren. »Es ist dir völlig egal, nicht wahr? Es ist dir egal, ob du in ein Wespennest gestochen hast und damit ganz nebenbei meine Karriere ruinieren kannst.«
Sie hoffte, dass ihr Lächeln aufrichtig wirkte. »Ich sehe ehrlich gesagt keine Verbindung zwischen deinem und meinem Job.« Natürlich gab es eine. Und genau darauf baute sie. Sie trat zu ihm, wohl wissend, wie sie in dem Seidenmantel auf ihn wirkte und was für ein verführerischer Duft von ihr ausging. Bei der Bewegung klaffte ihr Morgenmantel gerade weit genug auseinander, um ihm ein Stück ihrer Brüste zu zeigen, und sie registrierte zufrieden, wie sein Blick abwärts glitt und die Augen aufzuleuchten begannen. »Jetzt sei doch nicht sauer, Darling.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Sie spürte, wie seine Schultern sich entspannten, ein ganz klein wenig jedenfalls, und er an einer anderen Stelle härter wurde. Sehr viel härter.
Als ob man einem kleinen Kind ein Bonbon gibt. Männer sind so herrlich berechenbar.
»Du wusstest, dass ich eine Reporterin bin, bevor du es noch geschafft hast, dich mit mir bekannt zu machen.« Sie war diejenige gewesen, die alles in die Wege geleitet hatte, um ihm vorgestellt zu werden, aber ihn in dem Glauben zu lassen, dass er der Aggressor war, war Teil der Scharade. Sie berührte seinen Mundwinkel mit der Zungenspitze und spürte, wie er schauderte. »Ich habe über Mayhews Fälle schon berichtet, bevor wir uns kannten, und ich werde es auch dann noch tun, wenn du mich längst satt hast und wieder zu deiner Frau zurückgekehrt bist.« Sie küsste ihn hauchzart und nagte leicht an seiner Unterlippe. »Wie geht’s ihr?«
Seine Hand glitt unter ihren Hausmantel und über den nackten Rücken. »Wem?«, murmelte er und senkte den Kopf.
»Deiner Frau, Liebling«, schnurrte sie.
»Wahrscheinlich schläft sie gerade.« Seine andere Hand zog an den Bändern, die den Hausmantel zusammenhielten. »Und wenn sie einmal schläft, wacht sie vor morgen früh nicht mehr auf.«
Zoe stellte ihr Weinglas, ohne hinzusehen, auf das Beistelltischchen und griff über seine Schulter, um den Riegel der Haustür vorzuschieben. »Wunderbar.«
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Kristen stellte den Rückspiegel ein und blickte gründlich nach links und rechts, bevor sie aus dem Parkhaus fuhr. Sie fühlte sich sehr allein und sehr verwundbar. Der Gedanke, dass sie verfolgt wurde, ließ sie nicht mehr los. War er jetzt hinter ihr? Und wenn nicht, wo war er gerade und was tat er? Wer würde sein nächstes Opfer sein? Ihre Hände packten das Lenkrad fester, und sie blinzelte, als die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos sie blendeten. So viele Leute und die meisten in vollkommen harmloser Mission unterwegs. Aber auf zwanzig brave ehrliche Bürger kam einer, der alles andere als brav war.
Die Gesamtsumme in diesem Verhältnis eins zu zwanzig war ausreichend, um sie bis ans Ende ihres Lebens gewinnbringend zu beschäftigen. Sie stieß den Atem aus und sah, wie er sich zu Dampf verwandelte und dann auflöste. Irgendwo da draußen war ein Mensch, der diesen einen auf zwanzig jagte.
Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund, brachte er ihr die Früchte seiner Arbeit.
Früchte seiner Arbeit. »Ich klinge langsam schon wie er«, murmelte sie. »Hochtrabendes Geschwafel.« Sie biss sich auf die Lippe und blickte wieder in den Rückspiegel. Plötzlich musste sie an Reißzähne denken. Ihr ergebener Diener bestand aus hochtrabendem Geschwafel und scharfen Zähnen.
Was sie an Jacks komisches Gesicht erinnerte, als er ihr den Hund mit den scharfen Zähnen nahe gelegt hatte, und sie musste lächeln. Sie hatten sich solche Mühe gegeben, ihr die Furcht zu nehmen und sie aufzuheitern. Und am Ende hatten sie sie alle zu ihrem Mietwagen begleitet, Mia, Jack und Marc. Und Abe Reagan.
Sie konnte Reagan einfach nicht vergessen. Reagan mit seinen intensiven blauen Augen und seinem trockenen Humor. Zerberus. Sie kicherte. Der dreiköpfige Hüter der Unterwelt. Wie passend. Vielleicht sollte sie sich allein deswegen einen Hund anschaffen. Dieses Wochenende vielleicht. Ein Hund, der bellte, nicht niedlich war und scharfe Zähne zeigen konnte. Einer, der keine Katzen fraß.
Sie munterte sich mit diesem Gedanken den ganzen Heimweg auf, doch als sie in ihre Einfahrt bog, ebbte ihre gute Stimmung ab. Sie blieb in ihrem geparkten Wagen sitzen und starrte furchtsam auf ihr Haus.
Er konnte überall sein. Zorn mischte sich in ihre Furcht – Zorn darüber, dass ihre Angst sie dazu brachte, im Wagen sitzen zu bleiben. Sie hatte Angst vor ihrem eigenen Zuhause. Verdammt noch mal.
Ein Klopfen an der Scheibe ließ sie beinahe aufschreien. Eine Hand auf ihr rasendes Herz gepresst, drehte sie den Kopf und sah Reagan, der sie finster anstarrte. Er machte eine kreisende Bewegung mit seinem Finger, und sie ließ das Fenster herab. Kalte Luft strömte ins Innere.
»Es ist zehn Grad minus hier draußen«, zischte er, um niemanden zu wecken. Die Fenster der Häuser in der Straße waren dunkel. »Wenn er sie sich nicht holt, dann sterben Sie an Unterkühlung.«
Sie verengte die Augen. »Eben war es hier drin noch warm.«
»Tja, aber ich friere mir hier draußen den Hintern ab. Geben Sie mir Ihre Schlüssel.«
»Äh … wie bitte?«
Er hielt seine behandschuhte Hand durchs Fenster. »Geben Sie Ihre Schlüssel, und ich überprüfe Ihre Schränke. Kommen Sie schon, Kristen, beeilen Sie sich.«
Sie zog den Schlüssel hastig aus dem Zündschloss, stieg aus und drückte ihn ihm in die Hand. »Habe ich Sie etwa gebeten herzukommen?« Dennoch überkam sie plötzlich ungeheure Erleichterung. Er war da. Sie war nicht mehr allein. Ihre unsicheren Beine verfluchend, folgte sie ihm den Weg hinauf.
»Gern geschehen«, murmelte er. »Warum haben Sie eigentlich kein Licht über der Tür?«
»Ich hatte eins«, gab sie murmelnd zur Antwort und fuhr zusammen, als er das Schlüsselloch verfehlte und der Schlüssel über die Tür schrammte, die sie im Herbst so sorgfältig gestrichen hatte. »Aber die Nachbarn haben sich beschwert, dass es sie wach halten würde, also musste ich es wieder abklemmen.«
Er zog eine Taschenlampe aus seiner Manteltasche und richtete den Lichtstrahl auf das Schloss, dann war die Tür endlich auf.
»Ihre Nachbarn sollten sich um ihren eigenen Kram kümmern.« Er ließ sie in die Küche eintreten, bevor er die Tür wieder zumachte. »Machen Sie die Alarmanlage aus und warten Sie hier.«
»Ja, Sir.«
Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, und sein Grinsen beschleunigte ihren Herzschlag einmal mehr. Diesmal war nicht Furcht der Grund. Jedenfalls nicht dieselbe Art von Furcht. Sie sah zu, wie er seine Waffe zog, und sein Grinsen verschwand. »Bleiben Sie hier«, wiederholte er, diesmal leise. »Ich meine es ernst.«
»Ich bin ja keine Vollidiotin«, murmelte sie in die leere Küche. Um sich zu beschäftigen, fütterte sie die Katzen, dann setzte sie Wasser auf und bemühte sich, Teekanne und Tassen, ohne zu klappern, auf die Arbeitsplatte zu stellen.
Der Tee hatte gezogen und befand sich in der Tasse, und er war noch immer nicht zurückgekehrt. Sie schlich in den Flur zum Esszimmer und spähte hinaus. Genau wie am Abend zuvor hatte er überall, wo er durchgekommen war, das Licht angelassen. Schon gestern hatte sie im Stillen über ihre voraussichtliche Stromrechnung gejammert, die Lichter jedoch trotzdem nicht abgeschaltet. Auch heute stand ihr nicht der Sinn danach.
Hinter ihr ging die Tür auf und fiel zu, und Kristen unterdrückte einen Schreckensschrei, als sie seine tiefe Stimme hörte. »Verdammt, ist das kalt.«
Sie wandte sich um und sah, wie Reagan den Schnee von den Schuhen stampfte. »Erschrecken Sie mich nie wieder so.«
Abe sah auf, seine Miene grimmig. Sie stand reglos wie eine Puppe vor ihm und hielt eine zierliche Porzellantasse so fest in der Hand, dass sie mit ihren Finger verschmolzen schien. Noch immer trug sie den Wintermantel bis zum Hals zugeknöpft, obwohl es in ihrer Küche warm war. »Entschuldigung. Ich wollte mich nicht anschleichen.« Er warf ihre Schlüssel auf die Theke und legte ihre Notebooktasche daneben. »Ich habe Ihr Autofenster zugemacht und den Wagen abgeschlossen.«
Sie holte tief Luft. »Danke. Warum haben Sie denn so lange gebraucht?«
Er ließ die Taschenlampe in seiner Manteltasche verschwinden. »Ich bin unten durchs Souterrain in den Garten gegangen und habe eine Runde ums Haus gemacht.«
»Und?«
Er presste die Lippen zusammen. »Jemand war hier. Ich habe frische Fußspuren im Schnee unterhalb des Fensters im Souterrain gefunden. Was ist in dem kleinen Schuppen draußen?«
»Eigentlich soll das eine Garage sein, aber ich benutzte sie als Abstellraum. Warum?«
Er zuckte die Achseln. »Nur so. Für eine schlichte Abstellkammer hängt ein verdammt dickes Schloss dran. Man könnte meinen, dass Sie darin etwas Wertvolles verstecken.«
Ihr Lächeln war bemüht. Nun, da er gesehen und gehört hatte, wie sie in Wahrheit lachen konnte, war er in der Lage, sie zu durchschauen. »Des einen Schrott ist des anderen Schatz«, sagte sie leichthin. Was selbstverständlich bedeutete, dass sie keinerlei Absicht hatte, ihm zu erzählen, was sich tatsächlich in dem Schuppen befand. Die Erkenntnis versetzte ihm einen kleinen Stich. Sie hob ihre Tasse. »Möchten Sie auch einen Tee?«
Abe betrachtete sie einen Moment lang. Sie versuchte es. Es war ihr nicht recht, ihn bei sich zu haben, aber sie gab sich aufrichtig Mühe, gastfreundlich zu sein. Er hätte sie in Ruhe lassen, ihr erlauben sollen, ihre offenbar dringend notwendige Ruhe zu bekommen, aber irgendwie konnte er sich nicht dazu durchringen, wieder zu fahren.
Er hätte sie so gerne noch einmal lachen gehört.
»Gerne. Vielleicht wärmt er mich ein wenig auf.« Er setzte sich an ihren Tisch und zog Handschuhe und Schal aus. »Wollen Sie Ihren Mantel nicht ablegen?«
Sie blickte an sich herunter, anscheinend überrascht, dass sie ihn immer noch trug. Verlegen streifte sie ihn ab und legte ihn über eine Stuhllehne, machte jedoch keine Anstalten, das Jackett ihres anthrazitfarbenen Kostüms auszuziehen. »Danke, dass Sie mir nachgefahren sind.« Sie konzentrierte sich darauf, Tee in einen großen Becher zu geben, der so gar nicht zu ihrer zierlichen Tasse passen wollte. »Ich hatte Angst, allein hineinzugehen, und das hat mich so wütend gemacht, dass ich es an Ihnen auslassen musste.« Sie schaute auf und begegnete seinem Blick. »Es tut mir Leid.«
Er neigte den Kopf und beobachtete, wie sie den Becher vor ihm auf den Tisch stellte. Sie sah nicht weg, während sie sich entschuldigte, und das wusste er zu schätzen. »Schon gut. Ich bin es gewöhnt, dass Frauen ihre Wut an mir auslassen. Ich habe zwei Schwestern. Bitte setzen Sie sich.«
Sie tat es, bewegte sich aber so steif, dass er sich fragte, ob sie sich zu Hause immer so unbehaglich fühlte. Nun, natürlich war da noch die Tatsache, dass ein Scharfschütze sie heimlich beobachtete.
»Annie und Rachel, richtig?«
Er nickte, erfreut, dass sie sich erinnerte. »Und zwei Brüder. Aidan und Sean.« Er fasste den Teebecher mit beiden Händen und genoss die Wärme. »Aidan ist ebenfalls Cop. Wie mein Vater. Und alle seine Freunde.«
Ihr Blick wurde scharf. »Jetzt verstehe ich. Tut mir Leid, wenn Sie dachten, dass ich Polizisten als potenzielle Verdächtige herausgreife. Ich hätte Johns Leute sofort auf die Liste gesetzt, wenn ich daran gedacht hätte, aber ich bin es gewohnt, allein zu arbeiten.« Sie legte die Hand hinter den Kopf und massierte sich gedankenverloren den Nacken. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«
»Ich habe zu empfindlich reagiert.« Seine Lippen zuckten. »Für manche Menschen ist die Dienstaufsichtsbehörde einfach nur eine nützliche Einrichtung zur Kontrolle der Polizei. In unserem Haus war die Bezeichnung schlimmer als das schlimmste Schimpfwort.«
Sie lächelte, nur leicht, aber echt. »Na ja, jedenfalls bin ich froh, dass wir dieses Missverständnis aus der Welt geschafft haben.« Sie wurde wieder ernst. »Aber Sie sehen doch sicher auch, dass wir jetzt, wo wir wissen, dass es sich um einen Scharfschützen handelt, noch verstärkter unter den Polizisten suchen müssen.«
Abe nickte. »Ja, natürlich. Und ich wusste das auch heute Morgen schon, aber es fällt mir einfach schwer zuzugeben, dass ein Cop sich zu einem Mörder entwickeln kann.« Sie massierte wieder ihren Nacken, und er schloss die Finger fester um seinen Becher, um sich davon abzuhalten, ihr diese Aufgabe abzunehmen.
»Lassen Sie es einfach offen.«
Ihre Augen weiteten sich. »Äh – bitte?«
Er trank einen Schluck. »Ihr Haar. Lassen Sie es offen. Die Nadeln verursachen Kopfschmerzen. Im Übrigen ist es ja nicht so, als hätte ich es nicht schon offen gesehen. Und Sie sind hier zu Hause.«
Nach einem Moment des Zögerns hob sie die Hände, zog die Nadeln heraus und ließ ihr Haar über die Schultern fallen. Nun, fallen war vermutlich nicht das richtige Wort. Es sprang, hüpfte und tanzte, wie festgezogene Sprungfedern, die, vom Druck befreit, plötzlich in alle Richtungen schnellten. Er senkte hastig den Blick auf seinen Becher, damit sie ihn nicht grinsen sah.
»Was ist?«
Ihre Miene entspannte sich, während ihre Finger durch ihr Haar fuhren. Abe hätte gerne gewusst, ob die Locken wohl drahtig oder weich waren, und er ahnte, dass der Duft an seinen Händen haften bleiben würde, wenn er jemals genug Mut sammeln konnte, um es herauszufinden. Er schüttelte den Kopf. »Dann sind Sie nur böse auf mich.«
Sie grinste verschmitzt. »Was denn? Pippi Langstrumpf? Finger in die Steckdose gesteckt? Föhn explodiert? Wissen Sie, das habe ich alles schon mal gehört.«
»Mir gefällt es.«
Ihre Augen verengten sich, als glaubte sie, dass er sie aus lauter Höflichkeit anlog. »Vielen Dank.«
Sie schwiegen einen Moment lang und tranken ihren Tee in der absoluten Stille der Küche, und Abe fragte sich unwillkürlich, ob es in Kristens Haus jemals laut war. In seinem Elternhaus war oft ein solcher Lärm gewesen, dass er sich nach Ruhe gesehnt hatte, doch die Stille hier war bedrückend. Trotz ihrer Bemühungen, jedem Raum ihre persönliche Note zu geben, herrschte das Gefühl der Leere vor. »Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragte er.
»Um die zwei Jahre.« Sie blickte sich zufrieden um. »Es macht Spaß, alles zu renovieren.«
»Sie sind geschickt«, bemerkte er, und sie lächelte erfreut. »Meine Schwester Annie ist selbstständig als Innendekorateurin tätig. Sie wäre entzückt über die Herausforderung, die so ein altes Haus bietet.«
»Es wurde 1903 erbaut. Ich entdecke handgeschnitztes Holz in jedem Zimmer, das ich umgestalte, aber an die Küche habe ich mich bisher noch nicht gewagt. Ich warte eigentlich darauf, dass eines der Geräte den Geist aufgibt, damit ich eine Ausrede habe, etwas Neues zu kaufen. Aber ich koche nicht gerade oft, daher ist der Herd in Sicherheit, und der Kühlschrank scheint ohnehin unsterblich zu sein.«
»Annie würde die Geräte ohne Reue hinauswerfen. Meine Mutter hat jahrelang gegen eine Renovierung ihrer Küche rebelliert, aber Annie hat schließlich doch gewonnen. Mom hat an jedem Tag, den Annie in der Küche gearbeitet hat, gejammert und gezetert, aber letztendlich war sie begeistert.«
Kristens Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ein wenig wehmütig wirkte, wie er fand. »Ihre Mutter ist eine nette Frau. Und sie kümmert sich gut um ihre Kinder.«
»Ich bin kein Kind mehr«, stellte er fest. »Rachel ist es allerdings schon noch.«
Sie hob eine Braue. »Ach ja. Rachel, die wie ich sein will. Dreizehn war sie?«
Abe fingierte ein Schaudern. »Offenbar ja.«
»Ein kleiner Unfall nach Abschluss der Familienplanung?«
»Eher der Schock des Jahrhunderts.« Er grinste. »Ich weiß noch, dass wir älteren Kinder alle entsetzt waren, weil unsere Eltern es anscheinend immer noch taten.« Sie kicherte als Reaktion, sagte aber nichts, und nach einer Weile wurde das Schweigen erneut drückend. »Und was ist mit Ihnen?«, hörte er sich fragen. »Haben Sie Familie in der Nähe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
Er beugte sich erwartungsvoll vor. »Und?«
Sie lehnte sich zurück, so leicht, dass sie es vermutlich gar nicht bemerkte. Sie hielt ihn auf Abstand, bewusst oder nicht. »Nein, ich habe keine Familie hier in Chicago.«
Abe runzelte die Stirn. Ihre Stimme war tonlos geworden, ihr Blick ausdruckslos. »Wo dann? In Kansas?«
Ihre Augen blitzten auf, und sie setzte die Teetasse langsam auf dem Tisch ab. »Nein. Danke, dass Sie zu mir gekommen sind und sich in meinem Haus umgesehen haben, Detective Reagan. Es war ein langer Tag für uns beide.« Sie stand auf, und er hätte dasselbe getan, wenn er nicht gesehen hätte, dass ihre Hände zitterten, bevor sie sie hinter dem Rücken verschränkte. Wie sie so dastand in ihrem dunklen Kostüm, scheinbar gefasst, sah sie ganz aus, als ob sie sich im Gerichtssaal befand, wo niemand an den Menschen Kristen Mayhew herankommen konnte.
Doch ihre Hände zitterten hinter ihrem Rücken. Daher blieb er sitzen.
Gestern hatte sie behauptet, sie habe keine Freunde. Heute war es keine Familie. Plötzlich fiel ihm auf, dass er die beiden Male, die er durch ihr Haus gegangen war, keinerlei Fotos gesehen hatte, nicht eine einzige persönliche Erinnerung, bis auf das Diplom in Jura, das über ihrem Schreibtisch hing. »Setzen Sie sich, Kristen.« Er schob ihr den Stuhl etwas näher heran. »Bitte.«
Ihre Kiefermuskeln traten hervor, und sie blickte zur Seite. »Warum?«
»Weil Sie so erschöpft aussehen.«
Sie schüttelte den Kopf, und ihre Locken hüpften. »Nein. Warum wollen Sie unbedingt etwas über meine Familie wissen?«
»Weil es … Familie ist.«
Sie wandte sich zu ihm um, und in ihren Augen stand nicht länger Ärger, sondern nur Vorsicht. »Stehen Sie und Ihre Familie sich nah, Detective Reagan?«
Detective. Sie war anscheinend entschlossen, ihn stets auf Armeslänge zu halten. Und er war genauso entschlossen, die Mauer, die sie errichtete, niederzureißen. »Ich habe in den letzten Jahren durch meinen Job nicht viel von ihr gesehen, aber – ja, wir stehen uns nahe. Es ist eben meine Familie.«
»Das ist sehr schön für Sie. Und das meine ich ernst. Aber Sie sollten wissen, dass die Mehrheit der Familien keine Horte der Geborgenheit sind, in denen man sich nahe steht und Freuden und Nöte miteinander teilt. In den meisten Familie gibt es ernsthafte Probleme.«
»Sie sind ein bisschen zu jung, um schon so abgestumpft zu sein.«
»Ich bin ein ganzes Stück älter, als Sie zu denken scheinen.«
Nun stand auch er endlich auf. »Ich denke vor allem, dass Sie müde sind. Sie sollten versuchen, ein bisschen zu schlafen.«
Ihr Mund verzog sich. »Schlaf gut, Kristen?«, sagte sie bitter. »Irgendwie scheint mir das nicht möglich zu sein.« Sie hob die Hand, als er den Mund zum Sprechen öffnete. »Nein, sagen Sie es nicht.«
»Was sagen?«
»Dass ich ins Hotel gehen soll. Das hier ist mein Zuhause. Und er wird mich nicht daraus verjagen.«
Er nahm ihre Tasse und stellte sie zusammen mit seinem Becher in die Spüle. »Das weiß ich, und das wollte ich auch gar nicht sagen. Ich wollte vorschlagen, zum Drugstore zu fahren und Ihnen etwas zu besorgen, mit dem Sie schneller einschlafen können.«
Sie schloss die Augen und umklammerte mit einer Hand die Stuhllehne. »Warum sind Sie so nett zu mir, Detective?«
Das war eine verdammt gute Frage. Weil sie so einsam wirkte? Weil er sie verängstigt und verwundbar gesehen hatte, obwohl sie der ganzen Welt zeigen wollte, dass sie mutig und beherrscht war? Weil er sich wunderte, dass es keinerlei Abendgarderobe in ihrem Schrank und kein Familienfoto in ihrem Haus gab? Weil sie ihn faszinierte und er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekam? Weil ihr Lachen sein Innerstes erschütterte?
»Ich weiß nicht«, antwortete er grimmig. »Warum wollen Sie mich eigentlich nicht beim Vornamen anreden?«
Sie schlug die Lider auf und sah ihn misstrauisch an. »Ich … ich weiß es nicht.«
»Wenigstens sind Sie ehrlich.« Er nahm seinen Mantel, zog ihn über und begann, ihn zuzuknöpfen, während ihr Blick jede seiner Bewegungen verfolgte. Als er den obersten Knopf erreichte, schaute er auf und sah, dass seine Frage sie noch immer beschäftigte. Gut. Denn ihre beschäftigte ihn auch noch immer.
»Ich komme morgen früh am Gericht vorbei, um Sie abzuholen. Ich möchte die anderen ursprünglichen Opfer besuchen, bevor die Familien unserer fünf Toten eine Verbindung zwischen sich und dem Fernsehbericht von heute Abend herstellen und mit Richardson Kontakt aufnehmen.«
Als er die Reporterin erwähnte, wurden ihre Lippen zu einem Strich. »Ich warte auf Sie.«
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Ihm war kalt. Eiskalt. Seine Hände schmerzten, und er blickte sehnsüchtig auf die fellgefütterten Handschuhe, die aus der Tasche lugten. Bald. Im Augenblick musste es mit den dünnen Lederhandschuhen gehen. Die warmen waren so dick, dass er den Abzug nicht richtig spüren konnte.
Er rutschte ein wenig hin und her und versuchte, es sich an dem harten Beton, an dem er lehnte, bequemer zu machen. Er kämpfte dagegen an, auf die Uhr zu sehen. Es konnte nicht mehr als eine Stunde verstrichen sein, seit er eingetroffen war. Er hatte an vielen eisigen Morgen mindestens dreimal so lang am Teich auf Enten gewartet. Für eine Beute, die ungleich wertvoller war, konnte er durchaus noch ein wenig aushalten.
Er ging davon aus, dass sein Gast jeden Moment erscheinen würde. Dass Trevor Skinner vielleicht gar nicht kommen würde, hielt er für undenkbar. Der Mann war garantiert auf den Köder angesprungen.
Für das, was er vermeintlich zu bieten hatte, würde sogar ein Mann wie Skinner sich mitten in der Nacht in diese gottverlassene Gegend wagen. Er hatte eine Ewigkeit suchen müssen, bis er diese Stelle vor einigen Wochen gefunden hatte, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Hier gab es alles, was er brauchte. Eine ausgestorbene, dunkle Gasse. Ein Werksgelände. Ein zweistöckiges, leeres Haus mit leicht zugänglichem Dach. Und eine Nachbarschaft, die übel genug war, um jeden daran zu hindern, neugierig herumzuschnüffeln, falls doch mehr Lärm entstehen sollte, als nötig war.
Er hörte den Wagen, bevor er ihn um die Ecke biegen sah. Die Scheinwerfer waren auf Standlicht geschaltet. Er sah schweigend zu, wie Skinner aus seinem Cadillac stieg. Er neigte den Kopf und sah durch das Zielfernrohr, um sich zu vergewissern, dass es sich auch um den richtigen Mann handelte.
Ja, das tat es.
Rasch richtete er das Fernrohr auf Skinners Knie und zog durch – einmal, zweimal –, und Skinner ging mit einem Schrei zu Boden. Genau wie King. Er spürte Triumph, verdrängte das Gefühl aber und blickte stur durch den Sucher, damit er erneut abdrücken konnte, als Skinners Hand sich bewegte. Die Hand schnellte im hohen Bogen aufs Straßenpflaster. Er hatte etwas aus seiner Manteltasche holen wollen. Doch das würde ihm jetzt nicht mehr gelingen.
Er wartete noch eine halbe Minute, bis er sicher war, dass Skinner sich nicht mehr regte. Dann sammelte er seine Sachen auf, auch die Patronenhülsen und zuckte zusammen, als sie seine Hand verbrannten. Irgendwann würde die Polizei ihm auf die Schliche kommen, aber er hatte nicht vor, ihnen die Arbeit zu erleichtern. Eine weitere Minute später war er auf der Straße und verstaute seine Ausrüstung in einem kleinen, verborgenen Fach in seinem Lieferwagen. Auch das würden die Cops finden, wenn sie nur genau hinsahen, doch dem flüchtigen Blick bot sich nichts weiter als ein leeres Wageninneres. Nun endlich sah er auf die Uhr, damit er den Rest der Aktion planen konnte.
Er holte aus dem Wagen das Brett auf Rollen, das er eigens für diesen Anlass gemacht hatte. Ließ die Rampe herab. Schob das Brett zu Skinner, zerrte den sich windenden Körper hinauf, schnallte ihn fest, klick, klick. Sicherheitsgurte retteten Leben, dachte er, wobei er hartnäckig Skinners stöhnende Fragen, wer er sei, ignorierte. Er musste lächeln, als er ihn schwach zu beschimpfen begann und ihm androhte, dass er es büßen würde.
Nun, wenn jemand etwas büßen würde, dann garantiert nicht er. Sondern Skinner. Für die Vergewaltigung einer jungen Frau, der man Gerechtigkeit verweigert hatte. Renee Dexter.
Und natürlich für Leah.
Er schob das Brett die Rampe hinauf und auf die dicke Plastikfolie, mit der die Ladefläche ausgeschlagen war. Blutflecken ließen sich so schlecht aus Teppichen entfernen, und die Polizei hatte Möglichkeiten, Reste selbst dann noch zu entdecken, wenn der Teppich gründlich gereinigt worden war.
Zuletzt klopfte er auf Skinners Taschen und holte einen Schlüsselbund, einen elektronischen Organizer und eine Waffe hervor, die mehr nach Wasserpistole als nach einer echten aussah.
»Warum … warum tun … Sie das?«, presste Skinner mühsam unter Schmerzen hervor. »Nehmen Sie mein Geld, aber … lassen Sie mich … bitte … gehen.«
Er lachte leise, schloss die Wagentüren, steckte den Organizer ein und warf Skinners Schlüssel auf den Sitz des Cadillacs. Bei solch einer Einladung würde der Wagen spätestens morgen früh verschwunden sein.
Er sah zum letzten Mal auf die Uhr. Nicht einmal sieben Minuten für die ganze Operation. Bei King hatte es acht Minuten, zwanzig Sekunden gedauert. Er bekam Übung.
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Abe saß in seinem Auto und starrte auf das Betongebäude, das in den Himmel hineinzuragen schien. In Wirklichkeit hatte das Haus nur zwanzig Stockwerke. Seine Wohnung war im siebzehnten Stock. Darin befand sich ein Bett, ein Sessel und ein Fernseher. Er hatte Kabel – zweihundertfünfzig Programme. Aber er hatte die Kiste seit sechs Monaten nicht mehr eingeschaltet.
Die Wohnung war eine Räumlichkeit, in die er zum Schlafen kam.
Er seufzte frustriert. Auch er hatte keine Bilder von Angehörigen in seiner Wohnung hängen. Sie befanden sich alle noch in Kisten und Kartons. Er hatte sie an jenem Tag darin verstaut, als er die Schlüssel seines ehemaligen Hauses den neuen Besitzern übergeben hatte. Das Haus, das er mit Debra gekauft hatte. Das Haus mit den Gartenstühlen auf der Terrasse und dem Kinderzimmer, das Debra einzurichten begonnen hatte.
Kristen Mayhew hatte ihren Schuppen im Garten.
Er hatte einen Platz im Chicagoland U-Store-It in Melrose Park. Du bist ein Erste-Klasse-Heuchler.
Er blickte auf die Uhr im Armaturenbrett, dann auf die leeren Schüsseln auf dem Beifahrersitz. Seine Mutter war manchmal lange auf, insbesondere wenn Aidan oder sein Vater auf Nachtstreife waren. Oder ich damals, dachte er und erinnerte sich an die vielen Male, die er nach einer arbeitsreichen Nacht zum Frühstück zu Hause eingefallen war und sie in ihrem Sessel vor dem laufenden Fernseher schlummernd vorgefunden hatte.
Ohne einen zweiten Blick hinauf zu seiner Wohnung zu werfen, setzte er rückwärts aus dem Parkplatz. Zwanzig Minuten später parkte er in der Auffahrt seiner Eltern. Zum Glück war das Licht noch an, und seine Schlüssel passten auch noch immer in die Eingangstür. Es war lange her, dass er sich nachts selbst hereingelassen hatte – seit Debras und seiner Hochzeit nicht mehr.
Als er eintrat, fand er seine Mutter schlummernd in ihrem Lieblingssessel vor. Wie schön, dass sich manche Dinge niemals zu ändern schienen. Er stellte die leeren Schüsseln in die Spüle in der Küche, dann deckte er seine Mutter mit einer gehäkelten Decke zu. Sie regte sich, wachte dann schlagartig auf und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
»Was ist passiert?«
Er ging neben ihr in die Hocke. »Nichts. Ich habe nur die Schüsseln zurückgebracht.«
Ihre Augen verengten sich. »Das hätte bis Sonntag Zeit gehabt. Was ist passiert?«
Er nahm ihre Hand und schob seine Finger durch ihre. »Nichts, wirklich. Ihr habt mir gefehlt.«
Sie lächelte und drückte seine Hand. »Du uns auch. Wie war euer Meeting?«
»Anstrengend. Dein Eintopf war der Renner.«
»Schön. Und hat dich niemand aufgezogen, weil deine Mom dir Essen gebracht hat?«
Er grinste. »Nie im Leben. Sie haben gefleht, dass du dich bei ihnen bewirbst.«
Sie erwiderte das Grinsen, dann wurde ihre Miene verschlagen. »Und … was ist mit Miss Mayhew?«
Abe verstand sie absichtlich falsch; er wusste genau, worauf sie hinauswollte. »Sie ist leider zu spät gekommen – von deinem Eintopf war nichts mehr da. Mia hatte nichts übrig gelassen – nur ein bisschen Gemüse.«
Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Sie ist hübsch. Und klug.«
Er hätte wissen müssen, dass ihren scharfen Augen nichts entging. »Ja, das ist sie, Mom.«
»Und es hat dir nicht gefallen, dass sie dich ignoriert hat.«
Sie kannte ihn zu gut. »Du hast Recht.«
Ihre Miene wurde wieder fröhlich. »Soll ich dir etwas zu essen machen?«
Er zog sie auf die Füße. »Nein. Du sollst ins Bett gehen.«
Sie verzog das Gesicht. »Dein Vater schnarcht.«
»Das tue ich nicht.« Kyle Reagan tauchte auf und kratzte sich den immer mächtiger werdenden Bauch.
»Tut er doch«, drang es hinter Rachels geschlossener Tür hervor.
»Wieso bist du um diese Zeit noch wach, junge Dame?«, wollte ihr Vater wissen.
Rachel steckte den Kopf durch die Tür, und Abe blinzelte, als er seine kleine Schwester in dem übergroßen Schlaf-T-Shirt sah. O ja, sie war tatsächlich gewachsen. Mein Gott, sie ist erst dreizehn, sieht aber schon aus wie siebzehn! Er hätte gerne gewusst, ob sein Vater in letzter Zeit seine Waffe gereinigt hatte. Sie hatte etwas mit ihrem dunklen Haar gemacht, und er sah Reste von Wimperntusche unter ihren Augen, die sie nun gen Zimmerdecke verdrehte. »Als ob man bei diesem Lärm schlafen könnte«, sagte sie. Dann beäugte sie ihren Bruder neugierig. »Hi, Abe. Schön, dass du mal wieder reinschaust.«
Sie wollte etwas von ihm. Das hatte sich im vergangenen Jahr wenigstens nicht geändert. »Hi, Rach.«
»Kannst du mir jetzt ein Interview verschaffen oder nicht?«
Abe blinzelte wieder. »Interview? Für wen?«
»Mit wem«, korrigierte Rachel ihn hoheitsvoll, und nun war es an Abe, die Augen zu verdrehen.
»Also schön – mit wem?«
»Mit Kristen Mayhew. Mom sagt, ihr zwei seid dicke Freunde.«
Abe wand sich bei der Vorstellung. »Du willst Kristen Mayhew interviewen? Quasi mit der Kamera?«
»Nein, nicht quasi mit der Kamera. Quasi mit dem Stift. Wir haben gerade ein Projekt Berufswahl und sollen jemanden befragen, der das tut, was wir als Beruf ergreifen wollen. Ich will Anwältin werden. Miss Mayhew ist Anwältin.«
»Verdammte Anwälte«, brummelte Kyle. »Die Cops setzen die Mistkerle fest, die Anwälte hauen sie wieder raus.«
Rachel schüttelte den Kopf. »Diese Anwältin nicht, Daddy. Sie hat die höchste Verurteilungsrate in ihrem Büro.« Sie hob ihre Brauen, die, wie Abe hätte schwören können, noch nicht gezupft gewesen waren, als er seine Eltern das letzte Mal besucht hatte. »Und? Kannst du mir jetzt ein Interview besorgen oder nicht?«
Ich kann sie nicht einmal dazu bringen, mich mit dem Vornamen anzureden, dachte Abe. »Ich weiß nicht«, sagte er aufrichtig. »Ich werde sie fragen.«
»Sie hat letztes Jahr einen Vortrag an der University of Chicago gehalten«, fuhr Rachel fort, während Kyle, immer noch brummelnd, in der Küche verschwand.
Abe hatte Mühe, sich das vorzustellen. »Tatsächlich?«
Rachel nickte. »Ich habe im Internet recherchiert und ihren Vortrag in einem Newsletter der Uni gefunden. Darin sagt sie, dass der Abschlussjahrgang nichts Besseres tun könne, als junge Leute an den Beruf heranzuführen, wenn die Talentvielfalt gefördert werden soll.«
»Das hat sie gesagt?«
Rachel verdrehte wieder die Augen, und Abe ertappte seine Mutter dabei, wie sie ein Grinsen unterdrückte. »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«, fauchte Rachel und klang dabei ganz wie ihr Vater. »Ja, das hat sie gesagt. Und daher denke ich, dass sie bestimmt liebend gerne mit einem jungen Menschen wie mir spricht.« Plötzlich wurde ihr Gesicht durch ein liebreizendes Lächeln verzaubert, und er wusste, dass er dem nicht würde widerstehen können. »Bitte, Abe, bitte, bitte?«
Abe seufzte hilflos. »Ich frage sie, Rach. Aber sei nicht enttäuscht, wenn sie nicht kann. Sie ist ziemlich beschäftigt.«
Rachel legte den Kopf schief. »Du könntest sie doch zum Essen am Sonntag einladen. Mom macht den Schinkenbraten. Jeder Mensch muss essen.«
»Nein. Nein. Nein.« Abes Miene wurde finster, aber nicht wegen der Vorstellung, Kristen am Tisch seiner Mutter zu sehen. Nein, das war ein durchaus reizvoller Gedanke. Was ihm schlechte Laune verursachte, war das Wissen, dass sie rundheraus ablehnen würde. »Vergiss es einfach.«
Rachel sah enttäuscht aus. »Na ja, dann frag sie bitte nach dem Interview. Dafür kriege ich bestimmt ein A.«
»Ich frage sie.«
»Und du musst jetzt ganz dringend wieder ins Bett, Schätzchen«, sagte Becca. Rachel zog die Nase kraus, gehorchte aber. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Abes Wange zu küssen. »Es ist schön, dass du hergekommen bist«, flüsterte sie. »Auch wenn du mir kein Date mit ihr verschaffen kannst.«
Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie war ein klasse Mädchen – trotz allem. »Find ich auch, Küken. Jetzt verschwinde ins Bett. Sonst schläfst du morgen in der Schule ein.«
Sobald Rachel wieder verschwunden war, legte seine Mutter ihm einen Arm um die Taille. »Sie war vollkommen aus dem Häuschen, als ich ihr erzählt habe, dass du Kristen Mayhew kennst. Ich habe ihr gesagt, dass sie dich nicht gleich fragen soll, aber du weißt ja, wie sie ist. Das Bett in deinem alten Zimmer ist gemacht, Abe. Wenn du hier schlafen willst, gibt es morgen früh Waffeln. Und zwar selbst gemachte, nicht dieses scheußliche tiefgefrorene Zeug.«
»Für mich gibt es nie selbst gemachte Waffeln«, beschwerte sich Kyle aus der Küche.
»Du brauchst auch keine Waffeln«, feuerte sie zurück. »Du bist auf Diät.«
Abe grinste, als er das unterdrückte Gebrummel seines Vaters hörte. »Nein, Mom, ich muss morgen sehr früh ins Büro. Ich wollte euch nur heute Abend noch einmal sehen.«
Mit einem Seufzer brachte sie ihn zur Tür. »Bleibt es bei Sonntag zum Essen?«
»Falls nicht etwas wirklich Wichtiges in diesem Fall geschieht, ganz bestimmt.«
Freitag, 20. Februar, 1.00 Uhr
»Warum?«
Der Schrei war gequält, und nichts weniger verdiente dieser Kerl. Er bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Renee Dexter.«
Skinner reckte den Hals, um ihn sehen zu können, während er seine Werkzeuge aufsammelte. Die Augen waren vor Entsetzen geweitet. »Wer?«
Er blieb stehen. Wandte seine volle Aufmerksamkeit der Gestalt zu, die noch immer angeschnallt am Boden lag. Die Blutung war schwächer geworden, aber der Armani-Anzug war bereits vollkommen durchweicht. Es würde die teuerste Kleidung sein, die er bisher in eine Kiste gepackt hatte. Skinner befand sich am Rand der Ohnmacht, kämpfte jedoch dagegen an. »Sie können sich wirklich nicht erinnern, was?«
»Nein, verdammt noch mal. Wo … wo bin ich? Und wer sind Sie?«
Er wandte sich ab und ignorierte Skinners Fragen. »Renee Dexter war eine Studentin, die in der Campus-Bibliothek arbeitete und auf dem Heimweg war.« Er zog eine Schublade auf und studierte deren Inhalt. »Sie hatte Probleme mit dem Wagen und kein Handy, mit dem sie Hilfe holen konnte.« Er traf eine Wahl und hielt den Gegenstand hoch, damit Skinner ihn sehen konnte, dann legte er ihn auf den Tisch. In Skinners Augen stand blankes Entsetzen. »Können Sie sich immer noch nicht erinnern?«
»Oh, Gott«, stöhnte der Mann. Er wand sich, versuchte zu entkommen. »Sie sind doch krank. Total krank.«
Er dachte einen Moment nach. »Vielleicht. Aber darüber wird letztendlich Gott zu befinden haben.« Er rollte einen Wagen mit einer Schraubzwinge heran, positionierte sie hinter Skinners Kopf, legte die beiden Backen der Zange links und rechts an Skinners Schädel und drehte am Knopf. Skinner stöhnte.
»Renee Dexter hatte furchtbare Angst.« Seine Stimme wurde hart. »Neunzehn Jahre alt und voller Angst. Ein Wagen hielt an und zwei gepflegt aussehende Männer stiegen aus, und sie atmete erleichtert auf. Sie hatte vor Räubern und Dieben Angst gehabt, aber das Schicksal hatte es gut gemeint und zwei nette junge Männer geschickt.« Er drehte wieder an den Knöpfen, und Skinner begann zu schluchzen. »Leider Gottes waren es doch keine netten jungen Männer, Mr. Skinner. Als die Polizei Renee Dexter am nächsten Morgen aufgriff, taumelte sie zu Fuß durch dichten Verkehr, die Kleider hingen ihr in Fetzen am Körper. Zuerst glaubte man, sie sei betrunken, aber dem war nicht so. Kommt die Erinnerung jetzt wieder, Mr. Skinner?«
»Warum?«, schluchzte Skinner. »Warum tun Sie mir das an?«
Seine Lippen verzogen sich grimmig. »Was für eine Ironie. Renee Dexter stellte dieselbe Frage, während sie sie festhielten und die ganze Nacht abwechselnd vergewaltigten. Sie sagte aus, sie hätten gelacht und geantwortet: ›Weil wir es können.‹ Der Polizei gelang es, mit Hilfe der Beschreibungen, die ihnen Renee Dexter im Krankenhaus gab, die beiden Männer zu fassen und der Staatsanwaltschaft zu übergeben.« Er nahm das Werkzeug seiner Wahl und hielt es so ins Licht, dass es aufblitzte. »Und dann kamen Sie ins Spiel, Mr. Skinner.« Er lachte leise, als er an Skinners Miene sah, dass er verstand. »Aha. Jetzt erinnern Sie sich.«
»Sie … Sie waren nicht dabei.«
»Sind Sie sicher, Mr. Skinner? Wissen Sie das ganz sicher? Sie saßen am selben Tisch mit diesen beiden Tieren.« Nun bebte seine Stimme vor Wut. »Und als Renee in den Zeugenstand trat, machten Sie sie nieder, demütigten Sie ein zweites Mal, attackierten Sie so grausam wie die zwei Vergewaltiger es getan hatten. Ja, nicht mit Ihren Händen oder mit …« Er deutete auf Skinners untere Körperregionen. »Aber der Effekt war derselbe. Sie sei ein Partygirl. Sie hätte die Männer am Wochenende zuvor kennen gelernt. Das stimmte nicht. Sie hätte sich mit ihnen verabredet. Auch das war gelogen. Ein Drogentest enthüllte, dass sie irgendwann in den vergangenen zwei Wochen Marihuana geraucht hatte, und war das nicht ein Beweis für ihre Liederlichkeit? Sie sagten, sie hätte es gewollt, hätte es herausgefordert, hätte zugelassen, dass die Jungen sich mit ihr vergnügten. Und anschließend hätte sie sie der Vergewaltigung beschuldigt.« Er beugte sich herab, sein ganzer Körper zitterte vor Zorn. »Erinnern Sie sich jetzt, Mr. Skinner?«
»Ich –«
»Beantworten Sie meine Frage, Mr. Skinner. Ja oder nein?«
Skinner stöhnte. »Oh, Gott.«
Er richtete sich auf. »Jetzt fühlen Sie sich gar nicht mehr so gut, nicht wahr, Mr. Skinner? Sehen Sie, ich habe mir das hier lange überlegt. Lange und genau. Diese Tiere sind freigekommen, weil Sie Renee Dexter als Mädchen mit lockerer Moral dargestellt haben. Als sie sich zu verteidigen versuchte, stellten Sie ihr wieder und wieder ein Bein, bis sie keinen Ton mehr herausbringen konnte.« Er war nun wieder ruhig und bereit, das zu tun, was getan werden musste. »Jetzt erfahren auch Sie, wie es ist, keine Stimme mehr zu haben, Mr. Skinner.«
Freitag, 20. Februar, 3.45 Uhr
Zoe zog die Decke von der schlafenden Gestalt. »Hoch mit dir.« Sie schüttelte ihn ungeduldig an der Schulter. »Komm, steh auf, Großer. Zeit, nach Hause zu gehen.«
Er rollte sich auf den Rücken und blinzelte. »Wie spät ist es?«
»Fast vier. Der Wecker deiner Frau fängt in zweieinhalb Stunden an zu klingeln.«
Das machte ihn schlagartig wach. »Mist.« Er rollte sich aus dem Bett und griff nach seinen Boxershorts. »Warum hast du mich schlafen lassen?«
Zoe sah zur Seite und sammelte die Sachen auf, die aus seiner Tasche gefallen waren, bis das Leuchten in ihren Augen verschwunden war. Dann wandte sie sich wieder um und hielt ihm seine Sachen hin. »Weil ich ebenfalls eingeschlafen bin.« Sie lächelte verführerisch. »Du hast mich total erschöpft.«
Er stopfte gerade sein Hemd in die Hose, hielt aber nun inne und grinste sie selbstzufrieden an. Er hatte es sich verdient, also ließ sie ihn grinsen. »Du warst aber auch bombastisch.«
Sie strich mit den Lippen über seine. »Hm. Ich weiß. Aber jetzt musst du gehen.«
»Ich gehe ja schon. Sehen wir uns heute Abend?«
Nicht, wenn ich es verhindern kann, dachte sie. »Am liebsten ja, aber ich kann nicht.« Wenn es nach ihr ginge, würde sie bei Sonnenuntergang vollauf mit etwas beschäftigt sein, das sich mit jeder Einzelheit, die sie in Erfahrung brachte, zu einem immer interessanteren Fall entwickelte.
Er nahm ihr Kinn in die Hand und küsste sie hart auf die Lippen. »Ich rufe dich an.«
Sie ging mit ihm zur Tür. »Tu das.« Dann schloss sie hinter ihm ab, legte den Riegel vor und grinste breit. Das Grinsen einer Katze, die gerade einen Sahnetopf ausgeschleckt hatte.
Sie hätte gerne gewusst, ob er ahnte, dass er im Schlaf sprach. Seine Frau hatte es bestimmt schon bemerkt.
Sie nahm den Hörer auf. »Scott … ja, natürlich weiß ich, wie spät es ist. Sei in einer Stunde am Sender. Wir haben heute einen straffen Terminplan.«
[home]
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Freitag, 20. Februar, 8.30 Uhr
Du siehst nicht allzu frisch aus, Liebes.«
Kristen schaute mit verquollenen Augen von dem Stapel Papiere auf ihrem Tisch auf. Johns Sekretärin stand, einen Stapel Ordner unter dem Arm, in der Tür zu ihrem Büro und musterte sie besorgt.
»Vielen Dank für die aufbauenden Worte, Lois.« Sie beäugte die Ordner misstrauisch. »Sag nicht, dass die für mich sind.«
»Leider doch.« Der Stapel landete mit einem dumpfen Laut auf dem Tisch, und Lois stemmte die nun freie Hand in ihre üppige Hüfte. »Hast du diese Nacht überhaupt geschlafen?«
Nein, keine Sekunde. »Ein bisschen.« Sie schraubte die Kappe von der Thermoskanne ab, die ihr Owen heute Morgen gefüllt hatte, und schenkte sich nach. »Aber ich habe genug Kaffee, um mich fit zu halten.«
»Irgendwelche neuen Briefe?«
Sie schüttelte den Kopf und dachte an die Fußabdrücke, die Reagan unter ihrem Fenster gefunden hatte. »Nein, aber sie werden kommen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
Staatsanwaltskollege Greg Wilson steckte den Kopf in ihr Zimmer. »Hast du sie schon gefragt, Lois?«
Lois wandte sich mit einem Stirnrunzeln zu ihm um. »So weit war ich noch nicht.«
Greg schlenderte herein. Er hatte gerade seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert, und sein jungenhaft gutes Aussehen ließ alle Frauen im Büro abwechselnd bewundernd aufseufzen und neidisch knurren. »Wir machen uns Sorgen um dich, Kristen.«
Kristen spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Ich kann selbst auf mich aufpassen, Greg.«
Er ignorierte ihre Erwiderung. »Komm, zieh vorübergehend bei uns ein. Wir haben ein Zimmer übrig, seit meine Schwiegermutter mit dem Kerl von ihrem Bingo-Abend abgehauen ist.«
Kristens Kinnlade fiel herab. »Was?«
»Doch. Meine Schwiegermutter hat diesen Mann dort kennen gelernt und –«
Kristen schüttelte den Kopf, sowohl um ihren Kopf klar zu bekommen, als auch um ihm das Wort abzuschneiden. »Nein. Du willst, dass ich bei euch wohne?«
»Wir wissen doch, dass du allein zu Hause bist«, beeilte Lois sich zu erklären. »Wir haben Streichhölzer gezogen, um auszulosen, wer dich fragen soll.«
Kristen hob eine Braue. »Und du hast verloren, Greg?«
»Nein, gewonnen. Wir wollen, dass du zu uns kommst. Bis das alles hier vorbei ist.«
Gerührt musste sie lächeln. »Ich glaube kaum, dass deine Frau dem zustimmt.«
»Es war ihre Idee.«
Kristen riss die Augen auf. »Du hast ihr von den Briefen erzählt?«
Greg runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Ich habe ihr gesagt, dass dein Haus renoviert wird und du irgendwo unterkommen müsstest.« Plötzlich wirkte er verlegen. »Dann hat sie gestern Abend Richardsons Bericht im Fernsehen gesehen und mich heute Morgen darauf angesprochen. Aber ich habe trotzdem nichts verraten. Na … was denkst du?«
Kristen betrachtete die beiden Menschen, die sie so ernst und aufrichtig besorgt ansahen, dass ihr die Kehle eng wurde. Es war lange her, dass sich jemand um sie bemüht hatte. Nein, das stimmt nicht. Reagan hatte es gestern ebenfalls getan. »Ich denke, dass es eine sehr, sehr nette Geste ist. Vielen Dank.«
Greg sah sie finster an. »Aber?«
»Aber ich lasse mich nicht aus meinem Haus vertreiben. Im Übrigen bringt Lieutenant Spinelli heute Überwachungskameras an.«
Greg seufzte resigniert. »Ich denke, du machst einen Fehler.«
Sie lächelte strahlend. »Noch mal vielen Dank. Wirklich.«
Lois beugte sich über den Tisch, um sie kurz an sich zu drücken, und Kristen versteifte sich. Es war lange her, dass sich jemand um sie bemüht hatte, und noch länger, dass jemand sie in den Arm genommen hatte. Lois zog sich sofort wieder zurück, und ihre Wangen röteten sich, aber sie entschuldigte sich nicht für ihre impulsive Geste. »Sag uns bitte, wenn du Hilfe brauchst, Kristen.«
»Mach ich. Versprochen.« Und damit ihre nächsten Worte nicht unhöflich klangen, setzte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit hinzu: »Jetzt habe ich nur noch weniger als eine Stunde Zeit, diese Akten durchzusehen, bevor ich ins Gericht muss.«
Lois verließ kopfschüttelnd ihr Zimmer. Greg blieb an der Tür noch einmal stehen. Sein sonst so freundliches Gesicht war grimmig. »Kris, wir machen uns wirklich Sorgen. Unterschätze diesen Kerl nicht.«
Sie begegnete seinem Blick. »Bestimmt nicht.«
Dann sank sie auf ihren Stuhl zurück und starrte eine lange Weile auf die Ordner auf ihrem Tisch. Nach einer Minute schüttelte sie sich leicht und nahm die erste Akte vom Stapel. Und seufzte. Wieder eine Vergewaltigung.
Manche Tage waren besser als andere. Dieser heute gehörte nicht dazu.
Freitag, 20. Februar, 11.00 Uhr
»Danke, dass Sie auf mich gewartet haben.«
Abe sah zu Kristen auf dem Beifahrersitz. Das waren die ersten Worte, die sie gesagt hatte, seit sie mit offenem Mantel und erhitzten Wangen in seinen Wagen gestiegen war. Sie war mit ihren hohen Absätzen so schnell die Treppe vom Gericht hinuntergerannt, dass er fest mit einem Sturz gerechnet hatte. Die ersten zwanzig Minuten ihrer Fahrt hatte sie sich ständig umgeblickt, bis er ihr versicherte, dass Zoe Richardson ihnen zwar gefolgt war, er sie aber schon vor ein paar Meilen abgehängt hatte.
Nun saß sie reglos auf ihrem Sitz und starrte hinaus in die ruhige Gegend, in der das erste von Ross Kings Opfern zu Hause war.
»Schon okay«, sagte er. »Ich habe die Zeit genutzt, um ein paar Anrufe zu machen.«
Weitere dreißig Sekunden verstrichen, bevor sie murmelnd fragte: »Gibt es was Neues?«
»Jack hat getrocknete Milch im Inneren einer Kiste gefunden. Zwei Prozent Fett.«
Sie sah unverwandt hinaus. »Erwartet man nicht, in einer Milchkiste Milch zu finden?«
»Nur, wenn sie bis vor kurzem noch für Milchlieferungen benutzt worden ist.«
»Das heißt also, dass er Kontakt zu einer Person oder einem Geschäft haben muss, das Milch in Kisten angeliefert bekommt?«
»Falls er sich nicht mal irgendwann welche besorgt hat, um seine CDs darin zu stapeln, ja.«
»Aber er kann sie überall mitgenommen haben.«
Abe zuckte die Achseln, ein wenig verärgert über ihren Mangel an Enthusiasmus. Irgendetwas war heute Morgen geschehen, aber sie schien keine Absicht zu haben, es ihm geradeheraus zu sagen. »Vielleicht. Trotzdem ist es ein weiteres Puzzleteil. Jack hat außerdem Marmorstaub auf dem Boden der Kisten gefunden, was aber nicht weiter überrascht, da der Mörder Marmorkacheln auf den Boden gelegt hat.«
Er parkte den Wagen am Straßenrand vor ihrer ersten Adresse.
»Vielleicht erzählen Sie mir einfach, was los ist«, sagte er scharf. »Haben Sie noch einen Brief bekommen?«
Ihr Kopf fuhr herum, der Blick aus den grünen Augen wild und stürmisch. »Das hätte ich Ihnen schon gesagt, Detective. Ich bin nicht dumm.«
Er hätte sie gerne beruhigt, berührt, aber natürlich tat er es nicht. »Was dann?«
Sie seufzte. »Ich hatte heute Morgen einen neuen Vergewaltigungsfall. Das Opfer und der Vater warteten vor meinem Büro, als ich von der Anhörung zurückkam.«
Das erklärte ihre angespannte Stimme, als sie ihn über Handy angerufen und um eine weitere halbe Stunde gebeten hatte. Schweigend wartete er, dass sie fortfuhr.
»Das Mädchen ist in meinem Büro zusammengebrochen, weil sie so Angst vor der Aussage hat. Ihr Vater hat auf sie eingeredet, ihr fast sogar gedroht. Er sagte, er würde nicht eher Ruhe geben, bis der Mistkerl hinter Schloss und Riegel wäre.«
»Sie ist als Zeugin nicht gerade glaubwürdig, wenn die Jury glaubt, sie sei gezwungen worden.«
Sie blickte zum Haus. »Leider nein, obwohl ich sicher bin, dass sie die Wahrheit sagt. Dummerweise sind die Beweise nicht sehr aussagekräftig. Ich muss entscheiden, ob wir genug haben, um den Mann, den sie beschuldigt, vor Gericht zu bringen.«
»Und falls Sie das tun, muss sie eine Aussage machen.« Er folgte ihrem Blick. »Wie die Jungen im King-Fall.«
Sie seufzte tief. »Und im Ramey-Fall und in all den anderen Fällen. Jedes Mal, wenn ein Opfer einer Sexualstraftat in den Zeugenstand tritt, muss es alles noch einmal durchmachen.«
»Aber vielleicht kann das Erlebte nur so verarbeitet werden. Nur so vergessen werden. Vielleicht kann das Leben nur so weitergehen.«
Sie wandte sich wieder zu ihm um, und in ihren Augen war so viel Kummer und Bedauern, dass ihm das Herz wehtat. »Das vergisst man nie«, sagte sie ruhig. »Kann sein, dass das Erlebte verblasst, kann sein, dass man weiterlebt, aber man vergisst es niemals.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. »Kommen Sie. Bringen wir es hinter uns«, sagte sie, ohne zu ihm zurückzuschauen.
Verblüfft blieb er sitzen und sah, wie sie sich dem Haus zuwandte und langsam darauf zuging. Endlich kam er in Bewegung und holte sie ein. »Kristen …«
Sie schüttelte den Kopf, eine resolute Geste, die ihm klar machte, dass er es auf sich beruhen lassen sollte. Er hätte ohnehin nicht gewusst, was er hätte sagen sollen.
Sie deutete auf die Auffahrt. »Die Restons haben Besuch.«
Sie hatte Recht. Autos parkten vor dem Haus und auf der anderen Seite der Straße ebenfalls.
»Mr. Reston war ihr Sprecher. Damals hatten sie sich zusammengetan«, erklärte sie, während sie weiterging. »Und das hat sich anscheinend nicht geändert.«
Sie mussten nicht einmal anklopfen. Die Tür öffnete sich, als sie auf die Veranda traten. In der Tür stand ein Mann in einer zerschlissenen Jeans und einem Bears-Sweatshirt. Er war in Socken und sah die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Erschöpfung und Resignation an.
»Miss Mayhew«, sagte er leise. »Wir haben Sie erwartet.« Er öffnete die Tür ein Stück weiter, und sie traten ein. Abe zählte neun weitere Erwachsene im Wohnzimmer. Alle musterten ihn neugierig, bevor sich die Blicke anklagend auf Kristen richteten.
Was Abe innerhalb von Sekunden innerlich zum Kochen brachte. Er holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, warum sie hier waren. Die Kinder dieser Leute waren schwer misshandelt worden, und zwar nicht nur durch King, sondern auch durch ein Rechtssystem, dem es nicht gelungen war, den Täter für seine Grausamkeit zu bestrafen. Er stellte sich hinter Kristen und berührte leicht ihre Schulter. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, dann räusperte sie sich.
»Das ist Detective Reagan. Er ist mit dem Fall betraut worden.«
Um welchen Fall es sich handelte, musste nicht gesagt werden. Keiner der Eltern sprach.
Steif fuhr Kristen fort. »Ross King ist ermordet worden. Wir wollten heute Morgen alle Familien seiner damaligen Opfer informieren, doch Sie haben uns die Arbeit erleichtert, indem Sie alle zusammengekommen sind.«
»Wie schön, dass wir Ihnen Mühe ersparen konnten.« Der höhnische Kommentar kam von einem der Männer auf dem Sofa, und wieder musste sich Abe in Erinnerung rufen, warum sie hier waren.
Kristen ignorierte die Spitze. »Offensichtlich sind Sie alle bereits informiert worden.«
Reston zeigte auf den Couchtisch, auf dem fünf Briefumschläge säuberlich in einer Reihe lagen. »Das haben wir alle gestern Morgen erhalten. Außerdem haben wir am Abend die Nachrichten gesehen.«
Kristen blickte sich um. »Wo sind die Fullers?«
»Sie haben sich letztes Jahr scheiden lassen«, antwortete Reston. »Sie ist mit den Jungs zurück nach L.A. gezogen. Er ist beruflich nach Boston gegangen. Die Ehe hat die Belastung nicht ausgehalten.«
Eine Frau stand auf, stellte sich neben Reston und legte ihm den Arm um die Hüfte; offenbar handelte es sich um Mrs. Reston. »Wir wussten, dass Sie gestern bei diesen Frauen gewesen sind. Da haben wir uns gedacht, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Sie zu uns kommen würden.« Sie schaute auf und sah Abe herausfordernd an. »Wir waren ganz normale, glückliche Familien, Detective Reagan. Bis Ross King auftauchte. Niemand von uns ist traurig, dass er tot ist.«
Abe musterte die Gesichter der Eltern, während er seine Worte sorgfältig wählte. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, indem ich behaupte, dass ich etwas anderes angenommen habe. Und ich vergebe mir auch nichts, wenn ich zugebe, dass Ross King mir nicht Leid tut. Dennoch ist es meine Aufgabe, diesen Mordfall zu untersuchen, ungeachtet der Gefühle, die ich für das Opfer hege – oder nicht hege. Ich erwarte nicht, dass Sie das akzeptieren, aber es bleibt Tatsache.«
Im Wohnzimmer herrschte absolute Stille. Eine der Frauen begann zu weinen. Ihr Mann stand auf und wandte sich in hilfloser Wut an Kristen. »Sagen Sie uns eins, Miss Mayhew. Hat er leiden müssen?«
Die Frau schaute mit tränenüberströmtem Gesicht auf. »Diese Antwort schulden Sie uns.«
Kristen warf Abe über die Schulter einen Blick zu, und einen Moment lang spiegelte sich das Leid der schluchzenden Mutter in ihren Augen. Dann wandte sie sich wieder an die wartenden Eltern. »Ich darf Ihnen in einer laufenden Ermittlung keine Einzelheiten preisgeben.«
»Gehen Sie doch zum Teufel!« Ein anderer Vater war aufgesprungen. »Wir haben damals getan, was Sie uns gesagt haben. Wir haben unsere Jungen durch die Hölle geschickt, weil Sie uns versichert haben, dass Sie diesen Dreckskerl wegsperren könnten!« Er sank auf seinen Platz zurück, fiel in sich zusammen und begann zu zittern. »Gehen Sie doch zum Teufel«, flüsterte er.
Abe spürte, wie sie zögerte, dann seufzte sie resigniert. »Ich darf keine Einzelheiten preisgeben«, wiederholte sie. »Aber …«
Der Vater schaute auf, und Abe musste beim Anblick von so viel Elend schlucken. »Aber?«, flüsterte der Mann.
»Er hat gelitten«, sagte Kristen schlicht.
»Ziemlich sogar«, setzte Abe tonlos hinzu. Die Eltern blickten einander an, und man konnte die grimmige Erleichterung aus ihren Mienen herauslesen. »Mir ist klar, dass Sie Kings Mörder eine Glückwunschkarte schicken werden, wenn wir ihn gefasst haben –«
»Wir wär’s mit einem guten Whisky? Zwanzig Jahre alt?«
»Eine Woche in Florida.«
»Saisontickets für die Bears.«
Abe hielt die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich verstehe schon. Dennoch hoffe ich, dass ich auf Ihre Kooperation zählen kann. Hat irgendjemand etwas gesehen, das uns helfen würde, den Zeitpunkt der Briefsendung näher einzugrenzen?« Niemand sagte etwas, und Abe seufzte. »Sie alle sind offensichtlich kluge Menschen. Sie wissen aus den Nachrichten, dass King nicht der Einzige ist, der getötet wurde. Sie wissen auch, dass wir Selbstjustiz nicht stillschweigend dulden dürfen. Wenn Sie es tun würden, hätten Sie King damals selbst beseitigt.«
»Woher wissen Sie denn, dass wir es nicht jetzt getan haben?«, fragte Reston.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Abe. »Aber wie ich schon sagte, sind Sie ja nicht dumm. Sie wissen, dass Sie alle auf der List der Verdächtigen stehen. Und Sie wissen, dass diese Tatsache Ihren Kindern nicht weiterhilft. Sie haben bereits durch die Hölle gehen müssen. Und, sehen Sie, ich denke, der einzige Grund, warum Sie King vor Jahren nicht selbst erledigt haben, ist, dass Sie Ihre Kinder nicht nur durch Gitterstäbe aufwachsen sehen wollten.« Er sah den Mienen der Eltern an, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Ich muss wissen, wann Sie die Briefe erhalten haben, und ich muss wissen, wo Sie in der Nacht, in der King verschwunden ist, gewesen sind.«
»In welcher Nacht ist er denn verschwunden?«, wollte Mrs. Reston wissen.
»Alles der Reihe nach.« Abe holte sein Notizbuch hervor. »Zuerst brauche ich Ihre Namen. Dann möchte ich wissen, wann Sie Ihren Brief gefunden haben und wann er Ihnen vermutlich zugestellt worden ist.«
Mr. Reston hob die Schultern. »Ich bin vorgestern Nacht auf dem Sofa eingeschlafen. Um drei bin ich aufgestanden, um die Außentür zuzumachen, und da steckte der Brief im Rahmen.«
»Gut.« Abe schrieb es nieder. »Der Nächste?« Nacheinander erklärten die Eltern, wann sie die Briefe gefunden hatten. Der eine um sechs, ein anderer um sieben Uhr morgens.
Schließlich hatte er von allen Antworten, nur nicht von jenem Mann, der Kristen angebrüllt hatte. Er saß immer noch mit hängendem Kopf da. Abe wartete einen Moment ab, aber er schwieg hartnäckig.
Kristen hatte der Befragung bisher zugehört, ohne sich einzumischen. Nun beugte sie sich vor und berührte den Mann an der Schulter. »Wann sind Sie nach Hause gekommen, Mr. Littleton?«
Er blickte auf und starrte sie mit verengten, geröteten Augen an. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«
Seine Frau seufzte müde. »Das weißt du sehr gut, Les. Er ist gegen halb zwei heimgekehrt.« Sie blickte zu Abe. »Les und Nadine Littleton.«
»War die Nachricht dann schon da, Mr. Littleton?«, fragte Kristen.
»Ja.« Littleton wandte sich ab. Da war noch mehr, Abe wusste es.
»Haben Sie jemanden gesehen?«, hakte Kristen nach.
Littleton zögerte, nickte dann aber. »Er hat den Umschlag durch den Briefschlitz gesteckt.«
Abe wartete, aber der Mann sprach nicht weiter. »Und? Wie sah er aus?«
Littleton zuckte die Achseln. »Er trug Schwarz. Durchschnittlich groß. Das war’s.«
»Der Wagen?« Kristen berührte wieder seine Schulter. »Bitte, Mr. Littleton.«
»Ein weißer Lieferwagen. Mehr weiß ich nicht.«
Kristen richtete sich auf. »Kann ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen, Mrs. Littleton?« Sie wandte sich an Abe. »Fangen Sie schon mal mit den Alibis an«, murmelte sie. »Ich bin gleich zurück.«
Als sie Mrs. Littleton in die Küche führte, wandte er sich wieder den anderen zu. Alle beschworen, mit dem jeweiligen Ehepartner zu Hause gewesen zu sein. Schließlich kehrte Kristen mit Mrs. Littleton aus der Küche zurück und zog ihre Handschuhe über.
»Wir können gehen, Detective Reagan.«
Er warf ihr einen fragenden Blick zu, schlug dann aber wortlos sein Notizbuch zu und steckte die fünf Briefumschläge in eine Tüte. »Ich muss Sie bitten, nicht mit der Presse zu reden.«
»Und wenn wir es doch tun?«, fragte Reston.
Abe seufzte. »Das ist natürlich Ihr Recht. Aber Zoe Richardson ist vor allem an einer reißerischen Geschichte interessiert. Sie haben die Namen Ihrer Kinder beim ersten Mal aus der Sache heraushalten können. Ich hoffe einfach, dass Sie noch immer wissen, wo die Prioritäten zu setzen sind.«
Mit diesen Worten verließen sie das Haus und gingen schweigend zu Abes Wagen. Als sie beide saßen und angeschnallt waren, startete er den Motor. »Ich warte.«
Sie seufzte. »Mr. Littleton hat nach dem Prozess das Trinken angefangen. Er ist vor ein paar Monaten verhaftet worden, weil er in eine Kneipenprügelei verwickelt war. Mrs. Littleton kam damals zu mir und bat mich um Hilfe.«
»Das muss hart für sie gewesen sein.«
Sie hob eine Braue. »Sie machen sich kein Bild. Wie auch immer. Ich habe mich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung gesetzt, um für Littleton eine Strafaussetzung auf Bewährung zu erreichen, unter der Voraussetzung, dass er sich an einem Entzugsprogramm beteiligt. Eben habe ich vermutet, dass Mr. Littleton vergangene Nacht auf Sauftour war. Seine Frau hat mir den Namen der Bar und vom Taxiservice genannt, der ihn nach Hause gebracht hat. Vielleicht hat der Taxifahrer ja etwas gesehen. In der Nacht, in der King verschwunden ist, war Littleton ebenfalls weg. Und zwar auch in dieser Bar, bis ein Taxi ihn nach Hause gefahren hat.« Sie warf einen Blick zurück zum Haus. »Ich fand es unnötig, ihn vor allen anderen bloßzustellen.«
Abe legte den Gang ein. »Na ja, auf jeden Fall haben wir ein paar Dinge erfahren.«
Ihr Gesicht war immer noch zum Fenster gewandt. »Zum Beispiel?«
»Unser Bursche fährt einen weißen Lieferwagen, bevorzugt schwarze Eleganz, trägt zwischen ein Uhr dreißig und drei Uhr Briefe aus, und …« Er wartete, bis sie seinem Blick begegnete.
»Und?«
»Und Sie sind eine nette Person, Kristen Mayhew.«
Ihre Augen weiteten sich überrascht, ihre Wangen wurden rot, aber sie sah nicht weg, und der Augenblick dehnte sich aus, bis Abe plötzlich spürte, dass sich ihr Atem beschleunigt hatte. Es passte zum wilden Hämmern seines Herzens. Sie schluckte, und ihre Stimme klang heiser und unendlich sexy. »Vielen Dank, Abe.«
Sein Blick glitt zu ihren leicht geöffneten Lippen, dann zu der kleinen Kuhle an ihrem Halsansatz, an dem ihr Puls sichtbar geworden war. Und weil die Luft plötzlich spürbar aufgeladen war, weil sie ihre volle Unterlippe zwischen die Zähne nahm und weil der Gedanke an Arbeit ihm plötzlich so fern wie nie zu sein schien, drehte er sich resolut in seinem Sitz um und fuhr vom Straßenrand weg.
»Gern geschehen.«
Freitag, 20. Februar, 13.00 Uhr
Zoe kochte, und daran konnten die Informationen, die sie dem Techniker aus der Rechtsmedizin hatte entlocken können, auch nichts ändern. Hier saß sie, vor dem Gerichtsgebäude, und wartete darauf, dass die Queen sich wieder blicken lassen würde. Verdammt noch mal. »Ich kann nicht fassen, dass du sie verloren hast.«
Scott rieb sich den Nasenrücken. »Ich habe mich schon mindestens zehn Mal bei dir entschuldigt. Wenn du denkst, du kannst an einem Cop dranbleiben, der nicht verfolgt werden will, fein. Das nächste Mal fährst dann eben du, und ich stopfe irgendeinem Depp das Mikro in den Rachen.«
Zoe verdrehte die Augen. Wenigstens hatte sie den Namen des Cops, dem der Geländewagen gehörte, über das Nummernschild herausfinden können. Detective Abe Reagan. Eine Anfrage im Archiv hatte ans Licht gebracht, dass er ein verwitweter Berufspolizist aus einer Polizistenfamilie war. Er sah gut aus. Tolles Profil und Schultern wie ein Football-Spieler. Hmmm. Zoe empfand beinahe ein bisschen Neid auf Mayhew, die auf dem Beifahrersitz mitfahren durfte. »Na ja, irgendwann muss sie ja zurückkommen.«
Scott zappelte ungeduldig. »Du hast doch die Namen der Leichen, die sie gestern ausgebuddelt haben. Warum holen wir uns nicht das auf Film?«
Er hatte Recht. Eine winzige Indiskretion nach einer Betriebsfeier hatte ihr eine unerschöpfliche Quelle an Informationen innerhalb der Rechtsmedizin verschafft. Es war erstaunlich, was Männer alles taten, um zu verhindern, dass die Angetraute von einem kleinen Seitensprung erfuhr. Zoe fand, dass sie sich diese Quelle hart erarbeitet hatte. Noch immer schauderte sie bei dem Gedanken, dass sie Finger berührt hatte, die sonst Leichen aufschnitten. Daher wusste sie nun aber, dass Kristens Bewunderer die Opfer von drei Verbrechen gerächt hatte und fünf Tote im Leichenschauhaus lagen. Sie hatte auch die Namen der Toten erfahren. Sie hätte sich Bildmaterial von den Familien der Kinder besorgen können, die die Blades erschossen hatten, aber noch reizvoller war es, Kristen Mayhew die Frage des Tages zu stellen und ihr dummes Gesicht auf Film zu bannen.
»Also?«, fragte Scott. »Fahren wir jetzt zu den Leuten mit den toten Kindern oder nicht?«
»Nein«, fuhr Zoe ihn an. In diesem Moment entdeckte sie, dass Reagans Geländewagen am Bordstein vor dem Gerichtsgebäude parkte. Sie richtete sich auf. »Komm schon, Scott. Showtime.«
Sie wartete, bis Kristen aus dem Wagen ausgestiegen und die ersten Stufen der Treppe erklommen hatte, bis sie aus dem Auto sprang und ihr nacheilte, Scott mit laufender Kamera im Schlepptau. Sie trat ihr in den Weg und registrierte zufrieden, wie Mayhews Augen vor Ärger aufblitzten.
»Kein Kommentar, Richardson«, knurrte sie. Sie wollte an Zoe vorbeigehen, doch diese folgte ihr mühelos und so anmutig, dass es wie ein Tanzschritt aussah. Das war eine Gabe, die sie zu nutzen wusste.
»Ich habe noch gar keine Frage gestellt, Frau Anwältin.«
»Aber das werden Sie noch.«
»Ja, das werde ich. Und zwar jetzt.« Sie hielt sich das Mikrofon an den Mund. »Können Sie bestätigen, dass wir es nun mit fünf Morden zu tun haben, Staatsanwältin Mayhew?«
Mayhews Augen weiteten sich erschrocken, doch sie hatte sich rasch wieder im Griff. »Kein Kommentar.« Sie ging weiter, während Zoe neben ihr her tänzelte und Scott den Austausch aufnahm.
»Ist es wahr, dass der Killer Ihnen persönlich Briefe geschickt und die Morde als Geschenk an Sie deklariert hat?«
Mayhew blieb abrupt stehen und presste die Lippen zusammen. »Kein Kommentar.« Dabei hatte ihre Reaktion schon genug gesagt. Mayhew floh die Treppe hinauf, und Zoe ließ sie ziehen, jedoch nicht, ohne ihr mit der letzten Frage noch einen kräftigen Stoß zu versetzen.
»Er hat die Briefe an Rameys Opfer mit ›Ihr ergebener Diener‹ unterschrieben. Waren Ihre genauso unterzeichnet, ASA Mayhew?«
Kristen blieb stehen und wandte sich um, ihr Gesicht nun gefasst und absolut reglos. »Vielleicht haben Sie mich die ersten drei Mal nicht richtig verstanden, Miss Richardson. Ich sagte ›Kein Kommentar‹.«
»Dreh weiter«, befahl Zoe, und Scott tat es, bis Kristen im Gerichtsgebäude verschwunden war.
Scott senkte die Kamera. »Woher wusstest du das mit den Briefen, die sie bekommen hat?«
Zoe lächelte süßlich. »Ich bin gut, Scottie. Und vergiss das ja nicht.«
Freitag, 20. Februar, 13.30 Uhr
Die Wörter auf der Seite vor ihr verschwammen. Sie hatte kein einziges Wort gelesen.
Das ist einfach nicht fair.
Kristen biss sich auf die Lippe. Wie viele Male hatte sie diesen Satz gehört, seit sie zur Staatsanwaltschaft gekommen war? Zu viele Male von zu vielen Opfern, was ihn nicht weniger wahr machte. Wie viele Male hatte sie ihn selbst ausgesprochen? Nun, in letzter Zeit nicht mehr, das musste sie zugeben. Jedenfalls nicht, was ihr eigenes Leben betraf.
Das momentan wirklich zum Kotzen war.
Andererseits war ihr Leben auch schon schlimmer gewesen. Sehr viel schlimmer. Und sie war kein Mensch, der öffentlich jammerte. Sie hielt ihr Privatleben privat. Warum also heute? Verdammt! Sie biss die Zähne zusammen. Was hatte sie nur getrieben, Reagan gegenüber diesen Spruch zu äußern? Man vergisst niemals. Bin ich total bescheuert? Sie schloss die Augen und wandte sich vom Tisch ab, als ließe sich so das Bild von Abe Reagan, der sie schockiert anblickte, aus ihrem Kopf vertreiben. Sie hörte noch immer den Klang seiner Stimme, als er ihr hinterhergerufen hatte. Als ob er es wüsste. Und dann sein Blick, als sie das Haus der Restons verlassen hatten. Er hatte sie mit seinen hellen blauen Augen angestarrt, blaue Augen, so intensiv wie eine Gasflamme.
Er hatte sie als netten Menschen bezeichnet.
Mein Gott. Wenn er wüsste. Wenn er es tatsächlich wüsste.
Er hatte mehr gewollt. Die Art, wie er sie plötzlich angesehen hatte, wie die Luft um sie herum plötzlich so aufgeladen gewesen war, dass es ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper verursacht hatte …
Sie hatte sich im Laufe ihres Lebens eine Menge Bezeichnungen anhören müssen, aber naiv gehörte gewöhnlich nicht dazu. Frigide, ja. Eisprinzessin ebenfalls. Naiv – nicht mehr in letzter Zeit. Reagan hatte sie küssen wollen. Dort, direkt vor dem Haus der Restons.
Sie stieß ein leises, freudloses Lachen aus. Wenn er wüsste … Er würde rennen, so schnell ihn seine Beine tragen.
Er hatte sie küssen wollen. Und einen Moment lang hatte sie sich gefragt, wie es wohl wäre, wenn er sie berührte, wenn er sie küsste … hatte sich gefragt, ob seine Lippen hart oder weich sein würden, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ihre Arme um seinen starken Nacken legte und sich festhielte. Ihn ganz fest umklammert hielte.
Und einen verrückten Moment lang hatte sie überlegt, ob sie ihn küssen sollte.
Vielleicht war es das gewesen, was sie so aus der Bahn geworfen hatte.
»Kristen. Du hast Besuch.«
Sie fuhr auf. Lois stand im Türrahmen und musterte sie besorgt. Kristen holte Luft und warf einen Blick auf ihren Kalender. Ihr nächster Termin war erst in einer viertel Stunde.
»Kannst du ihn bitten, am Nachmittag wiederzukommen?« Nach der Pressekonferenz. Nachdem Richardson ihren Fall vor jedem Mikrofon Chicagos zerlegt haben würde. Ich hätte es Reagan sagen müssen, dachte sie. Ich hätte ihn vorbereiten sollen. Das war das mindeste, das sie für den Mann tun konnte, der sie für einen netten Menschen hielt. Ha! »Ich habe im Moment einiges zu tun.«
»Nein, das kann nicht warten.« Owen schob sich an Lois vorbei und hielt eine große Papiertüte hoch. »Sie sind nicht zum Mittagessen gekommen.«
Kristen lehnte sich erleichtert auf ihrem Stuhl zurück. Sie deutete auf den Aktenstapel auf ihrem Tisch. »Zu viel Papierkram.«
Owen runzelte missvergnügt die Stirn. »Papierkram ist kein Grund, das Mittagessen ausfallen zu lassen, Kristen. Ich habe Ihnen Eintopf mit Rindfleisch mitgebracht.« Er stellte die Tüte auf den Tisch und zog die buschigen Brauen hoch. »Und Kirschkuchen zum Nachtisch.«
Sie schaute mit einem Lächeln zu ihm auf. »Sie müssen sich nicht solche Mühe machen.«
Er erwiderte ihren Blick streng. »Was für Mühe? Ich habe ein bisschen Gulasch in eine Plastikschale gegeben und bin ein paar Blocks gegangen. Im Übrigen hatte ich in diesem Gebäude noch ein paar andere Bestellungen.« Er holte eine Schale aus der Tüte und stellte sie vor sie ab. »Ich habe gestern Abend diese Richardson im Fernsehen gesehen.«
Sie seufzte. »Ja, ich durfte gerade noch das Ende genießen.«
Owen blickte finster. »Ist es wahr, was sie behauptet? Dass wir einen Killer in der Stadt haben, der Selbstjustiz verübt?«
Kristen nahm den Deckel von der Schale. Es roch wunderbar. »Owen, Sie wissen, dass ich Ihnen dazu nichts sagen kann.« Sie schaute auf und versuchte ein Lächeln. »Darf ich das trotzdem noch essen?«
Er erwiderte das Lächeln nicht. »Ich habe den ganzen Vormittag Nachrichten gesehen, Kristen. Durch den Bericht von gestern Abend wird viel über Selbstjustiz diskutiert.«
Na, toll. »Und? Was sagt das Volk?«
Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Dass endlich jemand etwas gegen die Kriminalität in dieser Stadt unternimmt.«
Kristen zog eine Grimasse. »So weit dazu.« Sie deutete auf den Stapel Akten. »Daran denke ich bestimmt, wenn es zehn Uhr ist heute Abend und ich immer noch hier sitze.«
»Die Sache könnte ziemlich hässlich werden, Kristen.« Owen zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Vincent und ich machen uns Sorgen. Sie sollten vorsichtig sein.«
Wartet nur, bis Zoe ihren nächsten Bericht sendet, dachte Kristen. Dann wird ›hässlich‹ eine ganz neue Bedeutung erhalten. »Das bin ich immer, Owen. Vielen Dank für das Essen.«
Freitag, 20. Februar, 13.50 Uhr
Abe stellte eine Tüte auf den Schreibtisch. »Hast du Hunger?«
Mia schaute auf und schnupperte. »Kommt drauf an. Was ist da drin?«
»Gyros und Burger.« Er spähte in die Tüte. »Und Baklava.«
Mia leckte sich die Lippen. »Ich nehme alles Üble zurück, was ich je über dich gesagt habe.«
Abe grinste. »Das glaube ich dir nicht.«
Sie nahm einen Burger. »Hast du etwas von dem Taxifahrer erfahren?«
»Er sagt, er hätte einen weißen Lieferwagen mit einer großen Blume auf der Seite gesehen, kurz nachdem er Littleton gestern Morgen in aller Frühe abgesetzt hat.«
Mias Brauen flogen hoch. »Ein Floristik-Lieferwagen? Hat er sich den Namen merken können?«
»Er meinte, es war irgendwas mit ›Blumen‹«, antwortete Abe trocken, während er sein Gyros auswickelte. Er sog genießerisch den Duft ein. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie hungrig er tatsächlich war.
»Tja, damit können wir die Auswahl stark einschränken.«
»Genau. Auf vierhundertsechzig Geschäfte in Chicago. Ich habe mich schon erkundigt.«
»Hat Jack irgendetwas in dem Zeug in Kristens Wagen gefunden, das mit Blumen oder Floristik zu tun hat?«
»Nein, und das macht ihm schwer zu schaffen. Denn wenn der Killer einen Wagen von einem Blumenlieferdienst verwendet hat, müssten wir seiner Meinung nach wenigstens etwas an den Kleidungsstücken gefunden haben. Pollen oder so etwas.« Er deutete auf die gefaxte Liste von Kunden im Großraumgebiet Chicago, die Sandstrahlausrüstungen gekauft hatten. »Wie kommst du weiter?«
Verärgert schob sie das Papier zur Seite. »Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wonach ich überhaupt suche. Hier stehen Hunderte von Kunden. Todd Murphy lässt die Namen auf Vorstrafen untersuchen, aber irgendwie glaube ich nicht, dass unser Bursche schon vorher aktenkundig geworden ist.«
Abe war ihrer Meinung. »Nun ja, sehen wir mal, ob einer von diesen Leuten in einem Floristikunternehmen arbeitet, das das Wort ›Blumen‹ im Namen führt. Gib mir mal ein paar Seiten.«
Sie reichte ihm einen Stapel und fuhr zusammen, als aus Spinellis Büro ein lautes Gebrüll kam. »Er ist gar nicht glücklich.«
Abe sah hinüber zu Spinelli, der, den Hörer am Ohr, wild gestikulierend durch sein Büro lief. »Was – Lampenfieber wegen der Pressekonferenz?« Die war für drei Uhr angesetzt.
»Nie im Leben. Er versucht gerade, dem Chef zu erklären, dass die undichte Stelle, aus der Richardson den Brüller für heute Abend hat, nicht bei uns liegen kann.« Sie neigte den Kopf und runzelte die Stirn, als er sie nur verständnislos ansah. »Oje, ich dachte, du wüsstest es.«
Er spürte einen scharfen Schmerz im Nacken, ein sicheres Zeichen für wachsenden Stress. »Was?«
»Richardson weiß, dass auch Kristen Briefe erhalten hat und dass fünf Tote im Leichenschauhaus liegen. Die Ziege hat ihr aufgelauert, als sie ins Gericht wollte. Kristen hat Spinelli sofort angerufen. Ich dachte, dass sie dir auch Bescheid gesagt hätte.«
Sein Appetit schwand rapide. »Nein, hat sie nicht.« Tatsächlich hatte sie es kaum erwarten können, aus seinem Auto zu steigen. Die Fahrt vom Haus der Restons zu ihrer nächsten Adresse – eine der Familien der Kinder, die von den Blades erschossen worden waren – war, gelinde gesagt, angespannt verlaufen. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen und nichts mehr gesagt, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Danach war alles durch Professionalität bestimmt gewesen. Sie hatten mit den Familien der getöteten Kinder gesprochen, sich erneut Wutausbrüche und Anschuldigungen anhören müssen, zwei weitere Briefe von dem »ergebenen Diener« eingesteckt und waren schließlich in zähem, erdrückenden Schweigen zum Gericht zurückgekehrt. Und sie hatte ihn kein weiteres Mal mehr Abe genannt.
Nun zeigte sich, dass sie ihm anscheinend nicht einmal genug vertraute, um ihn wegen Richardson zu informieren. Das tat weh. Aber es war Interesse gewesen, das er in ihren Augen gesehen hatte, als sie vor dem Haus der Restons gesessen hatten. Interesse und … Verlangen? Er hätte sie beinahe dort geküsst, direkt vor dem Haus der Restons, was vollkommen unpassend gewesen wäre, unpassend und unprofessionell und inakzeptabel. Und wahrscheinlich wundervoll.
Aber dann war sie wieder ausgewichen. Sie hatte Angst, das wusste er. Das habe ich auch. Aber Kristens Angst wurzelte tief, und er wagte nicht, über die Ursache nachzudenken, weil er sie zu ahnen glaubte. Und wenn seine Ahnung richtig war, dann hatte er ein verdammt hartes Stück Arbeit vor sich.
Ich muss verrückt sein, nur darüber nachzudenken, mit Kristen Mayhew ein hartes Stück Arbeit vor mir zu haben, dachte er. Also warum tue ich es? Weil sie Mumm in den Knochen hatte. Weil sie grüne Augen und einen schönen Körper hatte. Weil sie einen scharfen Verstand und eine stille Anmut besaß. Und weil ihr Lachen ihm den Atem verschlug.
Vielleicht lag es nur daran, weil sie ein netter Mensch war. Vielleicht war es nicht komplizierter, als dass Kristen Mayhew eine wunderschöne Frau und ein netter Mensch war.
Bullshit. Es war viel, viel komplizierter.
Mia aß ihren Burger in nachdenklichem Schweigen. Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und faltete sie dann zu einem kleinen Quadrat. »Ich kenne Kristen schon eine ganze Weile und wahrscheinlich so gut wie jeder andere auch«, sagte sie schließlich. Er schaute auf, sah Verständnis in Mias blauen Augen und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Aber niemand kennt sie wirklich gut«, fuhr sie fort. »Sie ist immer ein wenig einsam.« Sie runzelte die Stirn. »Man nennt sie auch die Eiskönigin, aber ich finde das ziemlich unfair.«
Abe dachte an die Pein in ihren Augen, als die Mutter in Restons Wohnzimmer zusammengebrochen war. Er dachte daran, dass sie kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung gesagt hatte, als die Anschuldigungen auf sie niedergeprasselt waren. Und er dachte daran, wie sie gesagt hatte, dass die Opfer niemals vergessen konnten. Niemand, der gesehen hatte, was er gesehen hatte, konnte sie ernsthaft als kalt oder eisig bezeichnen.
»Ja, das ist wirklich unfair.« Seine Stimme war ruhig. Weit ruhiger, als er sich fühlte. Kristen Mayhew hatte etwas in ihm geweckt, das er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte – den Wunsch nämlich, einen Menschen zu beschützen, auf ihn aufzupassen und dafür zu sorgen, dass niemand ihm etwas antun konnte.
Der Killer empfindet dasselbe. Die Erkenntnis traf ihn so plötzlich, dass sein Puls sich beschleunigte. Deshalb hat er sie als Empfänger seiner »Geschenke« auserkoren, deshalb beobachtet er sie in ihrem Haus.
»Der Killer kennt sie«, sagte er.
Mia sah ihn verdutzt an. »Das wissen wir schon.«
»Nein, er kennt sie. Er hat gesehen, wie sie mit den Leuten, den Opfern umgeht.« Ihr Mitgefühl. Die Pein. »Und er macht ihr keine Vorwürfe.«
»Was meinst du denn damit?«
Abe beugte sich angespannt vor. »Ich habe sie mit all den Opfern und ihren Familien gesehen. Im besten Fall sind diese Leute distanziert, im schlimmsten begegnen sie ihr rundheraus feindselig.«
»Wie Stan Dorsey.«
»Genau. Kein Einziger benahm sich ihr gegenüber herzlich oder sogar bewundernd.« Nicht einmal Les Littleton, der ihr eigentlich zu Dank verpflichtet gewesen wäre, sie jedoch in seinem Selbstmitleid für sein Elend verantwortlich machte.
Mias Augen leuchteten auf. »Also hat sie ihn entweder nicht vertreten, oder sie haben nicht verloren.«
»Doch, er hat verloren«, sagte Abe, »ob Kristen ihn nun vertreten hat oder nicht. Vergiss nicht, was Westphalen gemeint hat. Und mein Gefühl sagt mir, dass er mit Kristen auf irgendeine Weise verbunden ist – sie also nicht ausschließlich in den Medien gesehen hat. Er kennt sie persönlich, dessen bin ich mir sicher. Es wäre gut, wenn wir ein Opfer finden könnten, das zwar vor Gericht verloren hat, aber dafür nicht sie verantwortlich macht.«
Mia legte nachdenklich den Kopf schief. »Sie hat uns eine Liste der Fälle erstellt, die sie verloren hat. Vielleicht hat sie ja in ihrer privaten Datenbank bei jedem Fall den Grad der Kundenzufriedenheit vermerkt.«
Abe nahm den Telefonhörer auf. »Ich weiß, wie wir das herausfinden können.«
Freitag, 20. Februar, 14.00 Uhr
Der Mann, der ursprünglich das Haus gebaut hatte, war passionierter Trompeter gewesen. Seine Frau hatte seine musikalischen Talente nicht zu würdigen gewusst und darauf bestanden, dass er entweder seine Leidenschaft aufgab oder das Souterrain schallisolierte.
Behutsam drückte er die Tür hinter sich zu. Sein Glück, dass der Mann seine Trompete so sehr geliebt hatte. Ohne die Isolierung hätte ihn der eine oder andere Nachbar bestimmt schon angezeigt.
Aber jetzt gab es ohnehin keine Geräusche mehr. Skinner war tot. Die Leichenstarre war gekommen und gegangen, und die Glieder des Toten waren schlaff. Er näherte sich ihm und bedauerte, dass man einen Menschen nicht zweimal töten konnte. In Skinners Fall hätte es durchaus hundertmal sein können. Der Bastard hatte viel Geld damit verdient, Verbrecher zu verteidigen, die sich an Unschuldigen vergriffen hatten. Skinners Haus mit den neun Zimmern an der North Shore, seine Luxuslimousinen, die schicken Privatschulen für seine Kinder – alles finanziert mit Blutgeld, alles erkauft mit dem Leiden Unschuldiger.
Er zog seine Pistole aus der Schublade, obwohl er wusste, dass es unmöglich war, jemanden zweimal umzubringen. Er musste sich mit der symbolischen Handlung zufrieden geben. Ohne großes Aufheben richtete er den Lauf der Waffe auf Skinners Stirn.
Dann drückte er ab. Nickte. Geschafft. Und gut dazu.
Nur noch ein paar Kleinigkeiten, um diese Sache abzurunden, dann konnte er wieder in Leas Goldfischglas greifen. Er zog die Handschuhe an und begann, Mr. Skinner aus seinem Armani-Anzug zu helfen. Schließlich würde es dort, wo er nun hinreiste, unbeschreiblich heiß werden.
[home]
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Freitag, 20. Februar, 14.15 Uhr
Kristen stand neben Jack und sah zu, wie Julia das Garn aus Ross Kings Torso zog. Sie hatte ihren Termin hinter sich gebracht und war fast erleichtert hinuntergelaufen, um Kings Obduktion beizuwohnen. Nun – wenn das ihr den Kopf nicht wieder frei machen konnte, dann würde es wohl nichts und niemand schaffen.
Auf dem Weg hinunter war sie einem frustrierten Jack begegnet. Er hatte nichts Brauchbares mehr an den Kleidern oder in den Gräbern finden können. Nun erhoffte er sich, durch die Autopsie irgendeinen Hinweis zu bekommen, welche Labortests noch sinnvoll sein könnten.
Und ganz nebenbei kann er Julia wieder sehen, dachte Kristen. Wie schade, dass jeder außer Julia es weiß.
»Wer immer für das hier verantwortlich ist, kannte sich aus«, sagte Julia. »Hübsche, saubere Stiche, gut und ohne Hast ausgeführt.« Sie schaute auf und sah Kristen durch die Brille, die sie für diese Arbeit trug, an. »Entweder, er ist Arzt oder König der Handarbeitskurse.«
»Oder ein Jäger«, warf Jack ein, der zu Kristens Rechten stand. Er zuckte die Achseln, als Julia und Kristen ihn überrascht anblickten. »Ich bin früher mit meinem Onkel auf Jagd gewesen. Rotwild und Enten. Mein Onkel hat so ein Tier geschickter zugenäht als ein Chirurg eine OP-Wunde.«
»Das würde auch die sauberen Schnitte erklären«, stimmte Julia nachdenklich zu.
Kristen trat näher und blickte auf Julias arbeitende Hände. »Wieso?«
Julia klappte einen Hautlappen auf Kings Brust zurück. »Wie gesagt, die Arbeit ist sehr sauber und garantiert nicht zögerlich ausgeführt worden.«
»Glatte Wunden. Keine schartigen Ränder«, fügte Jack hinzu, und Julia nickte.
»Genau. Die Schnitte sind nur so tief wie nötig.«
Sie schlug einen weiteren Hautlappen zurück und enthüllte die Anatomie darunter. »Keine Beschädigung der Organe … jedenfalls nicht durch ein Messer. Hier ist die Kugel eingedrungen. Wer immer das getan hat, kann verflixt gut mit dem Messer umgehen. Ich hätte zwar nicht unbedingt an einen Jäger gedacht, aber Sie könnten durchaus Recht haben.«
»Es ist eine Möglichkeit.« Die tiefe Stimme hinter Kristen ließ alle Alarmsirenen in ihrem Kopf losschrillen, und sie schaffte es gerade noch, sich zu sammeln, bevor sie sich umdrehte. Abe Reagan stand in der Tür, hinter ihm Mia, die er beinahe vollkommen verdeckte. Abe sah ihr direkt in die Augen, und sie musste wegsehen, als ihr wieder einfiel, was am Morgen gewesen war.
»Detective Reagan«, sagte Julia. Dann fügte sie hoffnungsvoll hinzu: »Hat Ihre Mutter uns wieder etwas zu essen gemacht?«
Reagan betrat den Raum, der plötzlich sehr viel kleiner wirkte. »Leider nicht«, gab er zurück. »Unser Bursche ist also ein Scharfschütze mit geschickten Fingern. Hat die Autopsie sonst noch etwas zu Tage gefördert?«
»Noch nicht.« Julia beugte sich wieder über den Leichnam.
»Gibt es etwas Neues über den weißen Lieferwagen?«, fragte Kristen, und Reagan drehte sich zu ihr um. Einen Moment lang sagte er nichts. Und sie begriff, dass er von ihrem Anruf bei Spinelli erfahren hatte und beleidigt – vielleicht sogar verletzt – war, weil sie ihn nicht ebenfalls persönlich informiert hatte.
Aber sie hatte ihn nicht anrufen können. Die Wunden, die sie sich am Morgen selbst aufgekratzt hatte, taten noch immer weh. Er glaubte, er wüsste Bescheid, aber das tat er nicht. Aber selbst wenn es so wäre, dann würde er es niemals, niemals verstehen.
»Es war der Wagen eines Floristikunternehmens«, sagte er schließlich ruhig. »Spinelli hat ein paar Leute losgeschickt, die sich beim Arboretum umhören, ob irgendjemand einen solchen Lieferwagen gesehen hat.«
Einer von Julias Assistenten trat ein und reichte ihr ein Clipboard. Sie überflog das Blatt, das daran befestigt war, und zog eine Braue hoch. »Na, das ist ja mal etwas, das man nicht jeden Tag sieht. Zwei der Blade-Opfer weisen Zellschäden auf. So, wie diese Proben aussehen, würde ich sagen, eure Gang-Mitglieder sind tiefgefroren worden.«
Mia schnalzte mit der Zunge. »Gefrierbrand. Dabei gibt es doch heutzutage so gute Gefrierbeutel.«
Reagan warf Mia einen amüsierten Blick zu, bevor er sich wieder Julia zuwandte. »Scheint mir logisch.«
Sie sah überrascht auf. »Aha?«
Mia nickte. »Die drei Blades waren zwar auf dem Foto zusammen zu sehen, aber sie verschwanden zu unterschiedlichen Zeiten. Wir haben uns schon gefragt, was unser ergebener Diener wohl mit den anderen zwei Leichen gemacht hat, bis er den dritten Täter hatte. Er wollte sie unbedingt zusammen aufnehmen, da sie auch alle drei das Verbrechen begangen haben.«
Reagan verschränkte die Arme. »Das heißt vielleicht, dass er sie irgendwo versteckt hat, wo sie hätten entdeckt werden können. Hätte er die ersten beiden nicht eingefroren, hätte der Verwesungsgeruch ihn möglicherweise verraten.«
Mia presste die Lippen zusammen. »Oder er ist einfach extrem pingelig.«
»Auch das würde zu der Jägertheorie passen«, bemerkte Jack. »Ein Jäger hat normalerweise eine ziemlich große Tiefkühltruhe, um seine Beute unterzubringen – insbesondere, wenn er sich auf Rotwild verlegt.«
Reagan nickte nachdenklich. »Das ist vielleicht wirklich eine Spur.« Er wandte sich an Mia. »Lass uns nach der Pressekonferenz mal auf den hiesigen Schießübungsplatz gehen. Ich wette, da gibt es eine eigene Jägerabteilung. Oder zumindest werden sie wissen, an wen man sich wenden kann.«
»Dann solltet ihr nach Mitgliedern fragen, die Rotwild oder Federvieh jagen«, sagte Jack. »Einen Hirsch näht man nicht zu, nachdem er ausgenommen wurde, aber einen Vogel schon. Ich muss jetzt zurück. Bis bald, Julia.«
Julia blickte mit einem geistesabwesenden Lächeln auf. »Ja, bis bald.«
Mia verdrehte die Augen, als Jack mit einem schüchternen Winken verschwand. »Dummkopf«, murmelte sie, aber Kristen war nicht sicher, ob sie Jack oder Julia meinte. Allerdings war ihr das momentan auch ziemlich egal. Sie hatte andere Sorgen. Reagan schien sie nicht aus den Augen lassen zu wollen, und sie wünschte sich nichts mehr, als seinem Blick zu entkommen. Sie zog ihren Mantel über und hatte es schon beinahe bis an die Tür geschafft, als Mia sie zurückhielt. »Warten Sie bitte noch. Wir sind eigentlich herkommen, um Sie nach Ihrer privaten Datenbank zu fragen. Sie halten doch den Verlauf Ihrer Fälle fest, nicht wahr? Wissen Sie auch noch, wer mit dem Ausgang seines Prozesses zufrieden war und wer nicht?«
»Oder wichtiger noch«, fügte Reagan mit seiner tiefen, weichen Stimme hinzu, »wer mit Ihnen zufrieden war? Wir suchen nach jemandem, der für die Niederlage nicht Sie verantwortlich macht.«
Kristen schluckte, als der Klang seiner Stimme ihr kleine Schauder über den Rücken jagte. Er war zu nah, viel zu nah, aber es gab keinen Platz, um auszuweichen. Also holte sie tief Luft, wodurch sie unwillkürlich den Duft einsog, den er ausströmte. Seife und … Gyros! Er hatte Gyros zu Mittag gegessen. »Sie geben mir alle mehr oder weniger die Schuld. Aber ich werde die Liste durchgehen und versuchen, mich an so viel zu erinnern, wie mir möglich ist.« Sie blickte auf ihre Uhr und spürte, wie sich bereits jetzt die Anspannung als hartnäckiger Schmerz in ihrem Nacken festsetzte. Und jetzt stand ihnen Spinellis Pressekonferenz bevor, die Zoe Richardson zu einem Drei-Personen-Drama umzuwandeln gedachte. »Showtime, Leute.«
Freitag, 20. Februar, 15.00 Uhr
Das ist besser als Sex. Ein witziger Gedanke, aber nichtsdestoweniger wahr, dachte Zoe. Die Kameras waren eingestellt, die Bühne mit Mikrofonen und zwei Stühlen bestückt. Eine Tür auf der linken Seite öffnete sich, und zwei Männer traten auf das Podest. Der eine war John Alden, Kristen Mayhews Chef, der andere Lieutenant Marc Spinelli.
Und wenn man vom Teufel sprach … Als Alden und Spinelli ihre Plätze einnahmen, trat Mayhew in Begleitung von Mitchell und Reagan ein. Zoe runzelte im Geist die Stirn, als sie den Mann musterte, der sie heute Morgen abgehängt hatte und sich deshalb sicher für einen ausgekochten Profi hielt. Noch immer flankiert von ihren Bodyguards, stellte Mayhew sich an die Seite. Ihr Gesicht verriet keinerlei Regung, bis sie Zoe in der vordersten Reihe sitzen sah. Mayhew fasste sich rasch wieder, doch Zoe hatte ihre grünen Augen aufblitzen sehen.
Spinelli trat zum Mikrofon, und das leise Gemurmel der Menge verstummte.
»Wie Sie bereits gehört haben, untersuchen wir eine Reihe von Morden, zwischen denen wahrscheinlich eine Verbindung besteht«, verkündete der Lieutenant ohne Einleitung, und Zoe sah, dass sich mehrere Köpfe zu ihr wandten.
Vielen Dank, Leute, danke, dachte sie.
»Gestern haben wir fünf Leichen gefunden. Alle fünf sind gewaltsam zu Tode gekommen. Wie Sie wissen, haben alle Opfer in den vergangenen zwei Jahren vor Gericht gestanden, wurden jedoch entweder freigesprochen oder durch Verfahrenseinstellung auf freien Fuß gesetzt. Die Ermittlungen werden von den Detectives Mia Mitchell und Abe Reagan aus meinem Büro geleitet und von der Staatsanwaltschaft unterstützt. Wir können momentan keinerlei Aussagen zum Stand der Untersuchungen machen, doch wir versichern Ihnen, dass dieser Fall höchste Priorität besitzt.« Er hielt inne und wartete, bis die Kameras ihr Blitzgewitter losgelassen hatten.
Neben Zoe sprang ein Mann eines konkurrierenden Senders auf die Füße. »Was ist mit den Briefen, die die Opfer der fünf toten Männer erhalten haben?«
»Dazu können wir zu diesem Zeitpunkt noch nichts sagen.«
Zoe stand auf und tat, als würde sie das Gemurmel ihrer Mitstreiter nicht wahrnehmen. »Lieutenant, können Sie denn dann etwas zu den Briefen sagen, die ASA Mayhew erhalten hat und die erklären, dass die Taten ihr gewidmet sind?«
Das mit der Widmung war ein Schuss ins Blaue, aber sie erkannte rasch, dass sie einen Treffer gelandet hatte. Aus dem Murmeln wurden unruhige Kommentare und Ausrufe, und sie sah, wie sich Spinellis Kiefer verärgert verspannten. Natürlich nicht vor Überraschung, wie sie sehr gut wusste. Dass sie heute Morgen Mayhew ihre Trumpfkarte gezeigt hatte, war nötig gewesen, um eine Bestätigung der Information zu erhalten, aber dadurch hatte Spinelli selbstverständlich auch Zeit bekommen, sich eine Antwort zurechtzulegen. Dennoch war es eine Breitseite gewesen, und sie sonnte sich in den Blicken der anderen.
»Zu diesem Zeitpunkt können wir das nicht kommentieren«, sagte Spinelli glatt, aber es war ausgesprochen. Zoe warf Mayhew aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Die Staatsanwältin stand sehr aufrecht da und zeigte keinerlei Regung, als sich die Kameras nun auf sie richteten. Zähneknirschend musste Zoe sich eingestehen, dass sie Mayhews Talent, kühl zu bleiben, wenn es nötig war, bewunderte. Wahrscheinlich war sie deshalb Aldens Top-Anklägerin. Sie wusste, wann die Öffentlichkeit zusah, und ging professionell damit um.
»Aber alle Opfer waren Angeklagte, gegen die die Staatsanwältin erfolglos prozessiert hat«, hakte Zoe nach. »Möchten Sie nicht all den Menschen da draußen, die auf freiem Fuß sind, weil Mayhew keine Verurteilung erwirkt hat, ein paar Worte sagen?«
Einer der Männer hinter ihr rief, »Duckt euch!«, was den Presseleuten Gelächter entlockte, aber weder Spinelli noch Alden wirkte amüsiert.
Spinelli deutete auf einen Reporter von WGN. »Nächste Frage bitte.«
Zoe setzte sich zufrieden. Manchmal sagte eine glatte Abfuhr mehr als eine direkte Antwort.
»Suchen Sie nach einem Einzeltäter oder einer Gruppe?«, fragte der Mann von WGN.
»Kein Kommentar«, gab Spinelli zurück. »Der Nächste?«
»Sie haben nur zwei Leute auf diesen Fall angesetzt, obwohl sie bei Serientätern gewöhnlich Teams von vier oder mehr rausschicken.« Die Bemerkung kam von einem Korrespondenten der Tribune und löste erneut allgemeine Unruhe aus. »Müssen unsere Leser annehmen, dass sie diesen Morden weniger Bedeutung zumessen, weil es sich bei den Toten um Kriminelle handelt?«
Spinellis Miene verhärtete sich erneut, und Zoe sah, dass ein Muskel in seinem Gesicht zu zucken begonnen hatte. Der Mann von der Tribune hatte einen wichtigen Punkt angesprochen. In diesem Fall gab es einen eindeutigen Interessenkonflikt. Wie viele Cops wollten einen Kerl, der freigesprochene Verbrecher tötete, wirklich festsetzen?
Und wie viel Angst mochten all jene anderen nun bekommen, gegen die Mayhew verloren hatte? Zoe dachte an die letzte Niederlage der Staatsanwältin. Angelo Conti würde garantiert auf ihre Fragen antworten, insbesondere, wenn sie ihn nach einem Barbesuch erwischte. Es würde keine tolle Nachricht sein, aber bestimmt für sehenswertes Filmmaterial herhalten. Und manchmal entstand daraus weit mehr. Nicht schlecht, Zoe Richardson.
Zwischen weiteren Blitzlichtern und allgemeinem Gemurmel gab Spinelli seine Antwort. »Wir haben die Detectives Reagan und Mitchell für diesen Fall eingeteilt. Beide sind erfahren und überaus qualifiziert und werden durch die Chicagoer Polizei und ihre Mittel voll unterstützt. Wir haben diesen Fall angemessen besetzt.«
John Alden stand auf. Spinelli machte ihm Platz, damit er ans Mikrofon treten konnte.
»Lieutenant Spinelli und ich sind, was Besetzung und Ermittlungsarbeit angeht, einer Meinung. Zu diesem Zeitpunkt können wir keine weiteren Kommentare abgeben.«
Gemeinsam verließen die beiden Männer das Podium, und Zoe sah ihnen vergnügt hinterher. Spinelli in seiner Uniform und Alden im teuren Anzug waren wahrhaftig zwei ausgesprochen ansehnliche Exemplare der männlichen US-Bevölkerung. Aber nun war keine Zeit mehr für müßige Betrachtungen.
Sie musste ihren Bericht für sechs Uhr fertig stellen. Blieb zu hoffen, dass Angelo Conti betrunken war.
Freitag, 20. Februar, 16.15 Uhr
Der Typ hinter dem Tresen war wie ein Panzer gebaut, was sicherlich nicht schlecht war angesichts der Tatsache, dass in der verglasten Theke eine riesige Auswahl an Feuerwaffen lag.
»Der ist ja beinahe so gut ausgestattet wie der Idiot Dorsey«, murmelte Mia hinter ihm, und Abe lachte leise. Sie hatte Recht. Dummerweise hatten sowohl der Idiot Dorsey als auch seine Frau Alibis für die Nächte, in denen Ramey und King verschwunden waren, und für die Stunden am Donnerstagmorgen, in denen die Briefe vermutlich abgeliefert worden waren, auch.
Der Panzer hinter der Theke verengte die Augen. »Kann ich Ihnen helfen?«
Abe zeigte seine Polizeimarke, und Mia tat es ihm nach. »Ich bin Detective Reagan, das ist Detective Mitchell.« Der Blick des Mannes flackerte, und sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.
»Das war ja nur eine Frage der Zeit«, sagte er bitter.
»Was meinen Sie damit, Sir?«, fragte Mia.
»Ein paar Typen nieten ein paar andere um, und schon kommen die Cops und belämmern alle, die legal Waffen besitzen.«
»Eigentlich wollten wir Sie um Hilfe bitten«, sagte Abe.
Der Mann schnaubte. »Na dann.«
Abe lehnte sich mit der Hüfte gegen die Theke und hob die Schultern. »Nun ja, Sie wissen ja anscheinend, warum wir hier sind. Wir suchen einen Typen, der ein paar andere umgenietet hat und der vermutlich noch ein paar mehr umnieten wird. Wir haben uns Ihren Laden ausgesucht, weil Sie Schießwettbewerbe organisieren, und wir hoffen, dass Sie uns eine Liste der Teilnehmer geben, ohne dass wir uns erst eine richterliche Verfügung besorgen müssen.«
Der Panzer grinste. »Besorgen Sie sich eine richterliche Verfügung.«
Abe seufzte. »Ich dachte, Sie würden vernünftig sein.«
»Wird er auch. Gib dem Mann die Liste, Ernie.« Eine winzige alte Frau trat aus einem Hinterzimmer. Sie trug den Arm in einer Schlinge. »Ich bin Diana Givens, die Inhaberin. Das ist mein Neffe Ernie. Er hilft mir aus, solange ich lahm gelegt bin.« Sie streckte die gesunde Hand aus, und Abe schüttelte sie. »Ich habe die Pressekonferenz gesehen, Detective. Ich weiß, wer Sie sind und was Sie hier wollen.« Sie wandte sich zu Ernie um. »Hol die Mappe aus dem obersten Regal im Büro.« Als nichts geschah, wiederholte sie den Befehl schärfer, und Ernie zog schlurfend und maulend ab. »Verdammter Junge. Hält sich für den nächsten Präsidenten der NRA. Jedem das Recht auf seine Schusswaffe, ja, ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Laden ist sauber, Detectives. Ich richte mich nach dem Gesetz und überprüfe alle Käufer. Ich denke zwar nicht, dass man auf diese Art Verbrechen verhindern kann, aber ich halte mich an die Regeln. Und daher helfe ich Ihnen auch, wenn ich kann.«
»Möglicherweise bringt uns das ein großes Stück weiter«, sagte Mia und blickte auf einen Schaukasten an der Wand. »Sie haben eine fantastische Sammlung. Mein Vater ist ebenfalls ein Sammler. Er besitzt einen LeMat, neuwertig.«
Diana Givens’ Blick wurde begehrlich. »Neuwertig?«
»Hm-hm.«
»Wenn er verkaufen will, bin ich interessiert.«
Mia wandte sich mit einem halben Lächeln um. »Er wird ihn mir eines Tages vermachen, und ich glaube, ich will mich nicht davon trennen. Aber danke für das Angebot. Wir suchen nach einem Scharfschützen, der jagt.«
Die alte Frau nagte nachdenklich an ihrer Lippe. »Das engt die Wahl stark ein, Herzchen.«
Mia grinste. »Ich weiß. Er jagt wahrscheinlich Enten oder Hirsche. Halten Sie fest, welcher Kunde welche Munition kauft? Wir suchen nach jemandem, der beide Sorten verwendet.«
»Jagen Sie?«, fragte Diana Givens.
Mia musterte sie amüsiert. »Früher habe ich mal. Nicht oft, aber ich weiß, wie ich mich im Wald verhalten muss. Hab mal mit meinem Dad einen Dreiender erlegt. Meine Mom hat einen Monat lang Wildragout gekocht.«
»Warum hast du denn vorhin nichts gesagt, als Jack die Theorie im Leichenschauhaus aufbrachte?«
Mia schnitt eine Grimasse. »Weil ich Jack nicht die Show stehlen wollte. Er braucht eine Chance, in Julias Gegenwart ein wenig glänzen zu können. Sie bemerkt ihn normalerweise kaum, und der arme Kerl leidet wie ein Hund darunter.« Mia beugte sich über die Theke und sah der winzigen Frau in die Augen. »Dürfen wir denn Ihre Unterlagen einsehen, Miss Givens?«
Sie zögerte, nickte aber dann. »Eigentlich sage ich ungern ja. Ihr Bursche hat ein paar ziemlich üble Gestalten beseitigt. Wer möchte den schon aufhalten?«
»Das müssen wir aber leider, Ma’am«, sagte Abe, und sie seufzte schwer.
»Ich weiß. Aber deswegen muss ich ja kein Freudentänzchen aufführen. Kommen Sie mit ins Büro.«
Freitag, 20. Februar, 16.30 Uhr
»Familie Myers, Kristen. Das Mädchen mit seinem Vater.«
Kristen sah von ihrem Schreibtisch auf und verzog das Gesicht, als die Bewegung ihre Kopfschmerzen verstärkte. Lois sah stirnrunzelnd über ihre Schulter zum Wartebereich.
Die Myers waren Kristens neuster Fall, bei dem es um eine Sexualstraftat ging. Es handelte sich um jene Familie, von der sie Abe Reagan erzählt hatte: Der Vater drängte seine Tochter, die Sache vor Gericht zu bringen, doch das Mädchen wollte nicht. Alles, was Kristen noch brauchte, um dem Tag die Krone aufzusetzen, war ein weiterer Zusammenbruch der Tochter in ihrem Büro. »Ich nehme an, sie werden wohl nicht später wiederkommen, wenn wir sie lieb bitten.«
Lois schnaubte verächtlich. »Nein, das werden sie wohl nicht. Kristen, dieser Vater macht mich nervös. Er wirkt reichlich unausgeglichen. Soll ich die Security anrufen?«
»Ja, bitte. Sie sollen sich für alle Fälle bereithalten. Und Myers kannst du sagen, dass ich in fünf Minuten so weit sein werde. Ich muss das hier eben noch fertig machen.« Teufel – sie wollte an diesem Tag wenigstens etwas fertig machen. Ihr Telefon hatte unablässig geklingelt, seit sie von der Pressekonferenz gekommen war. Jeder Reporter der Stadt hatte einen Kommentar von ihr hören wollen.
»Okay, Kristen. Oh, hier.« Lois ließ einen dicken Stapel Papier auf den Tisch fallen. »E-Mails von überall. Einige wollen Informationen, die meisten applaudieren ihm.« Sie seufzte. »Wenn du heute gehst, dann nicht allein. Ruf die Sicherheitsleute an und lass dich zum Wagen bringen. Ich verschwinde gleich. Ich habe elende Kopfschmerzen.«
Willkommen im Club, dachte Kristen und starrte auf den zusammengehefteten Papierstapel. Es gab seit der Konferenz am Nachmittag keinen Nachrichtendienst, der die Geschichte nicht aufgegriffen hatte. Sie war jede halbe Stunde auf CNN gesendet worden, und sogar die Homepage von Yahoo! hatte ein Bild von Spinelli und Alden auf dem Podium gebracht. Kristen rieb sich müde die Schläfen.
Sie würde den Termin mit den Myers hinter sich bringen und dann nach Hause gehen. Wer brauchte schon eine überarbeitete Staatsanwältin, wenn es einen ergebenen Diener gab? Vielleicht sollte sie ihm einfach das Aufkehren der Scherben nach jedem verlorenen Fall überlassen, dachte sie sarkastisch. Das würde ihr ein wenig mehr Freizeit einbringen.
Ja, verdammt noch mal, vielleicht konnte sie sogar einmal Urlaub machen!
Ihr Gesicht verzog sich, als sie sich selbst an einem Sandstrand im Badeanzug vorstellte, die Sonnenbrille auf der Nase, ein spannendes Buch im Schoß. Als ob sie schon jemals Urlaub gemacht hätte! Alden drängte sie stets, genau das zu tun, aber die wenigen Male, die sie darum gebeten hatte, hatte er immer einen Grund gefunden, sie doch ins Büro zu bitten. Und dabei habe ich oft genug für ihn Vertretung gemacht, wenn er in die Ferien gegangen ist. Der aufkommende Ärger verstärkte das Hämmern in ihrem Schädel, also holte sie tief Luft und konzentrierte sich auf schönere Dinge. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild brechender Wellen und kreischender Möwen, und sie versuchte, sich dorthin zu denken und sich zu entspannen. Das war es jedenfalls, was Therapeuten empfahlen. Hatte sie die einschlägigen Sendungen nicht Nacht für Nacht im Fernsehen verfolgt, als sie vor ein paar Monaten den Holzboden abgeschliffen und neu versiegelt hatte?
Denk dich an deinen Traumort, und alle Sorgen werden verschwinden …
Sie lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Wieder sah sie sich im Liegestuhl, und sie klappte das Buch zu und wandte den Kopf. Neben ihr stand ein zweiter Liegestuhl.
Und darin lag Abe Reagan – gebräunt, muskulös … perfekt. Er spürte ihren Blick, schlug seine erstaunlichen blauen Augen auf und lächelte. Dann legte er seine Hand über ihre.
Kristen fuhr hoch und riss die Augen auf, und ein scharfer Schmerz in ihrem Kopf ließ sie zusammenzucken. Verdammt! Ließ dieser Mann sie denn nie in Ruhe? Er kam mit ihr nach Hause, sah in ihre Schränke, brachte ihr etwas zu essen mit, zerstörte die Arbeitsatmosphäre bei einer Autopsie, und nun drang er auch noch in ihren Kopf ein! Fluchend rieb sie sich die Hand, die von der eingebildeten Berührung kribbelte. Ihr Herz schlug heftig, und sie kämpfte, um die Empfindungen, die sie widerstrebend als Verlangen klassifizierte, wieder dorthin zu drängen, wo sie hingehörten. In den hintersten Winkel ihres Bewusstseins nämlich.
Es hatte keinen Zweck, sich nach etwas zu sehnen, das man nicht haben konnte. Wenn sie Reagan jemals nah genug an sich heranließe, würde er sehr schnell Reißaus nehmen und sich nie wieder blicken lassen. Es ging nicht – basta.
Aber verflixt noch mal. Er sah so gut aus am Strand.
Ärgerlich seufzend schüttelte sie den Kopf. Sieh’s endlich ein, Kristen. Du wirst nie jemanden haben. Du schaffst es ja nicht einmal, Urlaub zu machen.
Resolut nahm sie den Hörer auf. »Lois, schick mir das Mädchen und den Vater herein.«
Freitag, 20. Februar, 16.30 Uhr
Die Mütze mit den seitlichen Klappen verbarg sein Gesicht, und bei dem eisigen Wind dachte sich niemand etwas dabei. Aber wenn es ihm gelang, die Polizei weiterhin auszutricksen und seine Arbeit bis in den Frühling hinein zu tun, dann würde er ein wenig kreativer sein müssen, falls er unentdeckt herumlaufen wollte.
Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln, genau wie die braune Kiste, die nun auf Kristens Veranda stand. Der Junge hatte es gut gemacht. Er konnte sich vorstellen, dass die Überwachungskameras, die rund um das Haus installiert worden waren, das Gesicht des Jungen deutlich aufgenommen hatten. Ihn aufzuspüren würde Reagan und Mitchell ein oder zwei Tage beschäftigen, aber wenn sie ihn gefunden hatten, würde der Bursche nicht in der Lage sein, mehr als eine sehr allgemeine Beschreibung abzugeben. Jede Phantomzeichnung, die die Polizei anfertigen ließe, würde auf mindestens zehn Prozent aller Männer in Chicago zutreffen.
Die Nachrichten würden die Sache aufgreifen, und der Junge würde in der Folge mit einem Serienkiller – mit dem »Rächer«, wie die Medien ihn inzwischen nannten – in Verbindung gebracht werden. Er hatte ihn sorgfältig ausgesucht. Falls dem Jungen daraus Schwierigkeiten entstanden, dann hatte er es verdient.
Ohne das Tempo zu drosseln, fuhr er Kristens Straße entlang und hielt brav an einem Stoppschild. Er setzte den Blinker nach links. Kein noch so kleines Vergehen, an das sich irgendjemand erinnern könnte, nichts, was den weißen Lieferwagen, der heute das Logo einer Elektrofirma trug, im Gedächtnis eines Passanten festsetzen würde. Er fand, dass der Cartoon, der eine Steckdose als fröhliches Gesicht darstellte, eine hübsche Idee gewesen war.
Leah hätte es jedenfalls gefallen.
Freitag, 20. Februar, 18.50 Uhr
Spinelli legte den Kopf zurück und atmete geräuschvoll aus. Er war müde, so müde. Keiner von ihnen hatte einen tollen Tag gehabt, aber Spinellis war öffentlich schlecht gewesen. »Also haben wir jetzt Listen von Scharfschützen, Jägern – Enten und Hirsche –, Floristen und Steinmetzen.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Klingt wie eine Aufzählung aus einem bescheuerten Kinderreim.«
Frustriert betrachtete Abe die Zettel, die den Tisch im Konferenzraum bedeckten. Es gab verflucht viele Jäger im Großraumgebiet Chicago, und sie hatten erst eine Hand voll Munitionshändler abgeklappert. »Wir brauchen Tage, bis wir das alles durchgeackert haben, selbst wenn wir mehr Leute zur Verfügung hätten. Können die Jungs von der Computerabteilung uns vielleicht helfen? Vielleicht die Namen einscannen und nach Verbindungen suchen?«
Mia musterte Spinelli. »Ich habe heute jemanden sagen hören, wir würden durch die Chicagoer Polizei und ihre Mittel voll unterstützt.«
Spinelli zuckte die Achseln. »Ich werde sie fragen. Man sollte doch meinen, dass die mit ihren tollen Computern irgendwas erreichen können.«
Abe erhob sich vom Tisch und trat zu der Tafel, an die sie weiterhin Indizien hefteten, die weiterhin nicht zusammenzubringen waren. »Wir haben alle Alibis der ursprünglichen Opfer für die Stunden, in denen die neuen Opfer vermutlich verschwunden sind, überprüft. Die einzigen, die ich wackelig nennen würde, sind die von Sylvia Whitman und Paulo Siempres, dem Stiefvater von einem der erschossenen Kinder.«
»Denken Sie, dass einer von beiden etwas damit zu tun hat?«
Abe schüttelte den Kopf. »Siempres jedenfalls nicht. Er hätte nicht die Kraft gehabt, Ramey zu strangulieren. Sein rechter Arm ist verkrüppelt. Polio in der Kindheit.«
»Und Mrs. Whitman?«
»Auch nicht.« Mia hievte die Beine hoch und legte sie mit überkreuzten Knöcheln auf die Tischecke. »Sie nimmt den Mund ziemlich voll, aber ich glaube nicht, dass sie dazu in der Lage gewesen wäre. Es kann sein, dass sie jemanden bezahlt hat, aber falls ja, dann aus einer Geldquelle, von der niemand etwas weiß. Ich habe alle Finanzen überprüft. Keiner dieser Leute hat in letzter Zeit irgendwelche größeren Beträge abgehoben oder überwiesen, die zu einem Auftragsmord passen würden.«
»Im Übrigen«, fuhr Abe fort, »muss die Person die Namen von den sechs Opfern von King wissen, sie standen ja schließlich auf dem Grabstein, und wir haben keinen Anlass zu vermuten, dass Whitman oder Siempres Zugang zu solchen Informationen hatten.«
Spinelli seufzte. »Ich habe Kristens Listen der Anwälte und Polizisten, die in alle drei Fälle involviert waren. Und hier ist die Liste der Scharfschützen.«
»Armer Marc«, sagte Mia mitfühlend. »Erst die Presse, dann die Dienstaufsichtsbehörde.«
»Da ziehe ich die Presse vor«, murmelte Spinelli. »Wie auch immer – schauen Sie sich bitte diese Namen ebenfalls an und finden Sie heraus, ob es eine Verbindung zu den Blumenhändlern, den Jägern und den Steinmetzen gibt.«
Abe überflog die Liste und stieß plötzlich einen leisen Pfiff aus. »Sieh dir das mal an, Mia.«
Mias Augen weiteten sich. »John Alden.«
»Kristens Chef ist beim Militär als Scharfschütze eingesetzt worden.« Abe sah Spinelli scharf an. »Sollen wir dem nachgehen oder nicht?«
Spinelli zuckte die Achseln. »Das mach ich schon. Sie besorgen sich von allen anderen die Alibis, wie es sich gehört.«
»Gut. Wir werden gleich am Montagmorgen damit anfangen.«
Spinelli runzelte die Stirn. »Und warum nicht jetzt?«
Mia blickte betont deutlich auf die Uhr. »Es ist Freitag. Ich bin verabredet.«
»Ach ja?«, gab Spinelli zurück. »Ich habe meine Frau und meine Kinder seit einer Woche nicht mehr gesehen.«
»Dann sollten Sie ganz schnell nach Hause gehen«, fauchte Mia. »Nur weil Sie –«
Abes Handy vibrierte in seiner Tasche, und als er die Nummer auf dem Display erkannte, hob er die Hand, um die beiden anderen zum Schweigen zu bringen. »Was ist los?« Er lauschte einen Moment. »Bleiben Sie sitzen, lassen Sie die Fenster oben und die Türen verschlossen. Ich bin in zehn Minuten da.« Er klappte das Handy zu. »Kristen ist überfallen worden. Man hat ihren Wagen von der Straße gedrängt, und sie ist in einen Mast gekracht. Zwei Typen mit Messern wollten wissen, wer ihr ergebener Diener ist.«
Mia erbleichte. »Mist. Klingt nach Blades. Verflucht sei diese Zicke Richardson.«
Spinelli sprang auf. »Ist sie verletzt?«
»Wo sind sie jetzt?«, wollte Mia wissen.
»Ich glaube nicht, dass sie verletzt ist«, sagte Abe ernst. »Aber ganz offensichtlich total verängstigt.« Und dafür würde jemand büßen müssen. »Sie hat den Typen Pfefferspray ins Gesicht gesprüht, sich im Wagen verbarrikadiert und so lange auf die Hupe gelehnt, bis andere Autos angehalten haben. Die Dreckskerle sind geflüchtet.« Er griff nach seinem Mantel. »Ich kümmere mich drum und rufe euch an.«
Freitag, 20. Februar, 19.10 Uhr
Jetzt, da es vorbei war, hätte Kristen am liebsten laut geschrien.
Ihre Schulter brannte von den groben Händen, die sie aus dem Auto gezerrt hatten. Ihr ganzes Gesicht pochte von dem Schlag, den die Wucht des Airbags ihr versetzt hatte, und sie wusste, dass sie noch Glück gehabt hatte; sie hätte sich auch die Nase brechen können. Ihr restlicher Körper schmerzte von der Anstrengung, sich gerade und aufrecht zu halten, seit sie den Kerlen entkommen war und sich im Auto eingeschlossen hatte, aber sie wusste, dass sie sofort zu weinen beginnen würde, wenn sie sich auch nur einen kleinen Augenblick gehen ließe, und das war definitiv inakzeptabel. Nicht angesichts der Tatsache, dass Richardson mit ihrem elenden Kameramann da draußen lauerte und ihr Auto nicht aus den Augen ließ. Sie spürte, wie der Zorn in ihr hochkochte. Falls sie herausfand, dass Richardson die ganze Szene beobachtet und die Kamera laufen gelassen hatte, während sie um Hilfe schrie … Sie würde dieses Biest finden und fertig machen, so wahr ihr Gott helfe.
Jemand klopfte ans Fenster, und sie erstickte einen leisen Aufschrei. Ein uniformierter Officer stand an ihrer verriegelten Tür. »Alles in Ordnung, Miss Mayhew?«, rief er durch die geschlossene Scheibe. Er war die Antwort auf ihren Notruf. Der Anruf, den sie getätigt hatte, nachdem sie Abe informiert hatte. Sie weigerte sich, über die Bedeutung der Reihenfolge ihrer Anrufe nachzudenken, und nickte stattdessen heftig, wodurch sie fast vor Schmerz gewimmert hätte. Doch sie hatte sich im Griff. Noch. »Ja.«
»Soll ich einen Krankenwagen rufen?«
Würde sich das nicht ausgezeichnet in den Zehn-Uhr-Nachrichten machen? »Nein, danke. Haben Sie sie gefasst?«
Er schüttelte den Kopf. »Wir suchen noch, aber ich denke, sie sind zu Fuß durch das Industriegebiet auf der anderen Seite der Straße verschwunden.« Er straffte sich plötzlich, und Kristen brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Reagan eingetroffen war. Siebeneinhalb Minuten. Er musste ein paar rote Ampeln überfahren haben, um herzukommen. Und sie konnte nicht anders, als Dankbarkeit zu empfinden.
Sein Gesicht erschien im Fenster. »Machen Sie die Tür auf, Kristen.«
Das tat sie, wobei es ihr mit purer Willenskraft gelang, die Hände ruhig zu halten und nicht aufzuschreien, als sie bei der Bewegung einen scharfen Schmerz in der Schulter spürte. Dann zog er die Tür auf und kommentierte das laute Knarren mit einem finsteren Blick.
»Sie haben mich auf dieser Seite gerammt«, murmelte sie. »Ich denke, der Rahmen der Karosserie ist verzogen.«
Er ging in die Hocke, bis sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. »Der Airbag ist aufgegangen.« Er presste die Worte hervor, als würde der Airbag die Sache noch schlimmer machen.
»Das passiert gewöhnlich, wenn man gegen einen Telefonmast prallt.« Sie zog eine Braue hoch und war stolz auf ihre Fassung. »Ich habe ihnen das Pfefferspray direkt in die Augen gesprüht.«
Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und sie war plötzlich unglaublich froh, dass er da war. »Gut gemacht.«
»Sie sind abgehauen.« Sie deutete auf einen Streifen Beton, der in helles Licht getaucht war. »Durchs Industriegebiet. Ich nehme an, der Wagen, den sie benutzt haben, war gestohlen.« Sie hatten ihn stehen lassen, die Stoßstange noch immer mit ihrer verhakt. »Es waren auf jeden Fall Blades. Sie wollten wissen, wer ›ihre Brüder‹ umgebracht hat. Als ich sagte, dass ich es nicht wüsste, meinten sie, sie würden mich mitnehmen und gefangen halten, bis er mich holen käme.«
Reagans Blick suchte ihren. »Sie haben Ihnen aber nichts getan.«
Sie schüttelte den Kopf. »Mir tun nur Schulter und Knie weh. Eine Schmerztablette und ein heißes Bad, und morgen bin ich wieder fit. Bitte …« Ihre Stimme begann zu wanken, und sie schluckte. »Bitte bringen Sie mich nur nach Hause.«
Er streckte ihr seine Hand hin, und sie zog sich daran aus dem Wagen. Einen Moment lang taumelte sie unschlüssig, dann gab sie plötzlich einem Bedürfnis nach, das sie sich nicht einmal selbst eingestehen wollte. Sie trat einen Schritt vor, lehnte sich gegen ihn und schmiegte sich an seinen starken Körper. Sie spürte, wie er sich einen kurzen Moment versteifte, doch dann schlangen sich seine Arme um sie, und er zog sie schützend an sich. Sie schauderte bei diesem Gefühl, diesem Gefühl der absoluten Sicherheit, und sie genoss es einen Augenblick, bevor der Schmerz in ihrer Schulter sich durchsetzte und die Empfindung störte. Sie konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, und er erstarrte.
»Sie sind doch verletzt. Ich bringe Sie ins Krankenhaus.«
»Nein. Bitte nicht.« Sie holte bebend Luft und machte sich los, frustriert, dass der kurze Moment der Erholung vorüber war. Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus, doch sie schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Sie ist hier.«
In seinen Augen glomm etwas auf, und sie wusste, dass er keine weitere Erklärung brauchte. »Wo?«
Kristen wies auf einen kleinen unauffälligen Van. »Ihr Lakai hat uns im Visier.«
»Ihr Lakai wird uns das verdammte Band aushändigen«, knurrte er. »Können Sie einen Moment lang allein stehen bleiben?«
»Wenn ich dafür zusehen darf, wie Sie Richardson zusammenfalten?« Kristen rang sich ein Lächeln ab, das er erwiderte, sodass sie unwillkürlich an ihren Traum vom Strand denken musste. Nur, dass er in Wirklichkeit noch viel, viel attraktiver aussah als in ihrem Tagtraum.
»Nur, wenn sie mich ärgert.«
»Dann kann ich allein stehen.« Sie sah zu, wie Reagan die Distanz zwischen ihrem Auto und dem Van mit wenigen Schritten zurücklegte. Er riss die Schiebetür auf und stellte sich mit seinem großen Körper vor die Linse. Richardson krabbelte hastig heraus, die Hände empört in die Hüften gestemmt, doch Reagan kümmerte sich gar nicht um sie, und einen Augenblick später sah Kristen eine schwarze Videokassette in seinen Händen.
Dann war er zurück und half Kristen in seinen Geländewagen.
»Ich brauche noch eine Aussage, Sir.«
Reagan holte tief Luft und sammelte sich, bevor er sich zu dem jungen Uniformierten umdrehte, der auf ihren Notruf hin gekommen war.
»Wissen Sie, wer das ist?«
Der Officer begegnete ihrem Blick über Reagans Schulter. »Ja. Das weiß ich.«
»Würden Sie uns dann bitte in einer halben Stunde bei ihrem Haus treffen? Sie kann dort eine Aussage machen. Und, Officer? Können Sie dafür sorgen, dass diese Bestie da uns nicht verfolgt?«
Der junge Mann blickte verächtlich zu Richardsons Kleinbus. »Mit Vergnügen, Detective. Miss Mayhew, sind Sie sicher, dass Sie nicht doch medizinische Hilfe brauchen?«
Sie lächelte ihn an und empfand vor allem Erleichterung. »Ja, bin ich. Aber trotzdem danke.«
Er ging davon, und Reagan wandte sich wieder zu ihr um. Kristen spürte ihr Herz in der Kehle, als sie die echte Sorge um sie in seinen Augen sah. Es war so schwer, dem zu widerstehen. »Die Frau meines Bruders ist Kinderärztin. Sie sind zwar größer als ihre normalen Patienten, aber sie würde bestimmt vorbeikommen.«
»Nein, vielen Dank, wirklich. Ich möchte nur nach Hause.«
Er warf die Beifahrertür zu und stieg auf den Sitz neben ihr, und eine lange Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Dann fragte er leise: »Warum haben Sie mich nicht angerufen, bevor Sie das Büro verlassen haben? Ich hätte auf Sie aufpassen können.«
Zu ihrem Entsetzen brannten plötzlich Tränen in ihren Augen. Er sah es, schwieg aber und wartete reglos ab.
»Erinnern Sie sich an den neuen Fall, den ich heute Morgen erwähnt habe?«, antwortete sie schließlich unsicher.
»Das Vergewaltigungsopfer, das nicht aussagen will, und der Vater, der das Mädchen dazu drängt?«
Sie nickte. »Ja, genau den. Sie waren am Nachmittag noch mal bei mir, und der Vater meinte …« Ihre Stimme brach, und sie holte panisch Luft, um die Tränen zurückzudrängen. »Zuerst glaubte ich, er würde auf einen anderen Anwalt bestehen, weil seine Tochter mit mir wahrscheinlich zu sehr im Licht der Medien stehen würde – aber nein, das wollte er gar nicht.«
Reagan holte eine Schachtel Taschentücher aus der Mittelkonsole zwischen ihnen und reichte sie ihr schweigend. Sie nahm die ganze Packung und umklammerte sie vor ihrem Bauch. »Er sagte, er würde hoffen, dass wir verlieren, damit der ›ergebene Diener‹ sich das Schwein, das seine Tochter vergewaltigt hat, schnappt. Wissen Sie, vor drei Tagen war ich noch Staatsanwältin. Heute bin ich Zulieferer für einen Killer, der meint, das Gesetz in die eigenen Hände nehmen zu können.« Sie starrte auf die Packung Taschentücher herab und begann, die malträtierte Schachtel in ihre ursprüngliche Form zurückzudrücken. »Ich musste allein sein.« Sie mied seinen Blick. »Es tut mir Leid.«
Er ließ den Motor an. »Sie sind unverletzt, und das ist momentan alles, was zählt.« Er fuhr auf die Straße. »Ich werde auf Ihrem Sofa schlafen.«
Sie begriff sofort, dass das kein Vorschlag war. Im Rückspiegel sah sie den demolierten Mietwagen kleiner werden, und zum ersten Mal machte sie sich bewusst, wie leicht ihr tatsächlich etwas Ernsthaftes hätte passieren können.
Blades. Sie hätten alles machen können. Sie wollten … sie hätten sie vielleicht …
Es war, als hätte sie die Büchse der Pandora geöffnet und Erinnerungen freigesetzt, die seit ewigen Zeiten weggeschlossen gewesen waren. Sie schauderte. Heftig.
»Man kann es ausklappen«, murmelte sie, schloss die Augen und versuchte das Bild vom Strand, von Wellen, von der Sonne heraufzubeschwören, doch es war zu spät. Vor ihrem inneren Auge tauchte ein ganz anderes Bild auf, und es löste eine Sequenz aus, die sich wiederholte, als müsste sie wieder und wieder das grässliche Video eines fremden Lebens ansehen. Nur war es kein fremdes Leben. Es war das ihre.
Freitag, 20. Februar, 19.30 Uhr
Als Reagans Wagen davonfuhr, stieß er verärgert die Luft aus. Jetzt war sie in Sicherheit, aber es hätte schief gehen können. Er hätte beinahe eingegriffen, aber zum Glück hatte sie sich selbst verteidigt, ihnen in die Augen gesprüht, sie davongejagt, und sie waren geflohen, mit eingeklemmtem Schwanz, wie die räudigen Hunde, die sie waren.
Ihr war nichts geschehen. Aber es hätte sein können. Diese Widerlinge. Eine Frau von der Straße abzudrängen. Weiß Gott was zu planen.
Er fuhr zusammen, als an sein Fenster geklopft wurde. Draußen stand ein junger Polizist.
»Wir möchten dieses Gebiet räumen, Sir. Könnten Sie bitte weiterfahren?«
Er lächelte. Sei ruhig und nett, wecke bloß keinen Verdacht. Er nickte und fuhr schweigend an. Einen Moment später fügte er sich in den Verkehr ein. Er durfte nicht gefasst werden, noch nicht. Noch hatte er jede Menge zu tun. Das Goldfischglas war noch nicht einmal annähernd geleert.
[home]
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Freitag, 20. Februar, 20.00 Uhr
Geben Sie mir die Schlüssel.«
Kristen sagte nichts, regte keinen Muskel, saß nur da und starrte aus dem Fenster, wie sie es auf der ganzen Fahrt zu ihrem Haus gemacht hatte. Sie stand unter Schock, wie Abe nun klar wurde, und er verfluchte sich selbst, dass er nicht auf seinen Instinkt gehört und sie direkt zur Notfallambulanz gefahren hatte.
Er ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und nahm sanft ihr Kinn in die Hand. »Kristen.« Er schnippte mit den Fingern, und sie blinzelte. »Kommen Sie. Können Sie gehen?«
Sie nickte und ließ sich aus dem Wagen gleiten, doch als ihr Fuß den Boden berührte, verzog sich ihr Gesicht vor Schmerz. Ohne sich um ihren gedämpften Protest zu kümmern, hob er sie auf die Arme und trug sie zum Seiteneingang, als sei sie eines von Seans Kindern.
Er manövrierte sie behutsam durch die Küchentür, darauf bedacht, nicht mit dem Knie anzustoßen, das sie sich anscheinend verletzt hatte. Er hatte gesehen, wie vorsichtig sie es belastet hatte, bevor er losmarschiert war, um dieser Zicke Richardson das Filmmaterial abzunehmen. Er hatte die Reporterin auf der Pressekonferenz nicht aufhalten können, aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließe, dass sie Kristen so verängstigt, gedemütigt und verletzt ganz Chicago präsentierte.
Denn bei aller Tapferkeit, die sie zur Schau stellte – die Frau auf seinen Armen war sowohl verängstigt als auch verletzt. Er musste an den Ausdruck in ihren Augen am Morgen denken. War es wirklich erst am Morgen gewesen, dass sie vor dem Haus der Restons miteinander gesprochen hatten?
Sie hatte ihm gesagt, dass Opfer niemals vergessen konnten, und er war sich inzwischen sicher, dass sie selbst eines war. Was er deswegen empfand, war schwierig zu analysieren. Er war noch immer zu aufgebracht über das Hier und Jetzt, um über Vergangenes nachzudenken.
»Ich muss den Alarm ausmachen«, murmelte sie. Er stellte sie also auf die Füße, damit sie ein paar Knöpfe drücken konnte, dann trug er sie zum Sofa im Wohnzimmer, legte sie darauf ab und schob ihr ein Kissen unter die Kniekehlen.
Er begann, ihren Mantel aufzuknöpfen, doch ihre Hände hielten seine fest. »Nein.« Sie schaute auf, doch im Dunkel des Raumes war in ihren Augen nichts zu erkennen.
»Okay.« Er schaltete die Deckenbeleuchtung an, und beide blinzelten. »Ich mache Ihnen einen Tee.« Er hoffte, dass sie Teebeutel besaß, denn er hatte keine Ahnung, wie viel loser Tee in die Kanne mit den großen Rosen gehörte. »Sie bleiben hier.«
Sie hatte tatsächlich Teebeutel, und er erledigte die Aufgabe souverän, während er gleichzeitig scheinbar gefasst Spinelli, Mia und seine Schwägerin, die Ärztin, anrief. Doch als er die Teetasse nehmen wollte, zitterte seine Hand.
Abe drehte sich um, lehnte sich gegen ihren alten Kühlschrank und umklammerte die zerbrechliche Tasse, während sein Magen revoltierte. Und wieder einmal war er dort, mit Debra am Tag, an dem sie angeschossen worden war, gefangen in einer Szene, die sich in seinem Kopf öfter wiederholt hatte, als er es zählen konnte. Es war kalt gewesen, ein Kälteeinbruch im Frühling, und in der Nacht zuvor waren mehrere Zentimeter Schnee gefallen. Die Gehwege waren vereist, und er hatte Angst, dass sie ausrutschen und stürzen würde. Was für eine bittere Ironie.
Sie saßen im Auto und fuhren langsam die Straße entlang. »Ich setze dich vor dem Laden ab«, sagte er und sah zu dem Babygeschäft hinüber, in das Debra wollte.
»Hör auf, mich zu bemuttern.« Sie lachte, dieses heisere Lachen, das er so unglaublich sexy fand. »Ich bin schwanger, nicht todkrank. Mir passiert schon nichts. Bewegung tut mir gut. Das hat übrigens Ruth gesagt.«
Also fuhr er weiter und fand einen engen Parkplatz zwei Blocks entfernt. Sie war gut gelaunt und ungeduldig, den Geschenkgutschein, den sie am Abend zuvor bei einer Party mit Freunden bekommen hatte, einzulösen. Und bevor er noch eine Chance hatte, um den Wagen herumzulaufen und ihr die Tür zu öffnen, war sie auch schon ausgestiegen.
Und dann passierte alles so schnell. Der Schuss, Debras Gestalt, die sich am Boden zusammenkrümmte, der Ausdruck der Überraschung im Gesicht des jugendlichen Schützen, die Schritte, als er zu seinem Wagen rannte. Dann das Geräusch quietschender Reifen und der Geruch von verbranntem Gummi.
Anschließend lief in seiner Erinnerung alles in Zeitlupe ab. Er sah, wie ihr Blut in den Gully rann, wie ein Passant um Hilfe rief, wie er vergeblich versuchte, das Blut, das aus ihrer Schläfe quoll, zu stoppen. Er hörte sich flehen, wieder und wieder. »Debra, bitte. Liebes, mach die Augen auf. Bitte.« Immer wieder.
Aber sie öffnete die Augen nicht. Damals nicht und nie wieder danach. Die Ärzte brachten das Baby eine Stunde später im Krankenhaus zur Welt, aber es war stumm, reglos, tot. Niemals in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt.
Bis zu dem heutigen Abend. Als er auf die beiden Autowracks zugefahren war und gewusst hatte, dass Kristen in einem der beiden steckte. Dass ein paar Gang-Mitglieder sie bedroht hatten, weil eine Reporterin ihren Mund nicht hatte halten können.
Aber ihr ist nichts geschehen. Sie hat sich gewehrt.
Er stieß ein leises, freudloses Lachen aus. Mit einer armseligen Dose Pfefferspray! Aber gelobt war Gott, dass sie es bei sich gehabt und genügend Mumm besessen hatte, es anzuwenden. Dass sie nicht in Hilflosigkeit erstarrt war.
»Abe.«
Er schaute auf und sah sie im Türrahmen, ihre Miene besorgt. Sie hatte ihn Abe genannt. »Sie sollen doch nicht aufstehen«, sagte er.
Sie humpelte über das alte Linoleum und nahm ihm die Tasse aus den Händen. »Ich bin nicht verletzt. Mir geht es gut.«
Es ging ihr wirklich besser, das konnte er sehen. Ihr Blick war schärfer, ihr Gesicht nicht mehr so blass. Aber von »gut« war sie noch meilenweit entfernt. »Genau. Deswegen haben Sie es auch noch nicht geschafft, im eigenen Haus den Mantel auszuziehen.« Seine Stimme war barscher, als er es beabsichtigt hatte, aber sie protestierte nicht, sondern zog einfach ihren Mantel aus. Darunter trug sie ein anthrazitfarbenes Kostüm mit einer fuchsiafarbenen Bluse, die sich eigentlich mit ihrem Haar hätte beißen müssen, es aber auf wundersame Weise nicht tat.
»Ist der Tee für mich?«, fragte sie.
»Falls er schmeckt. Sonst ist er für mich.«
Sie nippte an der Tasse. »Er ist gut. Kann ich Ihnen auch irgendwas machen? Sie sehen schlimmer aus als ich.«
Das nahm er ihr ohne weiteres ab. »Haben Sie etwas Stärkeres als Tee?«
»Ich trinke nicht, aber vielleicht habe ich etwas da.« Sie suchte in einem Schrank und holte eine noch ungeöffnete Flasche Whisky von einer sehr guten Marke hervor. »Die habe ich letztes Jahr auf der Weihnachtsfeier im Büro gewonnen. Wenn das Zeug nicht schmeckt, müssen Sie John Alden dafür verantwortlich machen.«
Er folgte ihr an den Küchentisch und setzte sich ihr gegenüber. »Und ob der schmeckt«, sagte er nach dem ersten Schluck. Alden hatte einen guten Geschmack. »Und Sie trinken nie? Warum nicht?«
Sie blinzelte. »Sie sind ziemlich neugierig.«
Er spürte, wie sich die Wärme des Whiskys in seinem Inneren ausbreitete und die Nerven, die von dem Ausflug in die Vergangenheit noch immer gereizt waren, langsam beruhigte. »Das bedingt der Job.«
Sie erkannte das Argument mit einem Nicken an. »Meine Schwester ist bei einem Autounfall getötet worden. Sie war betrunken. Ich hatte noch nie das Bedürfnis, das Zeug anzurühren.«
»Verständlich. Tut mir Leid.«
»Danke.«
Danach sagten sie nichts mehr, tranken jeder nur schweigend aus Tasse und Glas. Aber es war kein unbehagliches Schweigen, fand Kristen. Langsam gewöhnte sie sich daran, ihn in ihrer Küche sitzen zu haben, und diese Gewohnheit schuf eine Nähe, die, wie sie sehr wohl wusste, nur eine Illusion war. Nun, vielleicht war Wunschdenken der treffendere Ausdruck.
Es klingelte an der Eingangstür, und Reagan stand auf. »Das ist bestimmt Officer McIntyre. Er wollte noch eine Aussage von Ihnen.«
»Führen Sie ihn herein, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
Kristen hörte, wie er die Tür öffnete und den Polizisten begrüßte. Dann fluchte er laut, und Kristen wusste, was er entdeckt hatte, noch bevor er mit der schlichten, braunen Schachtel in der Hand in die Küche kam.
»Dieser Mistkerl«, knurrte Reagan. »Wenigstens haben wir ihn jetzt auf Band.«
Kristen starrte die Schachtel an und spürte, wie ihre Glieder vor Müdigkeit schwer wurden. »Wir wussten, dass es über kurz oder lang passieren würde. Wollen Sie das Ding hier aufmachen oder im Büro?«
Reagan holte sein Telefon heraus. »Das muss Spinelli entscheiden.« Er verließ die Küche und ließ sie mit der Schachtel und einem aufgeregten Officer McIntyre allein.
»Das ist wirklich kein guter Tag, Miss Mayhew«, sagte McIntyre unglücklich, und Kristen musste plötzlich kichern. Nie war ein Satz wahrer gewesen, dachte sie, und dann fing sie an zu lachen. Sie lachte und lachte, und als sie keine Luft mehr zum Lachen hatte, ließ sie sich im Stuhl zurücksinken. McIntyre schwieg und beäugte misstrauisch ihre Teetasse.
»Es ist nur ganz normaler, altmodischer Earl Grey, Officer«, sagte sie, als sie wieder reden konnte. »Der Scotch gehört Reagan.«
»Ja, Ma’am. Könnten wir nun das mit der Aussage regeln?«
Kristen zog einen Stuhl vom Tisch und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Machen Sie nur, Officer. Ich habe nichts genommen, und ich stehe auch nicht mehr unter Schock. Ich bin bloß verdammt müde, und ich mache mir Sorgen.«
Er sah sie mitfühlend an, während er einen Block hervorholte. »Ich werde mich kurz fassen, Ma’am.«
Und er hielt sein Wort, indem er keine überflüssigen Fragen stellte oder sie unnötigerweise ihre Sätze wiederholen ließ. Als Reagan zurückkam, schob er den Block wieder in seine Jackentasche.
»Haben Sie alles, was Sie brauchen, McIntyre?«
»Ja. Ich weiß zwar nicht, ob wir jemanden erwischen, aber wir schicken morgen ein paar Leute in die Gegend, die sich umhören sollen. Vielleicht gibt ja jemand mächtig damit an. Mal sehen.«
Reagan verzog das Gesicht. »Sie werden es wieder versuchen.«
Kristens Magen hob sich. »Na, toll.«
Reagan drückte leicht ihre unversehrte Schulter. »Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen.« Er zog seine Hand weg, bevor sie der Versuchung nachgeben konnte, sich an ihn zu lehnen. »Spinelli und Jack kommen her. McIntyre, Sie müssen mir genau zeigen, wo Sie die Schachtel gefunden haben.«
McIntyre setzte seine Mütze auf. »Kein Problem, Detective. Miss Mayhew, ich rufe Sie an, falls wir noch Fragen haben.«
Reagan ging mit ihm hinaus, aber sie hörte, wie er jemand anderen begrüßte, und riss die Augen auf, als er kurz darauf in Begleitung einer Frau um die dreißig mit hellbraunem Haar und einer schwarzen Tasche eintrat. Ihr Haus hatte in der vergangenen Stunde mehr Besucher gesehen als in den letzten beiden Jahren. Reagan warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Das ist meine Schwägerin – Ruth.«
Die Kinderärztin. Kirsten schürzte die Lippen. »Wie ich schon sagte – ich bin nicht verletzt.«
»Und Sie wissen es wahrscheinlich am besten, Miss Mayhew«, sagte die Frau. »Lassen wir uns kurz nachsehen, damit wir beide ins Bett gehen können.«
»Bitte nennen Sie mich Kristen.« Sie funkelte Reagan wütend an, doch dieser wirkte nicht einmal ansatzweise schuldbewusst. »Es tut mir Leid, dass Reagan Sie um diese Zeit noch aufgescheucht hat, aber mit mir ist wirklich nichts.«
»Schau dir bitte ihre Schulter und das Knie an«, sagte Reagan, als ob er sie nicht gehört hätte. Kristen stieß frustriert die Luft aus, aber Ruth grinste nur.
»Nennen Sie mich Ruth oder Dr. Reagan, aber bitte nicht Dr. Ruth. Abe, hau ab.« Sie wartete, bis er draußen war, dann wandte sie sich lächelnd zu Kristen um. »Ziehen Sie bitte Jacke und Strumpfhose aus, wenn es geht.«
Die Sache mit der Jacke schmerzte, war aber zu schaffen, doch als sie sich an der Strumpfhose versuchte, musste sie aufgeben. »Es war wohl doch gut, dass Sie vorbeigekommen sind. Die Vorstellung, in den Dingern zu schlafen, ist nicht sehr reizvoll.«
Ruth grinste und kniete sich vor ihren Stuhl. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, die Dinger zu tragen. Ich würde mir vorkommen, wie eine Wurst in der Pelle. Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Sie zupfte und zog ein paar Mal, dann saß Kristen mit nackten Beinen da, den Rock über die Knie hochgeschoben. Ruth tastete das Knie ab und setzte sich dann auf ihre Fersen. »Ich würde sagen, Sie haben sich das Knie verdreht und die Schulter gezerrt. Nichts davon ist lebensbedrohlich, aber es wird morgen ziemlich wehtun.«
Kristen legte die Stirn in Falten. »Mehr als jetzt?«
»Oh, viel mehr als jetzt«, antwortete Ruth fröhlich. »Aber wenn man bedenkt, was sonst noch alles hätte passieren können, würde ich sagen, Sie haben Glück gehabt.« Sie erhob sich und sah auf Kristen herab, während die fröhliche Miene einem Ausdruck der Besorgnis wich. »Abe ist ein guter Kerl. Er hat befürchtet, dass Sie unter Schock stehen. Urteilen Sie nicht zu hart.«
Kristen zog sich den Rock wieder über die Knie. »Es tut mir nur Leid, dass Sie so weit fahren mussten.«
»Macht nichts. Haben Sie etwas gegessen?«
Kristen krauste die Stirn, während sie versuchte, sich zu erinnern. »Ja, doch. Ich bin zum Abendessen bei Owen’s vorbeigegangen. Ich kam gerade von ihm und wollte nach Hause, als diese Typen mich erwischten.«
»Nun, dann würde ich sagen, Sie nehmen ein anständiges Schmerzmittel und anschließend ein heißes Bad.«
Kristen schnaubte. »Das war genau das, was ich Reagan gesagt habe, aber er will ja nicht hören, stur wie er ist.«
Ruth lachte. »Das muss in der Familie liegen, Schätzchen. Warten Sie, bis Sie seinen Dad kennen lernen.«
Kristen schüttelte hastig den Kopf, ehrlich entsetzt, dass Ruth zu glauben schien … »Oh, nein, ich will nicht … ich meine …« Sie gab auf, als Ruth nur breiter grinste. »Ach, schon gut.«
»Es war sehr nett, Sie kennen zu lernen.« Ruths Lächeln verblasste, als sie zur Tür blickte. »Es tut ihm gut, sich um Sie kümmern zu dürfen. Bitte lassen Sie ihn. Es ist sehr wichtig.«
Kristen dachte an seine Miene, als sie vorhin die Küche betreten hatte. Diese tiefe Verzweiflung, eine seltsame Hoffnungslosigkeit … und er hatte die Teetasse so fest in der Hand gehalten, dass sie geglaubt hatte, sie würde zerspringen. »Warum?«
Doch da Reagan sich ausgerechnet diesen Augenblick aussuchte, um zurückzukehren, blieb Ruth ihr die Antwort schuldig.
»Alles okay mit ihr, Abe«, sagte Ruth und klopfte ihm auf die Schulter. »Du dagegen siehst aus, als bräuchtest du ein heißes Süppchen und eine ordentliche Mütze Schlaf.«
Das Lächeln, mit dem er seine Schwägerin bedachte, war so liebevoll, dass es Kristen einen Stich versetzte. Wie mochte es wohl sein, eine Familie zu haben, in der man sich so nahe stand, dass man zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen und um Hilfe bitten konnte? Sehnsucht überkam sie, und sie verabscheute sich dafür.
»Mach dir um mich keine Gedanken«, gab er zurück.
Ruth seufzte. »Das sagst du immer, aber ich tue es trotzdem. Du kommst doch am Samstag, oder? Morgen in einer Woche, nicht vergessen.«
»Keine zehn Pferde werden mich davon abhalten, zur Taufe meiner jüngsten Nichte zu erscheinen.«
Ruth biss sich auf die Lippen. »Es tut mir Leid wegen Debras Eltern, Abe. Meine Mutter hat sie eingeladen. Ich konnte sie nicht wieder ausladen, ohne einen riesigen Familienaufstand zu riskieren.«
Wer war Debra? Und warum verhärtete sich sein Blick bei der Erwähnung ihrer Eltern?
»Schon gut, Ruth. Ich bin sicher, dass wir es schaffen werden, einen halben Tag lang friedlich miteinander umzugehen.« Er schob ihr eine Locke hinters Ohr, und die Selbstverständlichkeit der Geste ließ darauf schließen, dass er es häufig tat. »Wenn es so aussieht, als ob es Ärger geben könnte, dann gehe ich. Versprochen.«
»Aber ich will nicht, dass du das tust, Abe.« Ruths Stimme war plötzlich belegt, und sie schloss die Augen. »Es tut mir Leid. Es ist nur … du hast so viel verpasst, und jetzt sollst du dabei sein.«
Er warf Kristen einen leicht verlegenen Blick zu. Ihre guten Manieren zwangen sie wegzusehen, aber wieder musste sie an den Ausdruck der Verzweiflung in seinem Gesicht denken, und so schenkte sie ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es aufmunternd wirkte. Er war gut zu ihr, dieser Mann, der ihr praktisch fremd war. Er hatte sich um sie gekümmert, als sie es gebraucht hatte – ohne dass er es gemusst hätte. Ruth hatte gesagt, dass es wichtig für ihn war, und was immer der Grund dafür sein mochte, Kristen glaubte es ihr.
»Jetzt werde bloß nicht gefühlsduselig«, sagte er. »Du weißt, dass ich das nicht leiden kann.«
Ruth grinste durch die Tränen. »Liegt alles bloß an diesen blöden Hormonen. Kristen, es war schön, Sie kennen zu lernen. Legen Sie den Fuß so oft hoch, wie es geht.« Sie streckte sich, um Reagan auf die Wange zu küssen. »Wir sehen uns zum Essen am Sonntag?«
Kristen beobachtete fasziniert, wie sich Reagans stoppelige Wange bei dem Küsschen leicht rötete. »Denkst du etwa, dass ich mir den Schinken entgehen lasse? Nie und nimmer. Komm, ich bringe dich zum Wagen.«
Kristen winkte Ruth zu. »Vielen Dank.« Dann sah sie zu, wie Reagan der Frau einen Arm um die Schulter legte und sie hinausführte, und der Anblick zog ihr das Herz zusammen. Aber was hatte es für einen Sinn, sich nach Dingen zu sehnen, die man nicht haben konnte? Wütend auf sich selbst, wandte sie sich ab und musterte stattdessen die Schachtel.
Er war hier wegen dieser verdammten Schachtel. Wegen all dieser Schachteln und Kisten, die ihr ergebener Diener ihr schenkte. Sobald der Kerl hinter Schloss und Riegel saß, würde Reagan weg sein. Sie atmete tief ein und kontrolliert wieder aus. Konzentrierte sich auf die Schachtel.
Wen ihr Rächer sich wohl dieses Mal ausgesucht hatte? Sie gab sich redlich Mühe, Mitleid oder wenigstens Empörung zu empfinden, aber es fiel ihr schwer, und der Vorfall dieses Abends machte es ihr noch schwerer. Um sich vorzustellen, was diese Kerle mit ihr gemacht hätten, wenn sie nicht hätte entkommen können, bedurfte es keiner Fantasie.
Erinnerungen genügten.
»Gleich wird Spinelli hier sein«, murmelte sie. Es würde nicht besonders schick aussehen, wenn sie hier mit nackten Beinen saß. Sie musste sich umziehen. Mit gewaltiger Anstrengung gelang es ihr, aufzustehen und ins Schlafzimmer zu gehen.
Freitag, 20. Februar, 21.15 Uhr
Er klopfte nicht. Er hämmerte so laut an die Tür, dass Tote davon hätten aufwachen können.
Zoe öffnete die Tür. »Sag mal, hast du eigentlich schon mal etwas von Selbstbeherrschung gehört?«
Er drängte ich an ihr vorbei und warf die Tür mit solch einem Schwung zu, dass die Wände bebten. »Offenbar nicht, sonst wäre ich nie so dumm gewesen, mich mit dir einzulassen.« Sein ganzer Körper zitterte vor mühsam unterdrücktem Zorn, und zum ersten Mal bekam Zoe Angst. »Beruhig dich, um Himmels willen. Willst du einen Drink?«
»Nein, ich will keinen Drink!« Er packte ihre Arme, und sie schrie auf, als er sie hart an sich zog und auf die Zehen hob. »Ich will, dass du dich da raushältst. Keine Berichte mehr über Mayhew oder den Rächer.« Er schüttelte sie, und sie musste ein Wimmern unterdrücken. »Verstanden?«
Sie wand sich in seinem Griff, aber er hielt sie fest. »Das ist mein Job. Ich mache nur meinen Job!«
»Dann sieh zu, dass du dir eine andere Story suchst, denn wenn du deinen Job weiterhin so erledigst, dann verliere ich meinen!«
»Reg dich nicht künstlich auf! Niemand wird seinen Job verlieren.«
Er schüttelte sie wieder, härter diesmal. »Stimmt. Weil du damit aufhören wirst.«
Sie warf den Kopf zurück und sah ihm wütend in die Augen. »Oder was? Was willst du denn machen, wenn ich nicht tue, was du verlangst? Der Welt erzählen, dass du mit mir ins Bett gehst? Ich bin nicht verheiratet. Mir kann es egal sein!« Sie verengte die Augen. »Oder ende ich dann in einem von Mayhews Geschenkkartons?«
Er erbleichte, wie sie es erwartet hatte. »Was soll denn das heißen?«
Sie hob die Schultern. »Die Macht der Presse, des gesprochen Wortes! Eine geflüsterte Andeutung. Man wird mit dem Killer in Verbindung gebracht! Das kann durchaus eine Karriere zerstören.«
Er starrte sie einen Moment lang an, dann stieß er sie von sich, als ob er sich an ihr verbrannt hätte. Sie hoffte es. Niemand drohte Zoe Richardson. Niemand.
»Du bist ja wahnsinnig«, flüsterte er.
»Pech für dich, dass ich ganz und gar klar im Kopf bin.« Sie legte sich eine Hand auf die Hüfte und sah ihn provozierend an. »Willst du bleiben oder was?«
Entsetzen flackerte in seinen Augen. »Glaubst du ernsthaft, dass ich jetzt mit dir schlafen will? Mein Gott.«
»Gnade! Die Pressekonferenz und das Interview mit Conti haben mich in eine ausgesprochen prickelnde Stimmung versetzt. Schlaf ist jetzt das Letzte, wonach mir der Sinn steht.«
Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Conti? Was hat dieser Mistkerl denn damit zu tun?«
Zoe lachte. »Oje, plötzlich ganz der Naive? Geh nach Hause, Herzchen. Vielleicht siehst du es noch im Fernsehen, wenn du dich beeilst.«
Er schüttelte den Kopf. »Du bist eine echte Giftschlange.«
»Kann sein. Oh, und wenn ich du wäre, würde ich aufpassen, was ich so alles im Schlaf erzähle.«
Er erstarrte und wurde noch eine Spur blasser. »Wovon sprichst du?«
Sie wollte es voll auskosten. »Du redest im Schlaf, mein Schatz. Ich bin sicher, dass deine Frau längst über uns Bescheid weiß. Oder es bald wissen wird.« Sie legte den Kopf schief und lächelte herablassend. »Süße Träume, Liebling.«
Freitag, 20. Februar, 22.00 Uhr
Er hatte den nächsten Namen aus dem Goldfischglas gezogen. Es war eine gute Wahl. Er blickte auf die Buchstaben und dachte an die Bösartigkeit, die diesen Mann kennzeichnete. Es würde eine wahre Freude sein, ihn tot zu sehen.
Er seufzte. Es war an der Zeit, wenigstens sich selbst gegenüber ehrlich zu sein. Er hatte diese Mission begonnen, um Leah und all die zahllosen Opfer zu rächen, denen Gerechtigkeit verweigert worden war. Bei Ramey hatte er Befriedigung empfunden, und das war in Ordnung gewesen. Bei King war es mehr als Befriedigung gewesen, beinahe schon ein Hochgefühl. Er war in eine Art Rausch geraten, als er King das Gesicht zerschlagen hatte. Aber bei Skinner … hatte er echtes Vergnügen empfunden.
Der Blick in Skinners Augen, das Entsetzen darin. Wie er versucht hatte zu entkommen, sein Ächzen und Gurgeln, als es zu Ende gegangen war. Und er hatte Vergnügen empfunden, reines Vergnügen.
Was stimmte mit ihm nicht? Konnte Gott das gutheißen?
Doch, entschied er. Die Männer Gottes waren oft zum Töten ausgesandt und anschließend gefeiert worden. Sie waren das Vorbild, sozusagen der Präzedenzfall. Selbst Skinner hätte das zu schätzen gewusst.
Er stand auf, um zum Computer zu gehen, als das Flackern des Fernsehers seine Aufmerksamkeit weckte. Er hatte den ganzen Tag ferngesehen und zwischen den Sendern hin und her geschaltet. Seine Taten waren das Thema Nummer eins, und wenn man die Leute hörte, schien er zum Publikumsliebling avanciert zu sein. Er verharrte plötzlich, als Zoe Richardson auf dem Bildschirm erschien.
Er hasste diese Frau. Auch sie war bösartig, wie sie umherstolzierte und Kristen als inkompetent darstellte. Er war froh, dass Reagan ihr am Abend das Videoband abgenommen hatte. Wenn Reagan es nicht getan hätte, hätte er sich selbst darum gekümmert. Er setzte sich, nahm die Fernbedienung, stellte den Ton an. Richardson interviewte den Mörder Angelo Conti. »Und wie haben Sie reagiert, als Sie von dem ›ergebenen Diener‹ erfuhren?«, fragte Richardson.
Conti schwankte; anscheinend war er betrunken. »Ich war nicht besonders überrascht.«
Richardson legte ihren platinblonden Kopf schief. »Und warum waren Sie nicht überrascht, Angelo?«
»So, wie die hinter mir her war. Wie eine Furie. Ich war unschuldig.«
»Aber die Geschworenen kamen nicht zu einem eindeutigen Ergebnis. Die Staatsanwältin könnte es wieder versuchen.«
Angelos Gesicht wurde rot vor Ärger. »Klar, und sie würde wieder verlieren. Sie hat’s nicht drauf, wissen Sie? Deswegen hat sie diesen Typen ja engagiert. Wenn sie nicht gewinnen kann, lässt sie die Drecksarbeit halt von einem anderen erledigen.«
Richardson machte ein Gesicht, das Entsetzen ausdrücken sollte. »Wollen Sie damit andeuten, dass Staatsanwältin Mayhew den Killer bezahlt, damit er die Angeklagten tötet, für die sie keine Verurteilung erwirken konnte? Einen Auftragskiller?«
Fassungslos starrte er auf den Bildschirm. »Nein«, flüsterte er, und seine Hand krampfte sich um das Medaillon um seinen Hals. »So ist es nicht.«
Angelo Conti zuckte die Achseln. »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich fände es nur fair, wenn jemand mal ihre Kontobewegungen überprüfen würde, so wie sie es mit meinen gemacht hat.«
»Eine interessante Perspektive.« Richardson wandte sich wieder der Kamera zu. »Ich bin Zoe Richardson aus Chicago.«
Zitternd schaltete er den Fernseher aus. Vorsichtig nahm er den Zettel, den er aus dem Goldfischglas gezogen hatte. Diese Person musste warten. Zuerst hatte er ein anderes Ziel anzuvisieren.
Freitag, 20. Februar, 22.30 Uhr
»Wo ist Spinelli?«, grummelte Jack. »Ich will die Kiste endlich aufmachen.«
Abes Lächeln war schief. Jack klang wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. »Er wird bald eintreffen. Du hast morgen den ganzen Tag Zeit, den Inhalt zu analysieren.«
Jack grunzte. »Und wo ist Mia? Ich hätte gedacht, dass sie bei so was immer in der ersten Reihe sitzen will.«
»Sie war verabredet. Ich habe sie angerufen, um ihr zu sagen, dass mit Kristen alles in Ordnung ist, aber als ich es eben noch mal versuchen wollte, hatte sie ihr Handy ausgemacht.«
Jack grinste. »Na ja, dann wird ja wenigstens einer von uns morgen früh selig lächeln.«
Kristen, die am Ende des Küchentisches saß, schaute auf. Sie hatte sich einen Jogginganzug angezogen, aber ihr Haar war noch immer zu der strengen Frisur hochgesteckt. Abe musste sich zusammennehmen, um die Nadeln nicht herauszuziehen, aber er befürchtete, dass sie endgültig zusammenbrechen würde, wenn er ihre Locken befreite.
»Warum sollte Mia morgen fröhlicher sein als wir?«, fragte sie naiv, doch dann ging ihr auf, was Jack gemeint hatte, und sie wurde rot. »Oh. Schon gut.«
Jack grinste. »Sorry.« Dann wurde er wieder ernst. »Natürlich wird nicht gerade viel zum Analysieren zu finden sein. Er war nicht einmal hier, das wissen wir ja.«
Und ob sie das wussten. Der Bastard hatte offenbar die Überwachungskameras entdeckt, denn das Band zeigte nur einen jungen Mann, der das Paket brachte. Sie hatten ein gutes Bild von seinem Gesicht und dem Schriftzug seiner Schule auf der Jacke, sodass sie ihn leicht finden würden.
Dennoch war Jacks Team noch immer dabei, die Veranda und den Garten zentimeterweise abzusuchen. Ein Anruf beim Nachbarn brachte ans Licht, dass die Schachtel bereits um fünf Uhr nachmittags dort gestanden hatte, als er von der Arbeit nach Hause gekommen war, aber darüber hinaus hatte niemand etwas gesehen oder bemerkt.
Jack deutete auf die Schachtel. »Machen wir sie auf?«
Abe seufzte. »Okay. Dann los.«
Jack hatte bereits Kristens Küchentisch mit weißem Papier bedeckt. »Ich gehe nicht davon aus, dass wir Fingerabdrücke finden werden, aber man weiß ja nie. Also dann.« Er schnitt die Schachtel mit einem scharfen Messer auf und zog einen Briefumschlag heraus. Ein Blick auf den Inhalt, und er ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Lieber Gott.«
Kristen sprang auf die Füße. »Was?«
Jack schaute auf, das Gesicht leichenblass. »Trevor Skinner.«
»Oh, nein!« Kristen setzte sich zurück. Auch aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. »So etwas habe ich befürchtet«, flüsterte sie. »Er hat die Verteidiger auf seine Liste gesetzt.«
Abe nahm Jack den Umschlag ab. Er hatte von Skinners Ruf gehört. »Kannten Sie ihn gut?«
Sie nickte, noch immer wie betäubt. »Wir sind ziemlich oft aneinander geraten. Er war gnadenlos. Mir graute es davor, mit ihm im Gerichtssaal zu sein. Er ging mit den Opfern beinahe brutal um, nahm ihre Aussage auseinander, bis … bis nichts mehr übrig blieb.« Sie legte die Finger an die Lippen. »Ich kann es nicht glauben.«
Abe ließ den Inhalt des Umschlags auf den Tisch gleiten und entdeckte den Brief. »›Meine liebe Kristen. Ich bin froh, dass die sprichwörtliche Katze nun aus dem Sack ist. Ich hoffe, dass Sie es als tröstend empfunden haben, vom Tod dieser Bestien zu erfahren. Ich mache weiter, solange ich dazu in der Lage bin. Inzwischen fragen Sie sich vermutlich, warum ich dies tue, warum ich mir zur Aufgabe gemacht habe, die Stadt von jenen eiternden Geschwüren zu befreien. Es mag Ihnen genügen, dass ich meine Gründe dafür habe. Ich habe Mr. Trevor Skinner im Gericht erlebt, habe gesehen, mit welch erstaunlichem Geschick es ihm immer wieder gelungen ist, die Sympathien der Geschworenen von den Opfern abzulenken, bis die armen Geschädigten nicht einmal mehr in der Lage waren, für sich selbst zu sprechen.‹« Abe brach ab und sah zu Kristen hinüber.
»Ja, das hat er gut ausgedrückt. Ich konnte einwenden, was immer ich wollte, ihm fiel immer etwas Neues ein. Er war sehr beliebt als Verteidiger. Er schaffte es meistens, die Opfer so darzustellen, als seien sie an allem schuld und darüber hinaus schlimmer als die Angeklagten. Gerade bei Vergewaltigungsfällen war es schrecklich, das miterleben zu müssen.« Ihre Lippen zitterten. »Er gab den Frauen das Gefühl, sie seien wertlos und schmutzig«, endete sie kaum hörbar und sah mit glänzenden, feuchten Augen auf. »Ich bedauere, dass er ermordet wurde, Abe, aber ich bin froh, dass er keiner Frau mehr etwas Derartiges antun kann.« Sie blinzelte, wodurch zwei dicke Tränen über ihr Gesicht kullerten, und Jack nahm impulsiv ihre Hand.
»Wir hätte das besser in meinem Labor gemacht«, sagte er leise. »Nach allem, was heute schon passiert ist, dürfte das ein wenig zu viel sein.«
Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und entzog ihm behutsam die Hand. »Es geht schon, ich bin nur ziemlich aufgewühlt. Lesen Sie weiter. Ich möchte hören, was er noch zu sagen hat.«
»›Ganz nach dem biblischen Motto Auge um Auge, habe ich mir eine angemessene Strafe überlegt. Mr. Trevor Skinner ist gestorben, ohne ein Wort zu seiner Verteidigung äußern zu können. Möge dieses Wissen Sie trösten, liebe Kristen. Spätestens jetzt wissen die Verbrecher Chicagos, dass ich wachsam bin, wütend bin und mich nicht an das Recht und das Gesetz, wie der Staat es diktiert, gebunden sehe. Und damit verbleibe ich wie immer – Ihr ergebener Diener.‹« Abe seufzte. »›P. S.: Sie sollten wirklich erst eine Aufgabe beenden, bevor Sie die nächste in Angriff nehmen.‹«
»Was haben Sie denn Neues begonnen?«, fragte Jack.
Kristens Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen. »Gestern Nacht habe ich angefangen, Vorhänge für die verdammten Fenster zu nähen.«
Jacks Lippen zuckten. Er begann zu lachen, und nach einem kurzen Moment fiel sie ein. Sie hatte ein wunderbares Lachen, dachte Abe, und wieder war ihm, als hätte man ihm einen Schlag in die Eingeweide verpasst. Sein Gesicht musste Bände gesprochen haben, denn sie wurde rasch wieder ernst und sah schuldbewusst zu Boden.
»Es tut mir Leid, wirklich. Es war bloß … ein sehr langer Tag.«
»Und er ist allem Anschein nach noch lange nicht vorbei«, sagte Spinelli, der im Türrahmen erschienen war. »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«
»Wir hatten einiges zu tun, Marc«, sagte Kristen trocken. »Wir waren ja alle bei der Pressekonferenz. Was für eine Katastrophe kann sie seitdem denn noch ausgelöst haben?«
Spinelli holte ein Videoband aus seiner Tasche. »Wo ist Ihr Rekorder?«
»Im Wohnzimmer.« Sie stand besorgt auf.
Spinelli warf einen Blick auf den Karton. »Wer ist es diesmal?«
»Trevor Skinner«, antwortete Abe, und Spinellis Gesicht wurde genauso bleich wie die Gesichter der anderen.
»Und ich hatte geglaubt, dass der Tag nicht noch schlimmer werden könnte.«
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»Sie sollten sich endlich schlafen legen.«
Beim Klang von Abe Reagans Stimme auf der Treppe zum Souterrain fuhr sie zusammen. Kristen hatte den Kamin abgeschmirgelt und dabei in einer Fantasie geschwelgt, in der eine in Honig getauchte Zoe Richardson gefesselt auf einem Ameisenhügel lag, und sie ließ nur ungern davon ab. Selbst Stunden nachdem sie das Video gesehen hatte, war sie noch immer wütend. Wütend, dass Richardson angedeutet hatte, sie könnte einen Killer bezahlt haben. Wütend, dass die platinblonde Kuh der Verbrechergemeinde Chicagos einen weiteren Grund geliefert hatte, ihr mit Messern aufzulauern. Wütend, dass Angelo Conti wieder eine Gelegenheit bekommen hatte, sich vor der Kamera zu produzieren. Und nun war sie auch noch wütend, dass allein Reagans Stimme ihren Puls beschleunigte.
Aber er konnte wirklich nichts für ihren Zorn. Er war so nett zu ihr gewesen, hatte sich zum Bleiben entschlossen, als Jack und Spinelli sich verabschiedeten, damit sie nicht allein war, falls die Kerle, die sie angegriffen hatten, zurückkamen. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht wecken. Ich habe mir richtig Mühe gegeben, leise zu sein.«
»Ich habe gar nicht geschlafen.« Sie sah zu, wie er langsam die Treppe hinunterkam. Er trug immer noch seine Schuhe, als rechnete er damit, jeden Moment hinter einem Eindringling herjagen zu müssen. Seine Hose war zerknittert, und das einzige Anzeichen, dass er es sich etwas bequemer gemacht hatte, war die fehlende Krawatte und das Hemd, das er aus der Hose gezogen und oben am Hals aufgeknöpft hatte. Ihr Blick blieb einen Moment an der kleinen Kuhle unter seinem Kehlkopf hängen, dann wanderte er aufwärts. Ein Bartschatten bedeckte seine Wangen, und seine Augen waren dunkel vor Mitgefühl. Er sorgt sich um mich, dachte sie und versuchte, dem nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. »Tut das nicht Ihrer Schulter weh?«, fragte er, und sie sah auf das Sandpapier in ihrer Hand herab.
»Das geht schon. Es ist ja die linke Schulter, und ich bin Rechtshänderin.«
»Oh. Ich dachte, Sie nähen Vorhänge.«
»Die Nähmaschine macht zu viel Krach, und ich wollte –«
»Sie wollten mich nicht wecken. Schon verstanden.« Er trat zu den kleinen Fenstern, die in die Außenmauer eingelassen waren. Anders als sie war Reagan groß genug, um hindurchsehen zu können, ohne sich auf einen Stuhl stellen zu müssen. Irgendwie war seine Größe und seine Kraft beruhigend. »Wo ist denn Ihre Nähmaschine?«
»Oben in meinem Gästezimmer.«
»Dann hätte er sie von draußen sehen können.«
Kristen ließ das Sandpapier fallen, ihre Hände waren plötzlich feucht. Sie wischte sie sich an der Sweathose ab. »Ja.« Sie stand auf und schnitt eine Grimasse, als sie ihr Knie spürte. »Hören Sie, ich weiß, dass es jämmerlich klingt, aber könnten wir vielleicht über etwas anderes reden? Es macht mich wahnsinnig, wenn ich daran denke, dass er irgendwo da draußen lauert und mich anstarrt.« Sie rieb sich die Oberarme, als sei ihr mit einem Mal kalt. »Mich beobachtet. Mein Gott, ich komme mir vor wie in einem Hitchcock-Film. Ich traue mich schon nicht mehr, in die Dusche zu gehen.«
Seine Lippen zogen sich nach oben, und nicht zum ersten Mal stellte sie fest, wie schön sein Mund war, wie gut er zu seinem Gesicht passte. »Na ja, wenn Sie heute Nacht unbedingt duschen wollen, dann stehe ich draußen Wache. Ich gucke auch nicht hin, versprochen.«
Sie verharrte, spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte. Er hatte sie necken wollen, sie zum Lachen bringen wollen, aber sie konnte sehen, dass sein kleiner Scherz auch seine Fantasie in Gang gesetzt hatte. Sie sah, wie sich seine Brust hob und senkte und etwas in seinen Augen, die sie unverwandt ansahen, zu glimmen begonnen hatte. Die Atmosphäre schien plötzlich elektrisch geladen. Sie konnte beinahe die Funken spüren.
Funken. Sparks. Sie hob das Kinn, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Sie waren an dem Sparks-Fall beteiligt, nicht wahr? Daher kenne ich Sie. Vor zwei Jahren im Sommer. Sie haben undercover gearbeitet und wurden mit all den anderen, die wegen Drogenbesitzes festgenommen wurden, verhaftet. Ich habe Sie im Wartebereich gesehen.« Sie hatte ihn gehört, bevor sie ihn gesehen hatte, wie sie sich nun wieder erinnerte. Es war unmöglich gewesen, ihn nicht zu hören.
Der schöne Mund verzog sich zu einem Lächeln, das beinahe selbstgefällig war. »Ich habe mich schon gefragt, wann es Ihnen wieder einfällt. Hat ganz schön lange gedauert.«
Sie humpelte einen Schritt näher. »Das ist nicht fair.« Sie grinste, als sie sich an die Szene erinnerte. »Sie waren jemand ganz anderes. Sie trugen einen Pferdeschwanz und einen Bart und hatten ein verdammt großes Maul.«
Er lächelte, und ihr stockte der Atem bei dem Anblick. »Ich musste an diesem Tag meine Rolle spielen. Sie hätten hören sollen, was ich über Sie gesagt habe, als Sie wieder weg waren.«
Sie war allein mit einem Mann, den sie erst seit drei Tagen kannte, der ihr das Gefühl von Geborgenheit gab und der, wenn sie sich nicht irrte, mit ihr flirtete. Es war nicht so, dass noch nie jemand mit ihr zu flirten versucht hatte, aber es hatte sie immer kalt gelassen. Jetzt fühlte sie sich alles andere als kalt. »Ich fürchte mich fast zu fragen.« Wie wahr.
Er zog eine dunkle Braue hoch, was ihn schelmisch und ein wenig teuflisch aussehen ließ, und zu ihrem größten Entsetzen merkte sie, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Die Wärme in ihrem Gesicht wanderte abwärts durch ihren Körper. Hör auf, Kristen. Es wird nicht geschehen.
»Sagen wir einfach, meine Coverrolle war betont sexuell«, sagte er trocken, ohne dass sein Blick den ihren losließ.
Kristen schluckte und sah weg. Sie nahm das Sandpapier und begann, ein Stück Kaminummantelung abzuschmirgeln, an der sich die Farbreste von Jahrzehnten hartnäckig festhielten. »Ich wollte an diesem Tag ein paar Papiere zum Revier bringen«, sagte sie. »Zuerst habe ich Sie gehört, dann gesehen. Sie haben mich beobachtet.« Mit diesen durchdringenden blauen Augen, die sie tatsächlich nicht vergessen hatte. »Warum?«
Sie hörte, dass er herankam, und spürte seine Wärme in ihrem Rücken. Und fragte sich, wie ihr eben noch kalt gewesen sein konnte. »Ich weiß es nicht«, antwortete er ernsthaft. »Ich sah einfach auf, und da waren Sie mit Ihrem schwarzen Kostüm und den hochgesteckten Haaren. Ich war … wie vom Donner gerührt.«
Wie vom Donner gerührt. Kristen zwang sich zu einem Lachen. »Oh, bitte, Reagan. Das klingt ein bisschen zu dramatisch, nicht wahr?«
»Sie wollten es wissen, und ich habe es Ihnen gesagt«, erwiderte er angespannt. »Ich war auch nicht gerade glücklich darüber.«
Seine Stimme war nun regelrecht grimmig, und es versetzte ihr einen heftigen Stich. Das hatte gesessen. Sie widmete sich wieder der Farbe am Kamin und schmirgelte, bis sie sicher war, dass ihre Stimme wieder normal klang. »Das ist gut. Ich denke, ich bin jetzt wieder so weit, dass ich über Rächer und Mörder reden kann.«
»Meine Frau war damals noch am Leben.« Die Worte kamen brüchig heraus und schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen.
Seine Frau. Langsam drehte sie sich um. Er stand zu nah vor ihr, und sie drückte sich an den Kamin, um ein paar Zentimeter mehr Abstand zu ihm einzunehmen. Sie war ihm aufgefallen, als er noch verheiratet gewesen war. Sie hatte ihn nicht für einen solchen Typ Mann gehalten. Dass sie sich offenbar geirrt hatte, tat sogar noch mehr weh. »Ihre Frau?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
Er starrte sie an, der Blick eindringlich. Herausfordernd. »Ja. Debra, meine Frau.«
Debra. Deren Eltern zur Taufe am nächsten Samstag kommen würden. Sie leckte sich über die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. »Sie lebt also nicht mehr?«
»Sie ist vor einem Jahr gestorben.«
Kristen wartete einen Moment, aber er sprach nicht weiter. »Woran?«
Seine Miene wurde zornig. »Die offizielle Ursache war Herzversagen, aber nach fünf Jahren im vegetativen Zustand hätte wahrscheinlich jedes Versagen die gleiche Ursache gehabt.«
Ihre Kehle wurde eng, als ihr aufging, was er da gerade gesagt hatte. Fünf Jahre. Fünf Jahre im grausigen Schwebezustand. Ihr Herz wurde schwer, als sie daran dachte, wie es für ihn gewesen sein musste. Und sie erkannte, dass ihr erster Eindruck im Fahrstuhl vor drei Tagen richtig gewesen war. Einsamkeit und Verzweiflung. Innere Trostlosigkeit. »Sie haben sie geliebt.«
Etwas blitzte in seinen Augen. »Ja«, presste er hervor.
Sie wusste, dass er nicht von alleine weiterreden würde; sie würde fragen müssen. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich mehr erfahren wollte. Sie hatte selbst genügend Sorgen, ohne sich auch noch die von anderen anhören zu müssen. Aber er hat sich um dich gekümmert, Kristen. Und das ohne eine Sekunde nachzudenken.Und in einem Moment der Klarsicht erkannte sie, was er ihr anbot. Die Möglichkeit, Leid und Kummer zu teilen.
Eine Beziehung. Etwas, wonach sie sich sehnte. Etwas, vor dem sie zurückschreckte.
Er sah sie schweigend an, was sie nervös machte, denn es kam ihr vor, als würde er ihre Gedanken lesen. Vielleicht tat er es.
Vielleicht würde es ihm nichts ausmachen.
Der Gedanke, der sich wie ein Blitzschlag in ihr Hirn gebrannt hatte, war, wie sie wusste, kindisch und dumm, und sie verdrängte ihn augenblicklich. Nein, es würde ihm etwas ausmachen. Es würde einen Unterschied machen. Später schon. Aber nun wollte er reden, und sie würde ihm zuhören. Sie konnten für den Augenblick Freunde sein.
Freunde. Nicht mehr als das. Und er würde letztendlich derjenige sein, der es so wollte, nicht sie.Sie wusste es, noch während sie in seine intensiv blauen Augen starrte. Beide würden verletzt sein. Aber noch nicht heute Nacht. Sie riss das Sandpapier durch und reichte ihm eine Hälfte.
»Erzählen Sie mir von ihr. Debra.«
Er nahm das Sandpapier, das jämmerlich klein in seiner großen Hand aussah, und ging zur anderen Kaminseite hinüber, und sie holte tief Luft, als die Distanz zwischen ihnen wiederhergestellt war. Dann wandte auch sie sich wieder der hartnäckigen Farbe zu.
»Sie war …« Seine Stimme klang rau, dann brach sie. »Sie war alles für mich.«
Kristens Herz krampfte sich zusammen, als sie sich vorzustellen versuchte, wie es wohl war, »alles« für jemanden zu sein. Für jemanden wie ihn. Sie schmirgelte fester. »Was ist passiert?«
»Sie und ich wollten in ein Geschäft gehen. Sie stieg aus dem Wagen und wurde angeschossen.«
Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. Er stand einfach nur da und blickte auf das Sandpapier in seiner Hand. »War es ein Überfall?«
Seine Kiefer pressten sich zusammen. »Nein. Ein Racheakt. Irgendein Mistkerl wollte es einem frisch gebackenen Detective heimzahlen, dass er seinen Bruder verhaftet hatte.«
Sie schloss für einen Moment die Augen. Er hatte nur seinen Job getan. Jemand hatte sein Leben ruiniert, weil er seine Arbeit gemacht hatte. Wenn das keine Parallele zu ihrer jetzigen Situation war. »Erzählen Sie mir von ihr.«
»Sie hatte braune Haare und braune Augen.« Er schwieg einen Moment, und sie konnte fast spüren, wie er in der Erinnerung nach einem klaren Bild der Frau suchte, die »alles« für ihn gewesen war. »Sie war ziemlich groß«, fuhr er leise fort. »Grundschullehrerin. Sie liebte Kinder.«
»Das hört sich nach einem netten Menschen an.«
»Ja.« Sie hörte das wehmütige Lächeln in seiner Stimme, und als sie sich umwandte, sah sie, dass es sich in seinem Gesicht widerspiegelte. Er stand immer noch da, das Sandpapier in der Hand. »Sie hat mich ertragen.«
Kristen brachte sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Das war bestimmt hart.«
Sein Lächeln verblasste. »Sie machen sich kein Bild.«
Plötzlich zu müde, um noch länger zu stehen, wandte sich Kristen vom Kamin ab. »Ich bin erledigt, Abe. Ich glaube, ich mache für heute Feierabend. Und Sie sollten auch ins Bett gehen. Bitte.«
Er wandte nur den Kopf und musterte sie von oben bis unten, eine Glut in den Augen, die ihre Müdigkeit mit einem Schlag verschwinden ließ und durch ein sehr waches Prickeln ersetzte. Er war wie vom Donner gerührt gewesen, hatte er gesagt. Und das war sie jetzt auch.
»Wann nehmen Sie eigentlich je die Haarnadeln heraus?«, fragte er rau, und ihr verschlug es den Atem.
Atme, Kristen, atme. »Warum?«
Er schüttelte den Kopf, und der Bann war gebrochen. »Schon gut. Gehen Sie schlafen. Die Nacht ist kurz genug.«
»Und wie geht es morgen weiter?«
Er zog die Brauen hoch. »Wir buddeln Trevor Skinner aus.«
[home]
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Die Presse war ein kaum beherrschbarer Pulk, der von niemand anderem als Zoe Richardson angeführt wurde; diese wiederum forderte gerade ihr Schicksal heraus, indem sie mit dem Mikrofon viel zu dicht vor Abes Gesicht herumfuchtelte.
»Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, die Identität des Opfers zu erfahren«, sagte Richardson. »Sie können das nicht unter Verschluss halten.«
»Wir werden Bescheid geben, sobald seine Familie informiert worden ist«, sagte Abe warnend. Er war sich sehr wohl bewusst, dass jede seiner Bewegungen für das »Recht der Öffentlichkeit auf Informationen« aufgenommen wurde. Er winkte dem Officer, der dafür zu sorgen hatte, dass die Menge unter Kontrolle blieb. »Sehen Sie zu, dass die Leute hinter dem Absperrband bleiben.« Dann kehrte er zum Fundort zurück, der durch ein paar Bäume von der Straße geschützt war.
Julia stand neben dem flachen Grab, das mit einem Grabstein mit der Inschrift »Renee Dexter« gekennzeichnet war. Mia stand neben Kristen, die ihnen mit ruhiger Stimme von dem Fall berichtete. Im Grunde sagte sie nicht viel mehr als am Abend zuvor. Dexter war ein Vergewaltigungsopfer, dem Skinner im Gerichtssaal so lange zugesetzt hatte, bis die junge Frau förmlich zusammengebrochen war.
»Ich habe einen Einspruch nach dem anderen eingelegt«, murmelte sie, während sie auf den Namen im Marmor starrte. »Aber der Richter erlaubte Skinner, sie in Stücke zu reißen.«
Jacks Team hob die Leiche nun unter Julias wachsamem Blick herauf. Sobald Skinner auf dem Boden lag, scharten sich die fünf um den Toten, und Mia ließ sich auf ein Knie nieder.
»Er hat etwas in seiner Hand«, sagte sie. »Seine Faust ist mit Klebeband umwickelt.« Jack schlitzte das Band vorsichtig auf und löste die Finger der Leiche. Angewidert sah Mia zu Abe auf. »Sieht aus, als ob die sprichwörtliche Katze, die unser ergebener Diener aus dem Sack gelassen hat, Skinners sprichwörtliche Zunge geholt hat.«
»›Er ist gestorben, ohne ein Wort zu seiner Verteidigung äußern zu können.‹«, zitierte Kristen den Brief. »Haben Sie es schon seiner Frau gesagt?«
Abe nickte. »Spinelli war bei ihm zu Hause, als wir hierher fuhren. Wir wollten nicht, dass sie es von der Presse erfährt.«
Mia, die immer noch bei der Leiche kniete, wandte sich an Julia. »Kann man daran sterben, wenn einem die Zunge rausgeschnitten wird?«
Julia kniete sich an die andere Seite. »Nein. Aber sehen Sie sich diese Druckstellen an beiden Kopfseiten an. Exakt die gleiche Stelle, direkt hinter den Ohren.«
»Eine Schraubzwinge«, sagte Jack, und Julia warf ihm einen anerkennenden Blick zu.
»Das wäre eine Erklärung.«
»Was denn?«, wollte Abe wissen.
Julia stand auf. »Ich werde es erst nach der Autopsie genau sagen können, aber falls Ihr Bursche sich durch Beständigkeit auszeichnet und die Kugel erst nach seinem Tod in den Schädel gedrungen ist, würde ich erwarten, dass wir Blut in seiner Lunge finden.«
Abe seufzte. »Das heißt, er hat Skinner die Zunge herausgeschnitten und dann seinen Kopf fixiert, sodass er an seinem eigenen Blut erstickt ist.«
Mia richtete sich auf und klopfte sich die Erde von den Knien. »Ich denke, wir sollten den Typen, der Renee Dexter vergewaltigt hat, unter Beobachtung stellen. Es ist eigentlich nur logisch, dass er sein nächstes Opfer sein wird.«
Sie alle traten einen Schritt zurück, als die Leute von der Gerichtsmedizin Skinners Leiche in einen Sack hüllten.
»Er hat eine Grenze überschritten«, murmelte Kristen. »Skinner war ein Bastard vor Gericht, aber das Gesetz hat er nie gebrochen.«
»Wer kommt als Nächstes dran?«, fragte Jack voller Bitterkeit. »Richter?«
»Oder Staatsanwälte, die nicht gewinnen«, sagte Abe, und Kristen fuhr mit entsetztem Blick zu ihm herum. »Dieser Mensch kennt keine Grenzen, Kristen. Er gibt Ihnen noch keine Schuld, aber das kann sich ändern.«
»Wir haben Spinelli gebeten, Sie rund um die Uhr überwachen zu lassen«, sagte Mia. Kristen öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, schloss ihn dann aber wieder.
»Danke.«
»Und bis dahin«, sagte Abe, »bleiben Sie immer bei einem von uns.«
Mias Handy klingelte, und sie klappte es auf. »Mitchell.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, während sie zuhörte. »Was Sie nicht sagen. Es lebe die Technologie. Wir hören voneinander.« Sie sah zu Abe. »Man hat Skinners Wagen auf der anderen Seite der Stadt gefunden. In der Kiste ist ein GPS eingebaut.«
Abes Puls beschleunigte sich. Endlich ein Durchbruch. »Dann können wir vielleicht zurückverfolgen, wo der Wagen Donnerstagnacht gewesen ist.«
Mia grinste. »Können wir. Sie haben es schon. Wie es scheint, können wir auf der Karte endlich auch mal ein paar Kreuzchen machen.«
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Er taumelte zurück gegen die Wand in seinem Keller und spürte Übelkeit. Langsam rutschte er an der Wand abwärts. Er keuchte. Sein Herz hämmerte, als wollte es aus seiner Brust springen. Seine Hände, Arme, sein Oberkörper, sein Gesicht … alles war voller Blut. Ich war das. Lieber Gott, ich habe das getan.
Er schloss die Augen. Ruhig. Atme tief durch. Reiß dich zusammen.
Er holte tief Luft, rang um Atem, stieß ihn bebend wieder aus, spürte, wie er sich langsam, ganz langsam wieder in den Griff bekam. Er war fertig. Angelo Conti war tot. Sehr, sehr tot.
Er stemmte die Füße gegen den Boden und drückte sich hoch, bis er wieder stand. Dann wagte er, das Schlachtfest, das er angerichtet hatte, zu betrachten. Er hatte die Kontrolle über sich verloren. Das durfte nicht wieder geschehen.
Aber Conti hatte es verdient, dieser miese Schuft. Es war nicht gerade schwer gewesen, ihn gestern Abend zu finden. Er hatte nur warten müssen, bis der Mann betrunken aus seiner Lieblingsbar gekommen war. Er war auf seine brandneue Corvette zugetorkelt, ganz offensichtlich entschlossen, sich hinters Steuer zu klemmen. Dass er zu blau zum Gehen gewesen war, hatte ihn nicht gekümmert, und dass er betrunken Paula Garcia und ihr Ungeborenes ermordert hatte und dafür beinahe ins Gefängnis gekommen war, war anscheinend ebenfalls bereits vergessen. Angelo Conti hielt sich für unangreifbar und für unsterblich.
Da hatte er sich leider geirrt.
Er hat mich nicht einmal kommen sehen. Er hätte Conti einfach eins überziehen und ihn in den Lieferwagen schleppen können, aber der Anblick der torkelnden Person und des neuen Autos hatte ihn plötzlich zum Kochen gebracht. Also hatte er ihm zuerst beide Knie zerschmettert, ihn dann bewusstlos geschlagen und in seinen Keller gebracht.
Dort hatte er gewartet und sich auf den Moment gefreut, an dem Conti das Bewusstsein wiedererlangen würde. Hatte sich auf die Furcht in den Augen des Jungen gefreut, auf das Verstummen, das Ende des Lallens. Aber nein. Angelo war erwacht, war überraschend munter gewesen und hatte in wenigen Sekunden begriffen, wo er war.
Und wer ich bin.
Conti hatte nicht mehr zu reden aufgehört, und bevor er es gemerkt hatte, hatte er den Wagenheber schon in der Hand gehabt. Der erste Schlag sollte nur Contis Aufmerksamkeit wecken. Doch der Bursche hatte einfach die Klappe nicht halten können. Und dann hatte er angefangen, über Kristen zu reden.
Und ich habe die Beherrschung verloren.
Was Conti gesagt hatte … bösartige, gemeine Dinge. »Was hat sie dir denn bezahlt, damit du ihre Drecksarbeit erledigst, hä? Wie war sie? Ich wette, unter dem biederen Kostümchen ist sie wild wie eine Tigerin!« Er hatte geredet und geredet, hatte ihn und Kristen beleidigt. Und er hatte einfach nicht aufhören wollen.
Und das habe ich auch nicht.
Er holte erneut tief Luft. Niemand würde Conti jetzt noch wiedererkennen. Sein Gesicht war völlig zertrümmert. Es hatte keinen Sinn, Polaroids zu machen. Er ging zu der Stelle, wo er Contis Sachen hatte liegen lassen, und fand seine Brieftasche. Seinen Führerschein war er schon lange wegen Trunkenheit am Steuer los, aber Conti hatte noch einen Ausweis mit Foto. An der Universität ausgestellt. Das musste reichen.
Er richtete sich auf und fuhr mit seiner Aufgabe fort. Das scharfe Krachen seiner Pistole und der beißende Geruch des Pulvers beruhigten ihn. Ab jetzt war alles Routine.
Er sah auf die Uhr und zog ein Gesicht. Schon so spät. Er musste aufwischen und zur Arbeit fahren. Den Grabstein würde er später machen. Das wenigstens hatten Paula Garcia und ihr ungeborenes Kind verdient.
Samstag, 21. Februar, 9.30 Uhr
Trevor Skinners Frau, eine dünne blasse Person, stand kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Sie war keine Hilfe, als sie sie fragten, wo ihr Mann in den vergangenen Tagen gewesen war, ob er Fremde zu Besuch gehabt hatte, wie es sein konnte, dass er mitten in der Nacht in die gottverlassene Gegend gefahren war, wo man ihn angeschossen hatte.
Sie hatten den Tatort dank moderner Technologie mit Leichtigkeit gefunden. Skinner hatte einen Vertrag bei einer Gesellschaft abgeschlossen, die die Wagen per Satellit aufspürte, um Hilfe zu schicken, falls ein Notfall eintreten sollte. Der Service schloss auch einen so genannten Pathfinder mit ein. Und das Glück war diesmal mit ihnen. Skinner hatte eine Wegbeschreibung zu der stillgelegten Fabrik erbeten, wo der Killer ihm die Knie zerschossen hatte. Offenbar war der Wagen anschließend von ein paar Teenies gestohlen worden, die ihn wiederum dort stehen lassen hatten, wo er am Morgen gefunden worden war.
Abe war gerade zu dem Schluss gekommen, dass die hysterische Mrs. Skinner ihnen nichts Wertvolles mehr sagen konnte, als eine ältere Hausangestellte ihn schüchtern am Jackenärmel zupfte. »Sir?«, flüsterte sie. »Es ist ein Päckchen gekommen.«
Abe und Mia folgten der Frau ins Nebenzimmer, wo sie nicht durch Mrs. Skinners schrille Stimme gestört wurden.
»Wann ist das Päckchen gebracht worden, Ma’am?«, fragte Abe.
»Donnerstag.« Sie zuckte voller Unbehagen die Achseln. »Vielleicht so um zwei.«
»Haben Sie gesehen, wer es gebracht hat?«
»Nein, Sir. Es klingelte an der Tür, und als ich aufmachte, war es da.«
»Können Sie es beschreiben?«, fragte Mia.
»Es war in braunes Papier eingeschlagen. Das Etikett war getippt, und es stand nur Mr. Skinners Name drauf. Es war sehr leicht, als wäre nur Luft drin. Und ungefähr so groß.« Sie zeigte es mit den Händen.
Als wäre nur Luft drin. Vielleicht ein einzelnes Blatt Papier, ein Brief wahrscheinlich, und Abe fragte sich, was wohl so wichtig gewesen sein mochte, dass Skinner sich so spät noch auf den Weg gemacht hatte. »Haben Sie in der Nähe einen Wagen gesehen, Ma’am?«
»Ja, das habe ich. Es war ein weißer Lieferwagen. Das weiß ich noch, weil ich es so seltsam fand. Der Wagen war von einem Blumenlieferanten, aber ich habe niemanden mit Blumen gesehen.«
»Ja«, murmelte Mia. »Unser kleiner Pflanzenfreund hat nebenbei auch andere Hobbys. Haben Sie das Päckchen geöffnet?«
Die Augen der Haushälterin weiteten sich beinahe entsetzt. »Aber nein. Mr. Skinner konnte es nicht leiden, wenn wir seine Sachen anfassten. Er war da sehr eigen.« Die Frau warf der schluchzenden Mrs. Skinner im Nebenzimmer einen Blick zu. »Ist er wirkich tot?«
Oh, ja, dachte Abe. Und wie er tot ist. »Ja, Ma’am. Es tut uns Leid.«
Samstag, 21. Februar, 16.00 Uhr
»Diana Givens wird uns nicht helfen können.« Mias Kommentar vom Rücksitz des Geländewagens klang finster. »Niemand kann uns helfen. Die Kugel ist zu stark beschädigt.«
Die Spurensicherung hatte die Kugel in einem Holztürrahmen der alten Fabrik gefunden, wo Skinner am Donnerstagabend entführt worden war. Die Analyse des Blutes, das sie auf der Straße gefunden hatten, würde bestätigen, dass er dort angeschossen worden war, aber sie waren auch jetzt schon recht sicher. Die Kugel war ein wichtiger Fund, zumal der Killer sich solche Mühe gegeben hatte, die Geschosse aus Kings Leiche zu entfernen – schließlich schnitt man nicht nur aus Spaß jemanden auf und nähte ihn anschließend wieder säuberlich zu.
Die Kugel hatte eine bestimmte Markierung, wie die Ballistiker erklärt hatten, eine Herstellermarkierung, aber dummerweise war sie so zerschrammt, dass man nichts mehr erkennen konnte.
»Das wissen wir doch noch gar nicht.« Reagan parkte den großen Geländewagen vor einem Waffengeschäft, das schon bessere Zeiten gesehen hatte, und Mia sprang heraus.
»Kommen Sie, Kristen?«, fragte Mia.
Kristen seufzte. Sie waren heute schon überall in der Stadt gewesen. Dies hier war der siebte Laden, der Waffen verkaufte. »Na, sicher.«
Reagan warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich kann Sie auch nach Hause fahren. Inzwischen dürfte Spinelli schon Ihren neuen Schatten instruiert haben.«
Der Gedanke war einerseits tröstend, andererseits unangenehm. Ihre Nachbarn waren bereits völlig aus dem Häuschen, weil die halbe Nacht die Suchscheinwerfer der Spurensicherung die Gegend erhellt hatten, und nun würde auch noch ein Streifenwagen vor ihrem Haus stehen, bis … nun ja, bis sich etwas änderte, nahm Kristen an. Bis ihr ergebener Diener sie nicht länger beobachtete. Bis sie nicht mehr das Ziel aufgebrachter Gangmitglieder oder klatschsüchtiger Reporter war. Bis sie nicht mehr geschehen lassen musste, sondern selbst handeln konnte. Sie musterte das große Schild im Schaufenster und traf eine Entscheidung.
»Nein. Ich komme mit.«
Reagan half ihr von dem hohen Sitz herunter, und sie hielt den Atem an, bis sie sicher auf beiden Füßen stand. Ihr Knie pochte höllisch, aber sie dachte nicht daran, sich etwas anmerken zu lassen. Man konnte nicht wissen, ob die Presse vielleicht irgendwo lauerte. »Irgendwelche Kameras?«, murmelte sie, und Reagan sah sich aufmerksam um.
»Nein. Wahrscheinlich ist jeder, der etwas mit Medien zu tun hat, jetzt auf Spinellis Pressekonferenz.« Reagan verzog das Gesicht. »Ich bin froh, dass ich das nicht machen muss. Vor allem jetzt, da unser Freund sein Repertoire erweitert hat.«
»Ich hatte fünfzehn Anrufe von Verteidigern auf dem Handy, seit Richardson die Story von Skinners Tod gebracht hat.« Kristen machte versuchsweise einen Schritt vorwärts und zuckte zusammen. »Keiner traut sich mehr aus dem Haus.« Sie empfand eine gewisse Befriedigung bei der Vorstellung, wie die Herren und Damen bibbernd hinter ihren Vorhängen auf die Straße schauten, und dafür schämte sie sich nur ein ganz klein wenig. Kristen hatte die Mentalität von Strafverteidigern noch nie verstehen können. In den meisten Fällen wussten sie, dass ihre Klienten schuldig waren, aber sie traten für sie ein, als ob es sich um Opfer handelte.
Reagan grunzte nur. »Geschieht ihnen recht. Vielleicht tut es ihnen ganz gut, sich ein, zwei Tage anständig zu fürchten. Wir hätten Mias Wagen nehmen sollen. Den ganzen Tag hoch- und wieder herunterzuklettern kann nicht besonders gut für Ihr Knie sein.«
Sie warf ihm einen Blick zu, konnte hinter der Sonnenbrille aber seine Augen nicht sehen. Und das war besser so, dachte sie und unterdrückte den Anflug von Enttäuschung. Sie fing langsam an, sich an seinen mitfühlenden Blick zu gewöhnen. »Sie haben doch gehört, was Ruth gesagt hat. Mir fehlt nichts.«
Er sagte nichts darauf, sondern bot ihr nur den Arm, und sie folgten Mia in den Laden. »Was ist das?«, fragte Kristen und beäugte den Koffer, den Mia trug. Seine Partnerin hatte Abe gebeten, bei ihr zu Hause anzuhalten, bevor sie ihre Tour zu den Waffengeschäften der Stadt begonnen hatten, und war mit dem Koffer wieder herausgekommen.
Reagan lachte leise. »Das werden Sie gleich sehen.«
Ein großer Mann stand hinter der verglasten Theke und sah sie finster an. »Sie schon wieder.«
»So sieht’s aus«, erwiderte Mia fröhlich. »Ist Diana da?«
»Nein«, schnappte der Mann.
»Oh, um Himmels willen, Ernie.« Eine ältere Frau, den Arm in der Schlinge, kam aus dem Hinterzimmer. »Ja, ich bin da, Detectives. Was kann ich heute für Sie tun?« Sie warf einen begehrlichen Blick auf Mias Koffer, dann entdeckte sie Kristen. »Da haben Sie mir ja heute eine Berühmtheit mitgebracht.«
»Ja, ja, die Prominenz.« Mia beugte sich über die Theke. »Es sieht folgendermaßen aus, Diana. Wir haben bei unseren Ermittlungen eine Kugel gefunden.« Sie holte ein Tütchen hervor und legte es auf die Theke. »Es ist nicht gerade großartig, aber im Moment alles, was wir haben. Was können Sie uns darüber sagen?«
Die alte Dame schürzte die Lippen, woraufhin sich an ihren Mundwinkeln Falten bildeten, die sich wie Sonnenstrahlen die Wange hinaufzogen. Ihre Finger betasteten die Tüte mit der Kugel. »Und was springt dabei für mich heraus?«
Mia tappte auf den schwarzen Koffer, den sie mitgebracht hatte. »Seien Sie ein braves Mädchen, dann sehen wir weiter.«
»Was ist denn da drin?«, wollte Kristen erneut wissen, aber Abe schüttelte nur den Kopf und legte den Finger auf die Lippen.
Dianas Blick wurde sehr viel wohlwollender. »Schon lange her, dass man mich Mädchen genannt hat.«
»Betrachten Sie es als besonderen Service«, sagte Mia. »Wir glauben, dass diese Kugel handgegossen wurde.«
Diana zog nachdenklich die Mundwinkel herunter. »Das stimmt. Aber sie ist zu stark beschädigt, um etwas über die Besonderheiten der Gussform aussagen zu können.« Sie nahm die Kugel und verengte die Augen. »Sie hat eine Markierung.«
»Ich weiß. Unser Ballistiker hat uns das auch gesagt. Aber er konnte nichts Genaues erkennen. Sie?«
Diana holte eine Lupe aus einer Schublade und musterte das Fundstück eine Weile schweigend. »Nein, zu stark beschädigt, wie ich schon sagte. Aber es gibt nicht mehr viele Leute, die ihre eigenen Kugeln herstellen.«
»Einer Ihrer Kunden vielleicht?«, fragte Mia. »Jemand von der Liste der Scharfschützen, die Sie uns gegeben haben?«
Die alte Frau dachte nach. »Es gibt da einige, aber keiner hat ein Markenzeichen.« Wieder sah sie den schwarzen Koffer an. »Also – was ist da drin, Detective Mitchell?«
Mia ließ die Verschlüsse aufschnappen. »Die Waffe meines Vaters.« Sie lächelte, als Diana die Augen bewundernd aufriss. »Ein echter Schatz.« Als die Frau die Hand danach ausstreckte, klappte Mia den Deckel wieder zu. »Vielleicht später.«
Diana zog eine Braue hoch. »Quid pro quo?«
»Kommt drauf an. Mein Partner und ich brauchen unbedingt Informationen über diese Patrone. Wenn wir eine vernünftige Zeichnung anfertigen können, würden Sie sie dann an Ihr schwarzes Brett hängen?«
Diana willigte mit einem würdevollen Nicken ein. »Ich bin, wie gesagt, von der kooperativen Sorte. Tatsächlich setze ich noch einen drauf, Detective Mitchell. Ich bitte die enthusiastischsten meiner Scharfschützen zu einem kleinen Treffen, und dann schreiben wir Ihnen auf, an welche Markierungen wir uns erinnern können.«
Kristen hörte Reagans leises, tiefes Lachen hinter sich. »Sie ist gut, nicht wahr?«, fragte er, und Kristen legte den Kopf zurück, um sein Profil zu betrachten. Sein Blick fixierte Mia, und sie konnte darin sowohl Stolz als auch Vergnügen entdecken. Er war ganz offensichtlich kein Mann, der sich durch die Fähigkeiten anderer bedroht fühlte, und dass es sich hier um eine Frau handelte, hob ihn erst recht aus der Masse der Männer, die sie kannte, heraus.
»Ja, da haben Sie Recht. Wohin gehen wir als Nächstes?«
»Mia und ich müssen zur King High School. Die Überwachungskamera hat uns ein gutes Bild von dem Jungen geliefert, der die Schachtel bei Ihnen abgeliefert hat, und wir wollen es herumzeigen. Heute, am Samstag, finden wir garantiert ein paar Kids auf dem Basketballplatz.«
»Ist es ein Problem, wenn Sie eine halbe Stunde später dort auftauchen?«
Er schaute verwirrt auf sie herab. »Ich denke nicht. Wieso?«
Kristen wandte sich der Glastheke zu. »Weil ich mir eine Waffe kaufen will.«
Samstag, 21. Februar, 17.00 Uhr
»Kann ich dich einen Moment sprechen, Jacob?«
Jacob Conti schaute auf und sah Elaine in der Tür seines Büros stehen. Sie rang die Hände. »Was ist denn, Elaine?« Aber er wusste es bereits.
Sie näherte sich ihm so zögernd, wie es ihre Gewohnheit war. Als er sie vor fünfundzwanzig Jahren kennen gelernt hatte, hatte er sofort an einen ängstlichen Vogel gedacht. Auch jetzt noch kam ihm dieser Vergleich in den Sinn. »Ich habe den ganzen Tag schon versucht, Angelo zu erreichen. Langsam mache ich mir Sorgen. Er war mit seinen Freunden im Club zum Racquetball verabredet, ist aber nicht aufgetaucht. Kannst du Drake losschicken und ihn suchen lassen?«
Conti nickte. »Natürlich, Liebes. Mach dir keine Sorgen.«
Sie trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ich versuch’s. Danke, Jacob.«
Er sah ihr nach, ohne ihr zu erzählen, dass er bereits Drake Edwards und drei andere auf die Suche nach Angelo geschickt hatte. Bisher erfolglos.
Übelkeit setzte sich in seinem Magen fest. Angelo, warum musstest du auch dein großes Mundwerk aufreißen? Als ob du nicht von vornherein zu den Zielobjekten gehört hättest. Nein, du musstest dich an die Presse wenden und große Töne spucken!
Wenn seinem Sohn etwas geschehen war … dann würde jemand dafür büßen müssen.
Und Jacob Conti war niemand, der leere Drohungen ausstieß.
Samstag, 21. Februar, 19.00 Uhr
Sie war tatsächlich immer wieder für eine Überraschung gut, dachte Abe, während er zuhörte, wie sie ihr Essen auf Italienisch bestellte und sich dann, ohne zu stocken, in derselben Sprache mit dem Kellner unterhielt. Er hatte sie ins Rossellini’s mitgenommen, einem italienischen Restaurant, das er seit seiner Kindheit kannte. Der Laden war ausgesprochen behaglich, das Essen großartig. Und anders als Mia schien Kristen offen für neue kulinarische Erfahrungen zu sein.
Während er ihr Lächeln und die klangvolle Sprache genoss, fragte er sich unwillkürlich, ob sie auch offen für andere neue Erfahrungen sein würde. Den ganzen Tag über hatte sie neben ihm in seinem Geländewagen gesessen, und er hatte reichlich Gelegenheit gehabt, ihren Duft einzuatmen und ihr Mienenspiel, manchmal subtil, manchmal weniger, zu beobachten. Er hatte gesehen, wie sie sich versteifte, sobald ihr Handy klingelte, und gewusst, dass ein weiterer verängstigter Verteidiger, der das Pech gehabt hatte, irgendwann einmal gleichzeitig mit ihr im Gerichtssaal gewesen zu sein, fluchte und zeterte und sie beleidigte. Und er hatte gesehen, wie sie sich den ganzen Tag lang immer wieder umgedreht hatte, um herauszufinden, ob ihnen die Presse, diverse Gangmitglieder oder vielleicht ihr ergebener Diener auf den Fersen war.
Und den ganzen Tag über waren ihm die Ereignisse der vergangenen Nacht im Kopf umhergegangen. Das Interesse in den wachsamen grünen Augen. Das aufrichtige Mitgefühl, als sie ihn dazu gedrängt hatte, über Debra zu reden. Und er hatte sich gefragt, wie es wohl sein würde.
Mit ihr.
Er hatte sich gefragt, wie es sein mochte, ihr ernstes Gesicht jeden Tag lächeln zu sehen, sie lachen zu hören, sie unbekümmert und ohne die Last der Sorge, die sie niederdrückte, zu erleben. War es dumm von ihm, die erste attraktive und kluge Frau, die ihm seit seiner Undercover-Mission begegnet war, zu begehren? Kristen besaß Integrität und Intelligenz. Schönheit und Anmut. Er hatte in den letzten Jahren nur wenige Frauen kennen gelernt, die diese Qualitäten in sich vereinten. Gewöhnlich hatten solche Wesen wenig mit Drogen- und Waffendealern zu tun.
Immer wieder dachte er an den Tag zurück, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte Kristen in der Nacht zuvor nicht angelogen. Er war wie vom Donner gerührt gewesen. Dann bezaubert. Und schließlich erregt. Unglaublicherweise erregt. Er hatte an jenem Tag stur seine Rolle gespielt, war mit anzüglichen Bemerkungen über sie hergezogen, hatte sich dadurch das eine oder andere Schulterklopfen von seinen vermeintlichen Komplizen verdient. Doch die Bilder in seinem Kopf waren nicht verblichen, nicht einmal in der Zeit seiner Haftstrafe, die er verbüßen musste, um seiner Deckung Glaubwürdigkeit zu verleihen. Bald darauf war er auf Bewährung freigelassen worden und zu dem schmutzigen, finsteren Teil der Stadt zurückgekehrt, den er für die Dauer der Mission sein Zuhause nannte.
Sobald es ihm möglich gewesen war, hatte er Debra im Hospiz besucht, hatte sich neben sie gesetzt, ihre Hände und Füße massiert und leise mit ihr gesprochen, während sich sein Verstand mit Schuldgefühlen herumschlug. Er begehrte eine andere Frau, während seine geliebte Debra im Fegefeuer der Stille lag.
Jetzt hatte seine Frau endlich Frieden gefunden. Und er begehrte Kristen Mayhew noch immer.
Der Kellner beendete mit offensichtlichem Bedauern die Unterhaltung, um sich um die anderen Restaurantgäste zu kümmern. Kristen wandte sich ihm zu, und ihre Augen weiteten sich, und er begriff, dass man ihm seine Gedanken im Gesicht ablesen konnte. Einen Moment lang erwog er, sie einfach mit einem lässigen Lachen zu überspielen. Aber dann veränderte sich ihr Blick plötzlich, und ein rosiger Hauch begann ihre Wangen zu überziehen. Ihre Zungenspitze erschien und glitt über ihre Lippen, und Abe hätte beinahe laut gestöhnt.
»Es tut mir Leid«, sagte sie. »Es war sehr unhöflich von mir, Sie einfach so zu ignorieren. Es ist nur so lange her, dass ich eine Chance hatte, Italienisch zu sprechen.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es macht Spaß, Ihnen zuzuhören. Ich wusste nicht, dass Sie Italienisch können.«
Sie zuckte halbherzig die Schultern. »Ich war in meiner Collegezeit ein Jahr in Italien. Ich habe ziemlich viel von der Umgangssprache gelernt, aber meine Grammatik ist bestimmt grausig. Es ist alles ziemlich eingerostet.« Sie nahm ihre Karte und befingerte eine Ecke. »Hören Sie, Sie hätten mich nicht zum Essen ausführen müssen. Spinelli hat einen Streifenwagen vor meinem Haus postiert. Ich kann jetzt durchaus allein bleiben.«
Etwas in seinem Inneren regte sich, hitzig und rastlos. »Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass ich gerne mit Ihnen zusammen bin? Dass die Tatsache, dass wir beide hier sitzen, nichts mit dem Fall zu tun hat?«
Sie schaute auf und begegnete seinem Blick. »Ja.« Ihre Stimme war tiefer geworden, rauchig, sandte kleine, prickelnde Schauder über seine Haut. »Ja, das ist mir schon in den Sinn gekommen.«
Er schluckte hart. Tausend Reaktionen stürmten in sein Bewusstsein, alle unangemessen und nur dazu geeignet, ihren Rückzug einzuleiten.
»Ah, Signorina.«
Abe verkniff sich einen Fluch, als Kristen sich einem strahlenden Tony Rossellini, Herz und Seele des Restaurants und einer der ältesten Freunde seiner Eltern, zuwandte. »Tony. Schön, Sie zu sehen.«
Tonys Augen weiteten sich überrascht, und amüsiert erkannte Abe, dass der alte Mann nicht an den Tisch gekommen war, weil er dort saß. »Abe. Abe Reagan. Mein Neffe hat mir gar nicht gesagt, dass du es bist, der mit dieser wunderschönen Signorina hier sitzt. Ja, wirklich schön, dich zu sehen. Deine Eltern waren letzte Woche noch hier, aber sie haben nichts davon gesagt, dass du wieder in der Stadt bist.«
Das war die Geschichte, die seine Eltern allen Freunden und sogar ihrer jüngsten Tochter und ihren Enkeln erzählt hatten: Abe war nach Los Angeles gezogen und kam nur gelegentlich auf Besuch. Soweit er es beurteilen konnte, glaubte Rachel diese Version. Er hatte nicht riskieren können, dass einer der Kinder versehentlich etwas von der Wahrheit ausplauderte. Er warf Kristen einen kurzen Blick zu und erkannte, dass sie begriff und nichts sagen würde.
»Ja, Sir. Ich bin jetzt zurück und der Mordkommission zugeteilt worden. Das ist Kristen Mayhew.«
Tonys verwittertes Gesicht legte sich in Falten, als er sich konzentrierte, um den Namen einzuordnen, dann plötzlich schossen seine Brauen hoch. »Ah. Jetzt weiß ich. Aber lassen Sie uns heute Abend nicht von solchen Sachen reden. Der heutige Abend ist nicht zum Arbeiten, sondern fürs Vergnügen.« Er zog eine Flasche Rotwein hinter seinem Rücken hervor. Ein exzellenter Tropfen, wie Abe dem Etikett entnahm. »Mein Neffe hat mir nur gesagt, dass hier eine wunderschöne Lady sitzt, die ein Jahr in der Heimatstadt meines Vaters und Großvaters verbracht hat.« Mit dem Geschick eines geübten Gastronoms zog er den Korken aus der Flasche. »Es ist lange her, dass ich in Firenze war, aber ich trage die Stadt stets in meinem Herzen.« Stolz machte er sich daran, ihre Gläser zu füllen, als Abe einfiel, dass Kristen nicht trank.
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne und erstarrte von Kopf bis Fuß, als er spürte, wie ihre Hand sich über seine legte. Er sah sie an, und sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann war ihre Hand wieder fort, und sie hob das Glas, um Tony zuzuprosten. Sie sagte etwas auf Italienisch, und was immer es war – es brachte Tony dazu, noch mehr zu strahlen. Er antwortete, dann wandte er sich wieder Abe zu.
»Jetzt, da du wieder da bist, kommst du öfter, ja, Abe? Und wenn, dann bringst du diese Signorina mit.«
»Mit Vergnügen.« Ob sich seine Antwort auf den ersten oder zweiten Teil von Tonys Satz bezog, hätte er selbst nicht sagen können. »Tony, wir sind den ganzen Tag von Reportern verfolgt worden. Falls jemand hereinkommt, der irgendwie verdächtig aussieht, könnten Sie dann …?«
Tony machte ein finsteres Gesicht. »Selbstverständlich, Abe. Niemand wird euch hier belästigen.« Und damit ging er zurück in die Küche, ohne auf eine weitere Reaktion zu warten.
Kristen setzte behutsam ihr Weinglas ab und sah weg. »Ein netter Mensch.«
»Hm-hm, ja. Tony ist ein alter Freund meiner Eltern.«
Er legte den Kopf schief, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen, aber sie verweigerte sich ihm. Seine Finger juckten in dem Wunsch, sie zu berühren, ihre Hand zu bedecken, wie sie es eben mit seiner gemacht hatte, aber er tat es nicht. Stattdessen hob er das Weinglas an die Lippen. »Ich dachte, Sie trinken nicht.«
»Das tue ich auch nicht, aber ich wollte ihn nicht beleidigen, indem ich sein Geschenk ablehne. Ich werde ab und zu am Glas nippen, und Sie sind der Einzige, der Bescheid weiß.«
Und da war sie wieder, diese selbstverständliche Rücksichtnahme auf die Gefühle anderer. Er dachte an den Ausdruck in ihren Augen, als sie in der Nacht zuvor das Sandpapier in zwei Hälften gerissen und ihm eine hingehalten hatte. Er hatte Mitgefühl gesehen und Verständnis, aber da war noch etwas gewesen. Dieses Etwas hatte ihn beinahe für den Rest der Nacht wach gehalten.
»Kristen.« Er wartete, aber sie hielt ihren Blick beharrlich auf einen Punkt irgendwo im Restaurant gerichtet. »Sie hätten jederzeit nach Hause gehen können, nachdem Spinelli ihre Leibwache postiert hat. Mia hat Ihnen angeboten, Sie auf dem Weg zu ihrer Verabredung bei Ihnen abzusetzen. Warum sind Sie hier mit mir?«
Es dauerte noch eine ganze Weile, bevor sie sich endlich ihm zuwandte, und als sie es tat, sah er neben dem Interesse in ihren Augen eine Verletzlichkeit, die ihm im Herzen wehtat, obwohl sein Blut gleichzeitig zu brodeln begann. »Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, dass ich hier bin, weil ich mit Ihnen zusammen sein will?«, antwortete sie ruhig.
»Ich habe es zumindest gehofft«, sagte er aufrichtig, und ihre Lippen zogen sich so leicht nach oben, dass es ihm entgangen wäre, wenn er sie nicht genau beobachtet hätte. Er legte seine Hand über ihre und spürte, wie sie leicht zusammenzuckte. Aber sie nahm die Hand nicht weg, und er wertete das als positives Zeichen. »Warum Italien?«
Sie blinzelte, sichtlich überrascht von der Frage. »Wie bitte?«
Er schob seinen Daumen unter ihre Hand, und ließ ihn in sanfter Liebkosung über ihre Handfläche gleiten. Sie versteifte sich, nahm die Hand aber immer noch nicht fort. »Warum waren Sie ausgerechnet in Italien?«
Ihr Blick senkte sich auf ihre vereinten Hände. »Ich habe in Florenz studiert.«
»Kunst?«
Sie schaute wieder auf, diesmal mit einem kleinen Lächeln, und sein Herz setzte erneut einen Schlag aus. »Kann man in Florenz etwas anderes studieren?«
»Ja, ich habe bereits festgestellt, dass Sie ein Auge für Farben haben«, sagte er. »Aber wenn Sie Kunst in Florenz studiert haben, wie sind Sie dann schließlich dazu gekommen, Anwältin zu werden? Warum malen oder modellieren Sie nicht und tun, was Sie einmal offensichtlich interessiert hat?«
Ihr Lächeln verblasste. »Das Leben entwickelt sich nicht immer so, wie man es geplant hat. Das wissen Sie so gut wie ich.«
Oh, ja, und ob. »Stimmt.«
sie schüttelte sich. »Aber ich benehme mich sehr egoistisch. Sie laden mich zu einem schönen Abendessen ein, und ich werde plötzlich rührselig. Reden wir über etwas anderes.«
»Gut. Etwas anderes.« Er legte den Kopf schief und musterte sie. »Sie haben uns heute Nachmittag im Schießstand ziemlich überrascht. Ich hatte keine Ahnung, was für eine gute Schützin Sie sind.« Und das war sie. Als sie in Diana Givens’ Laden methodisch eine Waffe ausgesucht hatte, hatte er angefangen zu träumen, wie nett es sein würde, ihr die Grundlagen des Schießens beizubringen, sie an seinem Körper zu spüren, während er ihren Arm ausrichtete, ihre Wärme, ihre Nähe zu erleben, ihren Duft einzuatmen … Prompt hatte sein Körper auf diese Fantasie reagiert, und er war beinahe erleichtert gewesen, als sie sein und Mias Hilfsangebot ablehnte. Und dann war sie in den Schießstand getreten und hatte das Magazin mit Genauigkeit und Effizienz in die Pappzielscheibe geleert und sie alle sprachlos gemacht. »Sie haben jeden Schuss sauber in den Brustbereich gesetzt.«
»Ich bin keine Scharfschützin, aber ich kann durchaus Dosen von einem Zaun holen.«
Er dachte an die wenigen Informationen über ihre Vergangenheit, die sie ihm verraten hatte, und zog seine Schlüsse. »Sie haben in Kansas also auf einer Farm gelebt?«
Voller Unbehagen rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. »Mein Vater hatte eine alte .38, mit der wir immer geübt haben.«
Sie war trittsicher über die Frage ihrer Herkunft hinweggegangen. »Und wer hat die Waffe Ihres Vaters bekommen, als er gestorben ist?«
Ihre Miene wurde eisig. »Mein Vater ist nicht tot.«
Abe runzelte die Stirn. »Aber Sie haben mir doch gesagt, dass Sie keine Familie haben.«
»Und das stimmt auch.« Wieder holte sie tief Luft und schauderte. »Tut mir Leid. Jetzt fange ich schon wieder an. Ich bin nur sauer, dass ich drei Tage auf meinen Revolver warten muss. Die Realität des Waffengesetzes hat mich dann doch eiskalt getroffen, als ich vorhin das Formular ausfüllte.«
»Wie meinen Sie das?«
Sie schnitt eine Grimasse. »Na ja, die Typen, gegen die ich mich schützen will, haben ihre Waffen von einem Dealer bekommen, der das Gesetz vermutlich nicht ganz genau befolgt. Sie sind bewaffnet, während ich warten muss.«
»Wahrscheinlich hätten Sie erreichen können, dass man Ihnen die Wartezeit erlässt.«
»Und hätte Zoe Richardson das nicht mit dem allergrößten Vergnügen aufgegriffen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, schon okay. Ich werde eben bis dahin weiterhin mit dem Wagenheber unter meinem Kopfkissen schlafen.«
Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, klappte ihn aber wieder zu und stöhnte, als sich die Tür des Restaurants öffnete. Kristen setzte sich augenblicklich kerzengerade hin und zog ihre Hand zurück. »Was ist?«, fragte sie alarmiert und wandte den Kopf zur Tür. »Reporter?«
»Schlimmer. Meine Schwester.« So war es. Rachel kam mit einer Busladung voller Teenager herein, und der Geräuschpegel im Restaurant stieg sofort in bedenkliche Höhe.
Dass Rachel ihn übersehen würde, war eine eitle Hoffnung. Dass sie Kristen nicht erkennen würde, ein schöner Wunschtraum. Selbst aus dieser Entfernung sah er, wie Rachels Augen sich plötzlich weiteten, und einen Augenblick später stand sie bereits an ihrem Tisch.
»Abe!« Sie beugte sich vor und küsste ihn geräuschvoll auf die Wange. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist. Hast du sie schon gefragt?«
Abe seufzte. Rachels Interview für ihr Schulprojekt. Bei allem, was vorgefallen war, hatte er es schlichtweg vergessen. »Nein, Rach, wir hatten ziemlich viel zu tun.«
Rachel sah ihn enttäuscht an. »Kannst du mich ihr dann wenigstens vorstellen? Dann kann ich selbst fragen. Abe? Bitte!«
Er seufzte erneut, diesmal tiefer. »Kristen Mayhew, dies ist meine jüngste Schwester Rachel. Rachel, dies ist die Zweite Staatsanwältin Kristen Mayhew.«
Samstag, 21. Februar, 19.30 Uhr
»Er möchte nicht gestört werden.«
Jacob Conti hörte die Stimme seines Butlers draußen vor der Tür seines Arbeitszimmers, in dem aus dem Lautsprecher die letzten Klänge seiner Lieblingsarie drangen. Normalerweise war dies für ihn die entspannendste Methode, einen Tag ausklingen zu lassen, doch heute war es eine Farce. Angelo wurde vermisst, Elaine war in Tränen aufgelöst, und Jacob wusste, dass nun schlechte, sehr schlechte Nachrichten auf ihn warteten.
»Ich bin sicher, dass er mich sprechen will«, sagte Drake Edwards.
Nein, ich will dich nicht sprechen, dachte Jacob. Dennoch griff er nach der Fernbedienung und schaltete die Musik aus. »Lassen Sie ihn rein.« Er erhob sich, wütend, dass seine Beine zitterten. Doch als er Drakes Miene sah, sank er auf seinen Stuhl zurück. Sein Sicherheitschef sah grimmig aus.
»Tut mir Leid, Jacob«, sagte Drake ruhig. Er holte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche, und Jacob erkannte augenblicklich das Northwestern-Emblem, das daran befestigt war. »Wir haben die Corvette gefunden. Ein paar Kids behaupten, sie hätten den Schlüssel auf dem Vordersitz entdeckt und die Gelegenheit zu einer Spritztour genutzt.«
»Und Angelo?« Jacobs Stimme war heiser.
Drake schüttelte den Kopf. »Er wurde zuletzt in einer Bar auf dem Campus gesehen. Seine Freunde sagen, dass er viel getrunken hatte, aber kein Taxi nehmen wollte.«
Dieser dumme, dumme Junge. »Das sieht ihm ähnlich. So was tut Angelo nicht.«
»Jacob, wir …« Drake schloss die Augen, und sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Wir haben auf dem Sitz Blutspuren gefunden.«
Jacob holte tief Luft. Er würde es Elaine sagen müssen. Und es würde sie umbringen. »Ich werde Mrs. Conti Bescheid geben, sobald wir sicher sind. Such weiter, Drake. Und setz Leute auf Mayhew und diese beiden Detectives an – Mitchell und Reagan. Laut Richardson hat der Killer Mayhew Briefe geschickt. Wenn Angelo –« er zwang sich weiterzusprechen »– etwas zugestoßen ist, dann werden sie es bald erfahren.«
Drake nickte steif. Auch für ihn musste es hart sein, dachte Jacob. Drake und er hatten sich kennen gelernt, lange bevor er noch Jacob Conti, der reiche Chicagoer Industrielle gewesen war. Drake war seine rechte Hand gewesen, seit er alte Damen betrogen und nebenbei die Drecksarbeit für andere gemacht hatte. Drake gehörte zur Familie. Er hatte Angelos Windeln gewechselt und ihn als Kind mit in den Zirkus genommen. Es musste auch ihm das Herz brechen.
»Ich habe bereits ein paar Leute auf die drei plus diese Richardson angesetzt«, sagte Drake nun. »Jacob, versuch, ein bisschen zu schlafen. Ich gebe nicht auf, bis wir Angelo gefunden haben.«
Nein, Drake würde nicht aufgeben. Das war Jacob sonnenklar. Aber habe ich noch einen Sohn, wenn wir ihn gefunden haben?
[home]
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Mit einem Gruß zum Streifenwagen bog Abe in ihre Einfahrt. Die Scheinwerfer beschienen ein anderes Fahrzeug unter dem Carport. »Mir scheint, Sie haben Besuch«, sagte er.
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete sie. Sie hatte nie Besuch. Außer ihm. »Wahrscheinlich hat die Autovermietung mir einen neuen Wagen hingestellt.« Kristen verengte die Augen, um im Dunkeln die Marke und das Modell des Fahrzeugs zu erkennen. »Ein Chevy.« Ihre Blicke begegneten sich. Die Atmosphäre zwischen ihnen war seltsam angespannt, und die Erwartung, die daraus entsprang, machte sie gleichzeitig gereizt, ängstlich und sehnsüchtig. »Vielleicht hat der Wagen GPS wie Skinners.«
Er lächelte leicht. »Das kann nicht schaden.«
Das Schweigen zwischen ihnen verdichtete sich, und noch immer hielt er ihren Blick fest. Er wartete. Dessen war sie sich sicher. Wenn sie nur gewusst hätte, worauf. Nun, im Grunde wusste sie es natürlich. Aber das Dumme war, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie es anfangen sollte.
»Danke«, sagte sie. »Das war ein schöner Abend.« Das war es wirklich gewesen. Sie hatte seine Schwester kennen gelernt und außerdem mindestens vier Dutzend ihrer Freunde. So war es ihr wenigstens vorgekommen. Die Kids waren laut und frech gewesen, aber ihre Energie hatte ihre gedrückte Stimmung vertrieben. Sie hatten alles über den Fall wissen wollen, über den alle, dank Rachel, recht gut informiert gewesen waren, und sie hatten Fragen gestellt, die in den meisten Fällen erstaunlich sachlich und klug gewesen waren. Rachel hatte ihnen eine Parodie von Zoe Richardson geliefert, die so treffend und witzig war, dass Kristen lachte, bis ihr der Brustkorb schmerzte. Und dann hatte der Trupp Schüler die andere Hälfte des Restaurants eingenommen und sie und Abe Reagan wieder in relativer Ruhe gelassen.
Reagan mochte Kunst, wie er ihr erzählte, und sie fanden heraus, dass sie beide eine Vorliebe für Impressionisten hatten. Bei Musik lag der Fall etwas anders. Er bevorzugte Rock aus den Siebzigern, während sie zugab, jedes Bee-Gees-Album zu besitzen, das je produziert worden war, was ihn halbwegs schockierte. Sie stellte fest, dass sie sich in seiner Gegenwart ausgesprochen wohl fühlte. Und geborgen. Und beschwingt.
Wieder hielt er ihre Hand. Niemand hatte seit langer, langer Zeit einfach nur ihre Hand gehalten. Diese schlichte Geste brachte sie dazu, dass sie sich nach mehr sehnte. Und das machte ihr genauso viel Angst, wie es sie erregte.
»Tut mir Leid wegen meiner Schwester. Sie kann manchmal …«
»Ein echter Teenager sein?«
Er grinste. »Ja, wahrscheinlich trifft es das ganz gut. Sie müssen morgen Nachmittag wirklich nicht mit ihr sprechen, Kristen. Sie hat Sie schließlich dazu gedrängt.«
Kristen schüttelte den Kopf. Rachel Reagan war ein echtes Verhandlungstalent. In einem Moment hatte Kristen noch höflich die Bitte des Mädchens um ein Interview abgelehnt, im nächsten hatte sie bereits zugesagt, am Sonntagnachmittag zu den Reagans zum Essen zu erscheinen. »Schon in Ordnung.« Ich freue mich sogar drauf, wenn ich ehrlich bin. »Im Übrigen kann ich dringend ein bisschen positive Presse gebrauchen.«
Reagan schnitt ein Gesicht. »Tony war untröstlich darüber.«
»Aber es war im Grunde klar, dass es geschehen würde. Tony konnte doch nichts dafür, dass die Reporter draußen auf der Lauer lagen. Ich würde nur gerne wissen, wann diese Richardson mal schläft. Sie scheint ständig überall zu sein.«
»Wenigstens wird die Uniform vor Ihrem Haus sie davon abhalten, Sie hier zu belästigen.«
Wieder entstand ein drückendes Schweigen, und Kristen verfluchte ihre mangelnde Übung in der gesellschaftlichen Disziplin des Smalltalks. Sie wünschte sich, sie hätte ihn einfach ganz locker zum Tee einladen können, ohne dass es wie eine große Sache aussehen würde, obwohl es das für sie in jedem Fall war. Ihre Handinnenfläche prickelte noch immer an der Stelle, die sein Daumen gestreichelt hatte. Und sie wünschte sich, dass er es wieder tun würde. Fest stieß sie den Atem aus.
»Ich … ich kann das nicht besonders gut.«
Eine dunkle Augenbraue hob sich und verlieh ihm ein spitzbübisches Aussehen. »Was?«
Kristen verdrehte die Augen. »Wollen Sie jetzt noch auf einen Tee reinkommen oder nicht?«
Seine Augen funkelten in der Dunkelheit, und ihr Herz machte einen Hüpfer, während sie auf seine Antwort wartete. »Ja, gerne«, sagte er heiser, und sie hatte den ganz entschiedenen Eindruck, dass er nicht nur an Tee dachte. »Ich muss nur eben mit dem Burschen in Uniform da drüben sprechen. Ich bin gleich zurück.«
Er schlug die Tür zu und ließ sie im Dunkeln mit ihren Gedanken allein.
Er wird dich küssen, Kristen, du dumme Kuh. Und dann wird er es wissen.
Sie war nicht naiv. Ja, er würde versuchen sie zu küssen. Und ja, dann würde er es herausfinden. Ein Mann wie Reagan brauchte nur einen einzigen Kuss dazu. Gut, dann weiß er eben Bescheid. Na und? Vielleicht macht es ihm gar nichts aus.
Ha, schalt sie sich selbst. Wenn du das glaubst, bist du wirklich dumm. Das macht jedem Mann etwas aus!
Sie seufzte. Selbst ein so gutherziger Mensch wie Reagan würde etwas von ihr wollen, das sie nicht geben konnte. Nach einem einzigen Kuss würde er feststellen, dass sie zu gefühllos war … zu frigide, um ihm zu geben, was er brauchte und wonach er sich sehnte. Er würde zu dem Schluss kommen, dass diese Sache keine Zukunft hatte, und obwohl er sich sicher alle Mühe geben würde, sie nicht zu verletzen, würden sie rasch wieder dorthin zurückkehren, wo sie jetzt waren – zu einer rein beruflichen Beziehung nämlich. Und so war es besser. Je eher sie diesen Killer fanden, desto eher würde Reagan wieder fort sein. Dann konnte sie ihr Leben ganz normal fortsetzen. Normal bedeutet einsam. Normal ist alles, was du bekommen wirst. Finde dich damit ab.
Er öffnete die Tür an ihrer Seite und ließ die kalte Nachtluft herein, ein passender Abschluss für die Predigt, die sie sich selbst gehalten hatte. Sie sah müde zu ihm auf. »War etwas los, während ich heute unterwegs war?«
»Nein. Charlie Truman erledigt die Nachtschicht. Er ist ein guter Cop, ein Freund meines Bruders. Mit ihm hier draußen haben Sie nichts zu befürchten. Und erinnern Sie sich an McIntyre, der Bursche, der gestern Ihre Aussage aufgenommen hat? Er hat die Tagesschicht übernommen. Sie werden ihn morgen früh sehen.« Er runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«
»Ja, sicher.«
Schweigend half er ihr herunter, öffnete die Küchentür und schaltete das Licht an, während sie sich um die Alarmanlage kümmerte. »Lassen Sie uns das mit dem Tee auf ein andermal verschieben«, sagte er. »Sie müssen müde sein.«
»Nein.« Das Wort brach so heftig aus ihr heraus, dass es sie beide überraschte. Sie holte tief Luft und knöpfte ihren Mantel auf. Bringen wir es endlich hinter uns. »Nein. Bitte bleiben Sie.« Sie streifte ihren Mantel ab und beschäftigte sich mit der Teekanne, während sie hörte, wie er seinen Mantel auszog. Ein Löffel loser Tee rieselte auf die Arbeitsfläche, und sie verfluchte das Zittern ihrer Hand.
»Kristen.« Seine Stimme war direkt hinter ihr. Sanft, tief, beruhigend. »Es ist alles gut.«
Nein, ist es nicht. Sie ließ das Kinn auf die Brust sinken. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich bin müde.« Und ich bin so was von schlecht auf diesem Gebiet.
Sie fuhr zusammen, als sich seine Hände auf ihre Schultern legten, aber diese Hände übten keinen Zwang aus, sondern beruhigten, strichen über ihre Muskeln, massierten, bis sie am liebsten geseufzt und ihn angefleht hätte, niemals aufzuhören. Er streifte ihr das Jackett von den Schultern und fuhr anschließend fort, und sie spürte die Wärme seiner Hände durch ihre Bluse, als ihr Körper sich langsam zu entspannen begann.
Und du bist so gut auf diesem Gebiet, dachte sie.
»Danke«, sagte er, und sie erkannte mit Schrecken, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Seine Stimme war tiefer geworden, heiserer, und ein Schauder schüttelte ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehen. Einen kurzen Moment lang packten seine Hände fester, dann ließen sie locker und wanderten zu ihrem Nacken hinauf. Seine Daumen drückten sich in die verspannten Muskelstränge an den Halsseiten, und ihre Knie wurden weich. Ein starker Arm schlang sich um sie und legte sich unterhalb ihrer Brüste um ihren Körper, und sie … ließ es zu. Ließ ihn sie stützen. Ließ ihn sie an seinen Körper ziehen.
Sein warmer, fester, harter Körper. Hart an den falschen Stellen. Sie drückte sich hastig von ihm weg, um Abstand zu gewinnen, und war prompt wieder vollkommen verspannt. Ohne ein Wort ließ er sie los, legte seine Hände erneut auf ihre Schultern, begann wieder von vorne. Um mich zu beruhigen, dachte sie.
»Hm-hm«, murmelte er, und wieder begriff sie, dass sie laut gesprochen hatte. »Und mich auch«, fügte er hinzu.
»Dich?«
»Du bist nicht die Einzige, die hier nervös ist, Kristen.«
Sie wandte sich um und sah ihn an. Sein Gesicht war fast grimmig. »Warum?« Sie hatte geflüstert, und seine Hände verharrten, und einen Moment lang sagte er kein Wort.
Doch dann flüsterte er zurück: »Weil du sagst, du hast keine Familie, obwohl dein Vater noch lebt, und dass du in Florenz Kunst studiert hast, während nichts in diesem Haus darauf hinweist, dass du malst. Weil du sagst, dass Opfer niemals vergessen. Weil jemand dir etwas angetan hat und ich Angst habe, ich könnte ebenfalls etwas tun, was dir wehtut. Denn das will ich auf keinen Fall.«
Aber er würde es tun. Ihr Herz bekam einen Sprung, als sie sich diese Tatsache bewusst machte. Aber sie nickte nur. »Ich weiß.« Denn es würde nicht seine Absicht sein. Und weil ein winziger Teil von ihr mit aller Macht hoffte, dass seine Worte vielleicht doch wahr werden könnten.
Sein Blick bohrte sich in sie. »Tatsächlich?« Seine Hände glätteten ihr Haar, und sie spürte wie er nach den Nadeln tastete, eine fand und sie schließlich herauszog. Sie fiel leise klappernd auf die Theke, und er nahm sich die nächste vor.
»Was machst du?« Ihre Stimme war tief, rau.
»Dein Haar befreien. Die Nadeln treiben mich schon den ganzen Tag in den Wahnsinn.« Sein Murmeln sandte ihr einen neuen Schauder über den Rücken. Mit einem Blitzen in seinen Augen zog er weitere Nadeln aus ihrem Haar. Die Locken fielen herab, und er vergrub seine Hand darin, massierte mit seinen Fingern sanft ihre Kopfhaut. Sie stöhnte leise, schloss die Augen und atmete tief aus. Seine Hände fühlten sich so gut an, so absolut notwendig gut.
Sie hatte ihn wahnsinnig gemacht. Der Gedanke allein reichte beinahe, um sie zum Kichern zu bringen.
Eine Hand verließ ihr Haar und umfasste ihr Kinn, und sein Daumen strich über ihre Wange. Nur mit Mühe öffnete sie die Augen, fühlte sich fast trunken vor Wohlbehagen. Sein Gesicht war näher gekommen, viel näher.
Seine Lippen strichen über ihre Schläfe, und sie hörte einfach auf, hörte auf zu atmen.
»Es gibt noch einen Grund, warum ich Angst habe«, murmelte er, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut.
»Welchen?« Sie bildete das Wort mit den Lippen, aber es war kein Ton zu hören.
»Ich wollte dich schon, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich will dich jetzt.« Sein geflüstertes Eingeständnis erschütterte sie, schockierte sie. Sie hätte entsetzt zurückweichen müssen.
Aber das will ich nicht. Ich will viel mehr. Seine Lippen waren nun auf ihrer Wange, nicht mehr weit von ihrem Mund entfernt. Sie wollte so gern. Alles, was sie tun musste, war, den Kopf ein ganz klein wenig zu drehen, und schon lägen seine Lippen auf ihren. Sie wollte es. Wollte die Hitze seines Mundes spüren, wollte wissen, wie es war, von einem Mann wie ihm geküsst zu werden. »Abe.«
Er verharrte reglos. »Sag das noch mal«, verlangte er. »Sag noch einmal meinen Namen.«
Sie schluckte und fand irgendwie ihre Stimme. »Abe.«
Er schauderte, und die Vibration seines Körpers übertrug sich auf sie. Ein Prickeln kroch unter ihre Haut und wanderte in jeden Nerv. Und dann konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er bewegte den Kopf ein winziges Stückchen, und sein Mund senkte sich über ihren, gleichzeitig hart und weich, unfassbar heiß. Und sie wollte mehr. Sie wandte ihren Körper ihm zu, und sofort schlang er die Arme um sie, zog sie an sich, legte seine flache Hand auf ihren unteren Rücken. Er legte den Kopf schräg, vertiefte den Kuss, und sie hob die Arme und stützte die Unterarme auf seine harte Brust. Sanft packte er ihre Handgelenke und schob ihre Arme aufwärts um seinen Nacken. Dann lagen seine Hände wieder auf ihrem Rücken, und seine Finger pressten sich auf ihren Körper.
Und die ganze Zeit küssten sie sich.
Mit einem Mal brach er ab. Die Enttäuschung überrollte sie wie eine Flutwelle, bis er eine ihrer Hände nahm und sie auf sein Herz legte. Sie spürte das wilde Hämmern in seiner Brust und schaute auf, und sie wusste, dass sie, was immer jetzt, in der nächsten Minuten oder morgen geschehen würde, niemals diesen Blick seiner Augen, die Art, wie er sie ansah, vergessen würde. Als könnte er nicht genug von mir kriegen.
»Das kann ich auch nicht.« Seine Augen sprühten Feuer, blau wie das Innere einer Flamme, und sie wusste, sie hatte wieder ausgesprochen, was sie dachte, doch diesmal war sie nicht einmal verlegen. »Fühl doch, was du mit mir machst, Kristen. Bitte hab keine Angst.«
»Das habe ich nicht.« Das habe ich wirklich nicht. Um es ihm zu beweisen – und vielleicht auch sich selbst –, zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn, kürzer als eben zwar, aber diesmal aus eigener Initiative. Dann löste sie sich von ihm, und als sie sah, wie er sie anlächelte, machte ihr Herz einen Sprung. Sein Lächeln war so liebevoll, so erleichtert, so zufrieden. Unwillkürlich erwiderte sie es.
»Ich bin froh«, sagte er.
»Ich auch.«
»Ich muss jetzt gehen.«
Verdattert riss Kristen die Augen auf. »Warum?«
Sein Lächeln wurde kläglich. »Weil ich verdammt noch mal viel mehr von dir will als nur einen Kuss.«
Ihr stockte der Atem, als ihre Gedanken sich überschlugen und sie vor ihrem inneren Auge sah, was er meinte. Das war mehr, als sie erwartet hatte, mehr als sie verarbeiten konnte. »Abe, ich –«
Er legte ihr eine Fingerspitze auf die Lippen. »Schon gut, Kristen. Ich kann warten.«
Sie küsste den Finger, und das Feuer in seinem Blick loderte erneut auf. Ich kann diesen Mann … in Flammen setzen. O ja, das konnte sie, wie sie nun spürte, als ihre Körper sich beim nächsten Kuss für einen kurzen Moment aneinander pressten. Er war erregt. Aber er drängte sie nicht. Wollte sie nicht überreden. Zwang sie zu nichts. Hielt sie nicht fest, stieß in sie hinein, tat ihr weh, wollte nicht … und verdammt noch mal, wieder war sie zurückgekehrt zu den Bildern ihrer Erinnerung, zu der Zwanzigjährigen, die vor Angst fast den Verstand verlor. Hör auf zu zappeln. Lass das. Du hast mich doch angemacht, du Schlampe, du willst es doch. Der Boden war hart, der Abend heiß, und das Riesenrad drehte sich, drehte sich, und die Lichter blinkten, und –
Nein, nein, nein!Sie kniff die Augen zusammen, atmete ein und zwang die Erinnerung zurück. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass er es wusste. Er hatte begriffen. Und er lief nicht davon.
»Alles zu seiner Zeit, Kristen«, murmelte er. »So werden wir es machen.«
Wir. Tränen brannten in ihren Augen, und sie blinzelte. »Warum tust du das?«
Er lächelte so zärtlich, dass sie glaubte, es würde ihr das Herz brechen. »Weil ich dich gern habe. Und nun gebe ich dir einen Gutenachtkuss, weil ich gehen muss.« Das tat er, hart und heiß, und es war, als wollte er mit dem Kuss seine Besitzansprüche verdeutlichen. »Sei um vier morgen Nachmittag fertig, dann hole ich dich zum Essen ab. Bis dahin verlass das Haus nicht ohne Truman, McIntyre, Mia oder mich.«
Sonntag, 22. Februar, 9.00 Uhr
Einer Menge Leute wäre es zu kalt gewesen, um vor die Tür zu gehen, aber Abe hörte das rhythmische Prellgeräusch eines Balles, das ihm sagte, dass jemand in der Nachbarschaft bereits draußen war. Blieb zu hoffen, dass sie heute mehr Glück als gestern hatten und den Jungen fanden, der die Skinner-Schachtel auf Kristens Türschwelle gelegt hatte. Niemand schien den Jungen zu kennen, niemand schien etwas sagen zu wollen. Vielleicht würden sie bis morgen warten und in der Schule nachfragen müssen, ob jemand die Person auf dem Foto erkannte.
Mia lehnte an ihrem Wagen und pulte das Etikett vom Deckel ihres Kaffeebechers ab. Als er sich zu ihr gesellte, deutete sie auf einen zweiten Becher. »Für dich.«
Abe nahm den Becher und grunzte ein Danke.
Mia warf ihm einen knochentrockenen Blick zu. »Wow, sind wir aber heute gesprächig.«
»Ich habe gestern nicht besonders gut geschlafen.«
»Und warum nicht?«
Abe verzog das Gesicht. Weil ich jedes Mal, wenn ich die Augen geschlossen habe, an Kristen denken musste und mich danach gesehnt habe, sie zu küssen, bis sie ihren eigenen Namen vergisst, bis die Erinnerung, die sie quält, aus ihrem Kopf verschwindet und sie mich um mehr anfleht.Die ganze Nacht war er hart gewesen und hatte sich einsam gefühlt. »Wahrscheinlich dieser verdammte Fall. Komm, fahren wir. Ich will diesen Jungen finden. Ich bin heute Abend bei meiner Mutter zum Essen eingeladen.«
Mias Gesicht erstrahlte. »Bringst du mir was von den Resten mit?«
Abe lachte leise. »Los, komm schon.«
Sie fuhren zur Kings High School, deren Name deutlich auf der Jacke des Jungen zu sehen gewesen war, und parkten in der Nähe des Baseball-Courts gegenüber. Fünf Jungen spielten dort. Als sie sie kommen sahen, hörten sie auf.
»Cops«, hörte Abe einen der Jungen zischen.
»Die haben gestern schon hier rumgeschnüffelt«, murmelte ein anderer.
Abe hielt ihnen seine Marke hin. »Detective Reagan. Das hier ist Detective Mitchell. Wir suchen einen Jungen, der auf die High School da geht. Ist einer von euch auf der King High?«
Die fünf sahen einander an. Sie waren ungefähr sechzehn. Nicht viel jünger als der Kerl, der Debra angeschossen hat. »Ich habe euch eine Frage gestellt«, sagte Abe, die Stimme nun härter. »Geht ihr auf die King?«
Schließlich nickten sie unwillig.
Mia holte das Bild aus ihrer Tasche. »Wir suchen nach diesem Jungen hier. Wenn wir ihn nicht heute finden, dann morgen, sobald die Schule wieder auf ist. Wenn ihr heute behauptet, ihr würdet ihn nicht kennen, und morgen stellt sich heraus, dass das gar nicht stimmt …« Sie ließ den Satz vielsagend auslaufen. »Es wäre besser für euch, wenn ihr uns direkt helft.«
Die Jungen murmelten aufmüpfig. Schließlich aber sahen sie sich das Bild an und tauschten finstere Blicke aus.
»Ihr kennt ihn«, stellte Mia fest.
Einer der Jungen nickte. »Ja, haben ihn schon mal gesehen.« Abe sah auf ihn herab, und er starrte trotzig zurück. »Er hat nichts gemacht.«
»Das haben wir auch nicht behauptet«, antwortete Mia ruhig. »Also – wo können wir ihn finden?«
Die Jungs blickten auf ihre Füße. »Keine Ahnung.«
Abe seufzte. »Okay, Jungs, alle an den Zaun. Wir rufen ein paar Streifenwagen, die euch mit aufs Revier nehmen.«
Der Junge mit dem Ball stampfte wütend auf. »Wir haben aber nichts getan! Warum müssen wir mit?«
Mia zuckte die Achseln und holte das Handy heraus. »Ihr seid Zeugen in einer Mordermittlung. Seht ihr eigentlich keine Cop-Serien, oder was?«
»Mann«, jammerte einer. »Wenn wir wieder bei den Bullen landen, bringt meine Mutter mich um.«
Abe verlieh seiner Stimme Strenge. »Tja, dann solltet ihr uns sagen, wo wir den Kerl hier finden können.«
Der Junge mit dem Ball schaubte wütend. »Er heißt Aaron Jenkins. Und der geht gar nicht mehr auf die King. Wohnt drei Blocks von hier entfernt.« Er zeigte eine Richtung. »Da lang.«
»Es gibt ziemlich viele Häuser ›drei Blocks – da lang‹.« Mia deutete in dieselbe Richtung wie der Junge kurz zuvor. »Etwas detailliertere Informationen wären äußerst hilfreich.«
Der Junge schaute noch finsterer drein, sofern das überhaupt möglich war. »Es ist das einzige Haus im Block mit einer grünen Treppe. Da sitzt immer ’ne alte Lady, die uns den ganzen Tag beobachtet.«
»Trägt ’ne Kappe mit Punkten, könnt sie nicht übersehen«, sagte ein anderer und verdrehte die Augen. »Sie hat den bösen Blick.«
Mias Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Danke.« Dann streckte sie dem Jungen mit dem Ball die Hand entgegen. »Kann ich mal?«
Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er nicht an ihr Können glaubte. Er ließ den Ball vom Boden abprallen, und sie fing ihn mit einer Hand. Dann wandte sie sich zum Korb um, der verdammt weit entfernt war, nahm mit zugekniffenem Auge Maß und schickte den Ball elegant hindurch. Mit offenen Mündern starrten die Jungen Mia an, aber sie grinste nur. »Bleibt sauber, Jungs, okay? Hab keine Lust, euch demnächst auf dem Revier zu sehen.«
Abe konnte ihre bewundernden Rufe hören, als sie sich entfernten. »Wo hast du denn so spielen gelernt?«
»Von meinem Dad.« Mia zuckte die Achseln. »Er hat sich Söhne gewünscht, aber nur Töchter bekommen.«
Abe fand das ziemlich traurig, sagte aber nichts. Sie gingen in die Richtung, die die Jungen ihnen gezeigt hatten, während Abe an den kalten Ausdruck in Kristens Gesicht am Abend zuvor dachte, als sie ihm erzählt hatte, dass ihr Vater noch am Leben war. Wahrscheinlich war der Konflikt zwischen ihr und ihrem Erzeuger weit komplizierter als der zwischen Mia und ihrem Vater, der sich Söhne gewünscht hatte.
»Grüne Treppe, eine alte Lady mit bösem Blick …«, murmelte Mia, als sie sich einem Haus näherte, vor dem tatsächlich eine Frau mit einer gepunkteten Kappe saß. Sie beäugte die beiden Neuankömmlinge misstrauisch, und auch Mias Lächeln änderte nichts an ihrer finsteren Miene.
»Sieht aus, als wären wir da«, sagte Abe. »Hoffen wir, dass Aaron Jenkins zu Hause ist.«
Schnell hatten sie die Wohnung der Jenkins’ gefunden und klopften. Eine Frau mit einem Säugling auf dem Arm öffnete, und ihre Augen weiteten sich, als sie die beiden Detectives sah. »Was ist?«
»Wir suchen einen jungen Mann namens Aaron Jenkins, Ma’am«, sagte Mia höflich.
Die Frau ließ das Baby auf ihre Hüfte sinken »Das ist mein Sohn. Wieso? Hat er was angestellt?«
Mia schüttelte den Kopf. »Wir wollen nur mit ihm reden.«
Sie warf einen unsicheren Blick über die Schulter. »Mein Mann ist auf der Arbeit.«
»Wir brauchen nur ein paar Minuten«, versicherte Abe ihr. »Dann sind wir wieder weg.«
»Aaron«, rief sie, und der Junge von ihrem Foto erschien in einem Türrahmen. Er sah Mia und Abe und wich augenblicklich zurück.
»Wir wollen nur mit dir reden«, rief Mia, und er blieb stehen.
»Ich hab nichts getan.«
»Aaron«, fuhr seine Mutter ihn an. »Komm jetzt her.« Mit schlurfenden Schritten gehorchte er.
»Du hast am Freitagnachmittag für jemanden ein Päckchen abgegeben«, begann Abe.
Aaron runzelte die Stirn. »Ja und? Das ist ja wohl nicht verboten.«
»Das haben wir auch nicht behauptet. Woher hattest du dieses Päckchen, Aaron?«, fragte Mia.
»Von so ’nem weißen Typen. Hat mir hundert Mäuse gegeben, damit ich das Ding abgebe.«
»Wie sah er aus?«
Aaron zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Hatte ’ne Jacke mit Kapuze an, ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«
»Alt? Jung?«, hakte Mia nach.
Aaron schnaubte ungeduldig. »Ich sagte doch, dass er ’ne Kapuze aufhatte. Ich hab nichts gesehen.«
»Saß er im Auto?«
»Nee, im Lieferwagen. Weiß. Mit ’nem Zeichen an der Seite. Da war ’ne Steckdose drauf.«
Abe krauste die Stirn. »Eine Steckdose?«
»Ja, sag ich doch, wie ’ne Steckdose in der Wand. Mit ’nem witzigen Gesicht drauf. Und daneben stand … Banner Electronics.« Aaron nickte, zufrieden mit sich selbst. »Mehr weiß ich nicht.«
Abe war verwirrt. Nicht derselbe Lieferwagen. Mia sah ihn ähnlich verstört an. Dann wandte sie sich wieder Aaron zu. »Woher wusstest du, wohin du das Päckchen bringen solltest?«
Aaron zuckte die Achseln. »Er hat mir die Adresse gegeben und gesagt, ich soll den Zettel nachher zerreißen. Hören Sie, mehr kann ich auch nicht sagen.« Er warf seiner Mutter einen Blick zu. »Kann ich jetzt abhauen?«
Mrs. Jenkins wiegte das Baby auf ihrer Hüfte. »Kann er gehen?«
Mia nickte. »Ja. Klar.« Sie schwieg, bis sie wieder auf der Straße standen. »Weißt du was? Mit der Ausrüstung, mit der man die Grabsteine sandstrahlt … damit kann man auch Gummischilder herstellen.«
»Die mit Magneten an Autos befestigt werden können.« Abe pustete sich die Haare aus der Stirn. »Verdammt.«
Mia verdrehte die Augen. »Und ich habe Stunden damit verschwendet, bei Floristen nachzufragen. Er hat überhaupt nichts mit Blumen zu tun. Deshalb konnte Jack auch keine Pflanzenreste finden. Er kann sein, was immer er sein will. Mist.«
Abes Handy klingelte. Ein Blick auf die Nummer im Display ließ ihm die Haare zu Berge stehen. »Was ist los, Kristen?«
Kristens Stimme zitterte. »Ich habe schon wieder eine Kiste hier stehen, Abe. McIntyre hat sich den Jungen geschnappt, der sie abgeliefert hat. Er hält ihn fest, bis du kommst.«
»Wir sind gleich da.« Abe wandte sich an Mia. »Ruf Jack an und sag ihm, dass er uns bei Kristen treffen soll. Ich sage Spinelli Bescheid. Unser ergebener Diener hat wieder zugeschlagen.«
Sonntag, 22. Februar, 10.00 Uhr
»Oh, mein Gott.« Aus Kristens Gesicht wich alle Farbe, als Jack den Inhalt des Briefumschlags auf den Küchentisch leerte. »Angelo Conti.«
Mia legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Werden Sie uns bloß nicht ohnmächtig.«
»Ich werde nie ohnmächtig.«
Abe erinnerte sich, dass sie dasselbe gesagt hatte, als sie sich vor dem Fahrstuhl vor wenigen Tagen begegnet waren – nachdem er ihr einen furchtbaren Schrecken eingejagt hatte. Aber sie hatte ihnen bereits gezeigt, aus welchem Holz sie geschnitzt war, und Abe empfand plötzlich lächerlichen Stolz. Sich jetzt von ihr fern zu halten kostete ihn immense Kraft, aber er spürte, dass sie gerade jetzt die Fassade der Professionalität aufrechterhalten musste. Ihr Haar war wieder säuberlich aufgesteckt, obwohl die Nadeln, die er gestern herausgezogen hatte, noch immer auf der Arbeitsfläche der Küche lagen.
»Diesmal gibt es keine Polaroids«, bemerkte Jack. »Nur Contis Studentenausweis von der Northwestern University. Warum?«
»Keine Ahnung.« Abe griff nach dem Brief. »›Meine liebe Kristen. Angelo Conti ist tot. Sein Verbrechen war ursprünglich das der Gleichgültigkeit, denn er demolierte im Zustand der Trunkenheit Paula Garcias Wagen. Doch die unfassbare Missachtung des menschlichen Lebens brachte ihn schließlich sogar dazu, die arme Frau zu Tode zu prügeln. Sein Vater in seiner unerträglichen Arroganz dachte sich nichts dabei, das Gesetz der Vereinigten Staaten zu verhöhnen und die Geschworenen zu bestechen. Angelo Conti durfte als freier Mann den Gerichtssaal verlassen, zumindest so lange, bis Sie den Fall wieder aufgenommen hätten. Doch als hätte er nicht bereits genug Schandtaten verübt, musste er auch noch öffentlich Sie als Person angreifen und durch den Schmutz ziehen, und das konnte ich nicht erlauben. Ich hoffe, dass sein Tod für all jene ein Zeichen setzt, die glauben, das Rechtssystem unseres Landes und seine Diener verspotten zu dürfen. Ich verbleibe wie stets – Ihr ergebener Diener.‹«
Abe schaute auf und sah, wie Kristen sich behutsam auf einen Stuhl niederließ. »Was steht unter P. S.?«
»Eine Autonummer.« Abe gab ihr den Brief, und sie las stirnrunzelnd.
»Meine ist es jedenfalls nicht«, sagte sie. »Das verstehe ich nicht.«
»Ich denke, wir sollten mit dem Jungen reden, der das Paket gebracht hat«, sagte Mia, und Abe nickte.
Mia und Abe gingen hinaus zum Streifenwagen, wo der Junge auf dem Rücksitz wartete.
»Er heißt Tyrone Yates«, sagte McIntyre. »Seine Eltern sind unterwegs.«
»Ich hab nichts gemacht«, knurrte der Junge.
»Das hat auch keiner gesagt«, knurrte Mia zurück. Langsam hatte sie es satt, dass diese Kids immer gleich in die Defensive gingen.
Tyrone erzählte ihnen eine Geschichte, die der von Aaron Jenkins ähnelte. Diesmal jedoch trug der weiße Lieferwagen das Emblem eines Teppichhändlers. Als der Junge mit seiner Aussage fertig war, kamen auch bereits die Eltern, die ihn mit nach Hause nahmen.
Kristen machte Tee, als Mia und Abe gefolgt von McIntyre wieder ins Haus kamen. Mia ließ sich auf einen Stuhl fallen, während Abe zu dem Fenster trat, das auf den zugefrorenen Garten hinausging. McIntyre blieb unschlüssig in der Tür stehen.
»Was gibt es Neues?«, fragte Kristen.
Abe warf ihr einen frustrierten Blick zu. »Nicht gerade viel.«
McIntyre trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Was den weißen Lieferwagen angeht …«
»Den Floristik-Lieferwagen?«, fragte Kristen, doch Mia schüttelte den Kopf.
»Inzwischen nehmen wir an, dass er die Schilder auf den Seiten auswechseln kann. Sie sind wahrscheinlich magnetisch.« Sie zuckte die Achseln. »Der Junge von der King High meint, es sei der Wagen von einem Elektriker gewesen. Der Bursche eben sagt, er habe einen Teppichwagen gesehen.«
»Kein Wunder, dass ich an den Milchkisten keinerlei Spuren von Pflanzen oder Erde gefunden habe«, sagte Jack verärgert und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt. Er wechselt den Betrieb nach Lust und Laune.«
Abe wandte sich mit nüchterner Miene vom Fenster ab. »Was war mit dem Wagen, McIntyre?«
»An dem Abend, als Miss Mayhew von der Straße abgedrängt wurde, habe ich mich um den Verkehr gekümmert. Sie wissen ja – es sind immer ziemlich schnell Gaffer da. Ich erinnere mich an einen weißen Lieferwagen mit dem Emblem eines Elektrohandels.«
Kristens Magen drehte sich um. Jetzt wusste sie, welches Nummernschild im P. S. erwähnt worden war. Sie nahm den Brief vom Tisch und zeigte ihn McIntyre. »Erkennen Sie dieses Kennzeichen, Officer?«
Er nickte. »Das war der Wagen, der Sie gerammt hat. Er ist am Tag zuvor gestohlen worden.«
Jack stieß einen Fluch aus. »Er war da.«
Abe lachte freudlos. »Wahrscheinlich war er nah genug, um ihn am Kragen packen zu können. Wissen Sie noch, wie er aussah, McIntyre?«
McIntyre schüttelte den Kopf. »Er hatte eine Mütze mit Klappen über den Ohren auf. Mit dem Schirm zusammen war beinahe nichts von seinem Gesicht zu sehen. Es war so kalt, dass ich mir nichts dabei gedacht habe. Aber ich erinnere mich, dass er sehr höflich war.«
»Alter?«
McIntyre zuckte unglücklich die Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht vierzig? Er hat ja auch nicht viel gesagt, hat bloß genickt, als ich ihn bat weiterzufahren. Ich weiß noch, dass ich dachte, es wäre ihm vielleicht peinlich, beim Gaffen ertappt worden zu sein.«
 
Eine Weile lang schwiegen alle Anwesenden, dann stand Jack auf. »Ich muss meine Leute anrufen und sie zu der angegebenen Stelle hier schicken. Und ich rufe Julia an. Kommt ihr auch?«
»Das lasse ich mir nicht entgehen«, sagte Abe grimmig. »Dann los.«
Kristen stand ebenfalls auf, aber Abe winkte ab. »Bleib hier. Bitte!«
»Ich will aber auch dabei sein«, sagte sie leise. Sie war sich bewusst, dass die anderen sie beobachteten.
Abe sah nacheinander Jack, Mia und McIntyre an. »Könnt ihr uns eben allein lassen?«
McIntyre trat augenblicklich den Rückzug an. »Muss wieder auf meinen Posten.«
Mia zog die Brauen hoch und betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. »Okay.«
Kristens Wangen begannen zu glühen. »Reagan, bitte.«
Jack warf ihr einen ernsten Blick zu. »Er hat Recht. Sie hatten in dieser Woche bereits einen Unfall. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.« Dann folgte er Mia aus der Küche, sodass sie endlich allein waren.
Abe sah mit festem Blick auf sie herab. »Bleib hier.«
Kristen spürte, wie sich Frustration in ihr breit machte. »Schließ mich nicht aus. Bitte. Ich muss dabei sein.«
Er legte ihr die Hände auf die Schultern und begann, sie sanft zu kneten. »Weißt du, was passiert, wenn Jacob Conti erfährt, dass sein Sohn ermordet worden ist?« Seine blauen Augen blitzten auf. »Kannst du dir das vorstellen? Wenn du am Fundort bist und die Presse auftaucht, wird dein Gesicht noch am Nachmittag überall zu sehen sein, insbesondere, wenn herauskommt, dass Angelo Conti getötet wurde, weil er sich in einem Interview negativ über dich geäußert hat. Conti wird über dich herfallen, und er hat einen verdammt langen Arm. Bitte, bleib hier. Tu es mir zuliebe.«
Seine Augen flehten sie an, aber am Ende war es die Emotion in seiner Stimme, die sie zum Nachgeben bewegte. »Also gut. Ich bleibe hier.«
Erleichtert löste er den Griff um ihre Schultern. »Ich komme, um dich zum Essen abzuholen.«
»Um vier.«
Er beugte sich herunter und küsste sie hart, bis die Gedanken in ihrem Kopf herumwirbelten. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
Kristen seufzte, als die Eingangstür mit einem Krachen ins Schloss fiel. Es schien langsam zu ihrer Gewohnheit zu werden – ihn anzurufen, wenn sie ihn brauchte. Und dann traf sie plötzlich die Erkenntnis, dass seine Schwägerin Recht gehabt hatte. Ruth hatte gesagt, dass es für Abe wichtig war, sich um sie kümmern zu können. Man brauchte kein Psychiater zu sein, um eine Erklärung dafür zu finden. Abe Reagan hatte zusehen müssen, wie seine Frau angeschossen worden war, und er hatte nichts dagegen unternehmen können. Er – ein Mann, der dafür bezahlt wurde, dass er für die Sicherheit der Bevölkerung sorgte – hatte seine eigene Frau nicht schützen können.
Und nun will er mich schützen. Und obwohl der Gedanke tröstend war, fragte sie sich gleichzeitig auch, was wohl geschehen würde, wenn dieser Alptraum vorbei war und sie nicht länger beschützt werden musste. Sie presste sich die Fingerspitzen an die Lippen, die er eben noch geküsst hatte.
Nimm, was du kriegen kannst, und sei dankbar, solange es dauert. Und in der Zwischenzeit würde sie sich um die halbfertigen Vorhänge kümmern, die schon neben der Nähmaschine auf sie warteten.
Sonntag, 22. Februar, 11.30 Uhr
Die Stelle, die auf der Karte mit dem Kreuzchen markiert worden war, befand sich nur wenige Meter von dem Ort, an dem Angelo Contis Wagen Paula Garcias gerammt hatte. Wie passend. Auf dem Grabstein war Paula Garcias Name und der ihres ungeborenen Sohnes eingraviert worden. Abes Augen brannten, als er den Stein betrachtete; er empfand ein Mitgefühl für Thomas Garcia, das die anderen vermutlich nicht nachvollziehen konnten. Ein drückendes Schweigen lag über dem Fundort, das nur von dem Geräusch der Schaufeln und einem gelegentlichen Fluch von einem der Spurensicherungsleute unterbrochen wurde.
»Oje.« Mia verzog angewidert das Gesicht, als Jacks Team die Erde von Angelo Contis Gesicht bürstete. Oder von dem, was von seinem Gesicht übrig geblieben war.
Julias Reaktion war ähnlich. »Diesmal ist es mit eurem Burschen offensichtlich durchgegangen.«
Sie hoben die Leiche behutsam aus der flachen Vertiefung. Abe drehte sie vorsichtig um, und sie sahen eine Reihe Prellungen am unteren Rücken. »Wagenheber?«
Julia kniete sich neben den Körper. »Wahrscheinlich. Das kann ich genauer sagen, wenn ich ihn gesäubert habe.«
»Conti hat mit dem Wagenheber auf Garcia eingeprügelt«, sagte Mia. »Aber davon hat die Öffentlichkeit nichts erfahren.«
»Also wieder Insiderinformationen«, murmelte Abe. »Na, toll.«
Julia ließ ihren Blick besorgt über Contis Leiche gleiten. »Was ich eben gesagt habe, stimmt, Abe. Er hat anscheinend die Kontrolle verloren. Ich habe lange nicht mehr einen so zugerichteten Körper gesehen. Hat er Kristen immer noch im Visier?«
Abe presste die Lippen zusammen. »Ja. Und wir haben noch immer nichts Brauchbares.«
Julia zuckte die Achseln. Ihr Seufzer bildete ein weißes Wölkchen in der eisigen Luft. »Sieh es positiv. Er hat die Beherrschung verloren. Dann kann er auch Fehler machen. Vielleicht finden wir ja diesmal etwas, das uns weiterbringt.« Sie nickte ihrem Assistenten zu, der die Leiche geübt in einen Sack hüllte und den Reißverschluss zuzog. »Ich bin gestern Abend mit Skinners Autopsie fertig geworden. Er hat Blut in den Lungen.«
Mia stieß einen frustrierten Laut aus. »Also war es so, wie wir vermutet haben.«
Julia nickte. »Ich habe Jack heute Fotos der Druckstellen an seinem Schädel gegeben. Er versucht, das passende Modell einer Schraubzwinge zu finden. Skinners Kniescheiben waren, genau wie Kings, zerschmettert, und die Schusswunde im Kopf ist ihm erst nach dem Tod zugefügt worden.« Sie zog die Gummihandschuhe aus und warme, lederne an. »Oh, und ich konnte Gipsabdrücke von den Ligaturmalen an Rameys Hals anfertigen. Die hat Jack auch schon.«
»Gute Arbeit, Julia«, sagte Abe.
»Danke. Seht zu, dass ihr den Typen findet, bevor er mir noch mehr Überstunden verschafft. Ich bin heute Abend mit einem Dreijährigen verabredet, der gar nicht verstehen will, warum Mami so oft absagt, um stattdessen tote Leute aufzuschneiden.« Sie winkte und ging.
Abe wandte sich zu Mia um. »Sie hat ein Kind?«
»Und was für ein süßes. Ihr Mann hat sie verlassen, und sie hat es als allein Erziehende alles andere als leicht.«
»Harter Job.« Abe schaute zu Jack hinüber, der beobachtete, wie Julia ihren Assistenten Anweisungen gab, während sie den Leichensack in den Wagen der Rechtsmedizin luden. »Und welche Rolle spielt Jack?«
»Gar keine.« Mia verdrehte die Augen. »Das ist vollkommen einseitig.« Ihre Miene wurde plötzlich spitzbübisch. »Was man bei anderen ja nicht gerade behaupten kann.«
Zu seinem Entsetzen spürte Abe, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Das reicht, Mia. Machen wir ein paar Fotos vom Tatort. Ich –«
Ein Warnschrei ließ ihn herumwirbeln, und er sah, wie Julia von einem Mann mit silbergrauem Haar gegen den Lieferwagen gestoßen wurde. »Mist«, zischte er und rannte los. »Jacob Conti.«
Jack war schneller. Er zerrte Conti bereits von Julia, als Abe, gefolgt von Mia, den Wagen erreichte. »Hände weg«, knurrte Jack, und Abe trat hastig zwischen sie.
»Ganz ruhig, Jack«, murmelte Abe, und Jack trat einen Schritt zurück, obwohl er noch immer vor Wut bebte. Abe wandte sich an Conti, der ihn mit wildem Blick anstarrte. »Dies ist ein Leichenfundort, Mr. Conti. Ich fürchte, ich muss Sie bitten, hinter die Absperrung zu gehen.«
»Es geht hier um seinen Sohn, verdammt.« Ein zweiter Mann, sehr groß, die Haltung eindeutig drohend, trat zu ihnen.
Mia zog ihr Notizbuch hervor. »Und Sie sind, Sir?«
»Drake Edwards. Mr. Contis Sicherheitschef. Wir wollen Angelo sehen.«
Mia sog scharf die Luft ein. »Wir hatten noch vor, Sie über den Tod Ihres Sohnes zu informieren, Mr. Conti. Aber im Augenblick halte ich es für besser, wenn Sie nicht zugegen sind.«
Conti schloss die Augen. Er fiel förmlich in sich zusammen, und Edwards legte ihm einen Arm um die Schultern, um ihn zu stützen. »Dann ist es also wahr?«, murmelte Edwards. »Es ist Angelo?«
Mia nickte. »Ja, Sir. Wir denken schon.«
Contis Lider flogen auf. »Wir denken schon? Und warum wissen Sie es nicht? Sie –« Seinen Augen weiteten sich, als ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in die Eingeweide traf. »Er hat etwas mit seinem Gesicht angestellt. Sie … Sie können ihn nicht identifizieren.« Er sprang auf die Tür des Wagens zu, aber Edward hielt ihn zurück und murmelte etwas in sein Ohr. Fasziniert sah Abe zu, wie sich im Gesicht des Industriellen eine Veränderung vollzog und Conti sich einen Augenblick später vollkommen gefasst an Julia wandte, die sich von dem Schreck noch nicht erholt hatte. »Wann können wir seine Leiche haben?«, fragte er kühl. »Seine Mutter möchte ihn so bald wie möglich begraben.«
»Wenn die Gerichtsmedizin fertig ist«, fauchte Jack, aber Julia legte eine Hand auf seinen Arm.
»Ich tue, was in meiner Macht steht, um die Untersuchung zu Ende zu bringen, Mr. Conti«, antwortete sie mit leicht zitternder Stimme. »Mein Beileid für Ihren Verlust.«
Conti nickte steif und wandte sich ab, immer noch gestützt von seinem Sicherheitschef.
»Woher wusste er es?«, fragte Julia leise. »Woher wusste er, dass es Angelo ist?«
Als Contis Wagen davonfuhr, entdeckte Abe im Hintergrund Zoe Richardson, deren Kameramann alles, was sich abspielte, auf Film bannte. Nun kam sie, ohne zu zögern, mit dem Mikrofon auf sie zu.
»Da kommt unser Schatten«, sagte Julia.
»Oder eher der Aasgeier«, fügte Abe beißend hinzu.
»Schlampe«, knurrte Jack.
»Sie muss eiskalt sein«, sagte Mia.
Abe trat vor. Er war wütend, aber er wusste, dass er sich zusammennehmen musste. Diese Frau machte ihnen die Ermittlung und das Leben systematisch schwerer. »Miss Richardson, ich muss Sie leider bitten weiterzugehen. Dies hier ist ein polizeilich abgesperrter Tatort, und Sie haben hier nichts zu suchen.«
Sie ignorierte ihn und hielt Julia das Mikrofon vors Gesicht. »Dr. VanderBeck, hat Mr. Conti Ihnen etwas getan?«
»Kein Kommentar«, fauchte Mia und trat vor die Kamera. »Sie werden jetzt von hier verschwinden, Miss Richardson, oder ich verhafte Sie wegen Behinderung der Polizei.«
»Aber –«
»Gehen Sie!« Mia griff nach den Handschellen, und der Kameramann senkte die Kamera.
»Wir gehen ja schon«, sagte er und warf Richardson einen Blick aus dem Augenwinkel zu.
Richardson schüttelte wütend den Kopf. »Ich denke ja gar nicht dran. Sie sind diejenigen, die hier etwas behindern, und zwar ein Bürgerrecht. Der Bürger hat das Recht auf Informationen.«
»Ich sagte, wir gehen«, wiederholte der Kameramann. Schockiert wandte Zoe sich um. Sie sah aus, als könne sie nicht fassen, dass ihr Mitarbeiter Widerworte gab.
»Ich denke, Sie gehen«, wiederholte Abe trocken.
Richardson sah ihn an, und ihr Blick war hasserfüllt. »Übrigens … wo ist Mayhew denn?«
»Nicht in Ihrer Reichweite. Und falls Sie uns nicht ein weiteres Band überlassen wollen, sollten Sie jetzt tun, was Ihr Kameramann Ihnen nahe gelegt hat.« Er sah ihr nach, als sie davonstampfte. »Ich kann diese Frau wirklich nicht ausstehen.«
Julia strich sich den Mantel glatt. »Kein Wunder. Ich fahre jetzt ins Leichenschauhaus – da ist es wenigstens still. Ich rufe an, wenn ich etwas Neues habe.« Sie schaute zu Jack auf. »Vielen Dank«, sagte sie sanft, wandte sich um und stieg in den Wagen. Zurück blieb ein verwirrter Jack, dessen Wangen sich dunkel verfärbten.
»Vielleicht ist die Sache doch nicht so einseitig«, murmelte Mia grinsend. »Scheint ja im Augenblick zu grassieren.«
[home]
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Sonntag, 22. Februar, 17.30 Uhr
Das Dinner bei den Reagans war vergleichbar mit einem Wirbelsturm in Kansas. Zwei Fernseher kämpften um die Vorherrschaft: Vor dem einen im Wohnzimmer hatten sich die Männer versammelt und kommentierten das Sportprogramm mit angewidertem Stöhnen. Der zweite befand sich in Mrs. Reagans Küche und war auf den Verkaufssender QVC eingestellt, der gerade enorm preisgünstige Perlenketten anpries. Mrs. Reagan selbst huschte in der Küche herum, stampfte Kartoffeln, schnitt Gemüse und überprüfte den Braten. Jeder kurze Blick in den Ofen brachte einen Schwaden köstlichen Dufts hervor, und Kristens Magen hatte längst zu knurren begonnen.
»Das riecht so lecker«, sagte sie. Sie saß neben Rachel am Küchentisch, auf den das Mädchen einen Kassettenrekorder gestellt hatte.
»Mom ist die beste Köchin, die man sich denken kann. Alle meine Freundinnen finden das auch.« Sie blätterte in ihrem Spiralheft, bis sie eine leere Seite gefunden hatte. »Vielen Dank, dass Sie das Interview machen. Meine Mom sagt, ich soll Sie damit nicht belästigen. Bei allem, was jetzt gerade los ist und so.«
»Schon okay. Es hat mich sowieso wahnsinnig gemacht, ganz allein im Haus rumzusitzen.« Ein lautes Brüllen ertönte aus dem Wohnzimmer. »Ich dachte, die Football-Saison wäre vorbei.«
Rachel lehnte sich weit genug zurück, um durch die Küchentür ins Wohnzimmer zu spähen. »Ist sie auch. Da läuft gerade ein Hockey-Spiel und College-Basketball. Sean hat Dad zu Weihnachten einen dieser Fernseher mit Split-Screen geschenkt.« Sie lächelte verschmitzt. »Mom war echt angefressen. Also – macht es Ihnen was aus, wenn ich unser Gespräch aufnehme?«
»Glaubst du wirklich, dass du bei dem Lärm irgendwas hören kannst?«
»Na klar. Ich bin schließlich in diesem Haus aufgewachsen. Da entwickelt man ein exzellentes und sehr selektives Gehör.« Rachel drückte auf die Aufnahmetaste. »Das hier ist ein Interview mit der Zweiten Staatsanwältin Kristen Mayhew. Können Sie uns zunächst sagen, warum Sie das Gesetz als Beruf gewählt haben?«
Kristen öffnete den Mund, um die Antwort auszusprechen, die sie für solche Fälle stets parat hatte. Die Antwort, die nicht der Wahrheit entsprach. Aber irgendetwas in Rachels blauen Augen ließ sie es sich anders überlegen. »Zuerst wollte ich gar nicht«, sagte sie also aufrichtig. »Ich hatte vor, Kunst zu studieren. Ich hatte sogar ein Stipendium. Aber in meinem zweiten College-Jahr wurde jemand, der mir sehr nahe stand, Opfer eines Verbrechens.«
Rachels Augen wurden groß. »Wer denn?«
»Das möchte ich lieber nicht sagen. Sie soll anonym bleiben dürfen, einverstanden? Jedenfalls wurde derjenige, der das Verbrechen begangen hatte, niemals dafür bestraft, und das war in meinen Augen extrem unfair.«
»Also wurden Sie Anwältin, um in Zukunft etwas besser machen zu können?«
Kristen konzentrierte sich auf den ernsten Gesichtsausdruck des Mädchens. Rachel Reagan erinnerte sie sehr an den Teenager, der sie selbst einmal gewesen war. »Wahrscheinlich schon.«
Rachel hatte eine ganze Liste Fragen. Kristen beantwortete alle nacheinander, während sie Beccas Bewegungen in der Küche verfolgte. Sie dachte zurück an die Zeit, als auch ihre Mutter gut gelaunt in der Küche gewirtschaftet hatte. Es war eine ferne Erinnerung, und sie war bittersüß.
Becca knetete gerade Teig, als sich die Tür öffnete und ein Mann in einem Bears-Sweatshirt und ausgewaschenen Jeans eintrat. Er war so groß und so dunkel wie Abe, und als er Becca einen dicken Kuss auf die Wange gab, wusste Kristen, dass es sich um Abes anderen Bruder handelte. Sie hatte Sean kennen gelernt, als sie angekommen war, also konnte dies niemand anderes sein als –
»Aidan!« Rachel ließ den Stift fallen. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht.«
Aidan hatte die CPD-Uniform auf einem Bügel über der Schulter hängen. »Ich musste ein paar Schichten tauschen, aber den Schinkenbraten konnte ich mir doch unter keinen Umständen entgehen lassen.« Er ließ die Mütze auf Rachels Kopf fallen und zupfte an dem Schirm, bis sie ihre Augen verdeckte. »Was gibt’s Neues, Küken?«
Rachel schob die Kappe wieder hinauf. »Ich bin gerade mit den Hausaufgaben beschäftigt.«
Aidans Blick wanderte zu Kristen, und seine kühlen blauen Augen musterten sie abschätzend. »Ich seh’s«, sagte er schließlich. »Sie sind ASA Mayhew.«
Kristen war nicht sicher, ob er das positiv oder negativ beurteilte, aber sie streckte ihm die Hand entgegen. »Kristen.«
Er schüttelte sie. »Aidan.« Seine Augen verengten sich auf dieselbe Art wie Abes. »Was wollen Sie hier?«
»Aidan!« Becca sah ihren Sohn strafend Blick an. »Was ist denn in dich gefahren?«
»Tut mir Leid«, sagte er, aber aus den zusammengepressten Kiefern und seiner verächtlichen Miene konnte Kristen schließen, dass das alles andere als der Wahrheit entsprach.
»Aidan.«
Kristen wandte sich instinktiv nach Abes Stimme hinter ihr um. Er stand im Türrahmen zum Wohnzimmer, und allein sein Anblick verschlug ihr den Atem. Ihre Lippen prickelten, als sei der Kuss, den er ihr bei der Rückkehr von Contis Grab gegeben hatte, erst eine Sekunde her. Er trug noch immer seinen Anzug, aber er hatte die Krawatte gelöst und das Hemd oben aufgeknöpft, sodass darunter eine Andeutung von schwarzem Brusthaar zu sehen war. Er trat mit einem wachsamen Blick in die Küche. »Was ist los?«
Aidan sah Abe an, dann wieder Kristen, und zu der Abneigung in seinem Blick mischte sich Unglaube, und Kristen fragte sich, ob ihr die ersten Anzeichen der Bande, die sich zwischen ihr und Abe entwickelten, auf der Stirn geschrieben stand. »Das kann ja wohl nicht sein«, spuckte Aidan aus.
Rachel hob den Kopf. »Was kann nicht sein?«
»Sei still, Rachel«, fuhr ihr Bruder sie an. »Sag mir, dass das nicht wahr ist, Abe.«
Abe betrachtete ihn lange. »Du bist gewöhnlich nicht so unhöflich zu unseren Gästen. Was ist passiert?«
»Oh, nichts. Nur, dass mein Partner und drei andere Cops von unserem Revier gestern zur Dienstaufsichtsbehörde zitiert wurden. Offenbar will die Staatsanwaltschaft Cops dafür festnageln, dass ein paar miese Schweine, die es mehr als verdient haben, ermordet worden sind.« Aidan richtete seinen wütenden Blick wieder auf Kristen. »Das sind gute Leute, gute Cops, die niemanden umbringen würden, nicht einmal diesen Abschaum, den Sie und Ihr unfähiger Haufen nicht hinter Schloss und Riegel haben bringen können.«
Kristen wollte widersprechen, doch ein Blick von Abe ließ sie schweigen.
»Und nun bringst du sie auch noch hierher?«, fuhr Aidan fort. »Dann bin ich wieder weg.«
»Du wirst nirgendwo hingehen.« Becca schob sich zwischen die beiden Brüder. »Ganz bestimmt nicht. Nicht, bevor du dich bei Rachels Gast wenigstens entschuldigt hast.«
Aidans Augen weiteten sich, und er warf Abe einen Blick zu. »Ich dachte –«
Abes Lippen zuckten. »Ich nehme an, dass sie theoretisch Rachels Gast ist, ja.« Er machte eine Pause, um seine Worte auf Aidan wirken zu lassen, dann setzte er hinzu: »Aber das nächste Mal ist sie meiner.«
Entzückt starrten Becca und Rachel Kristen an, deren Wangen augenblicklich heiß wurden. Sie gab sich Mühe, die beiden Frauen zu ignorieren, und sah zu Aidan auf. »Es tut mir Leid, dass Ihre Freunde in diese Geschichte verwickelt werden mussten, aber jeder, der je mit diesen Fällen zu tun hatte, wird danach gefragt, wo er zum Zeitpunkt der Morde gewesen ist. Das schließt auch alle Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft ein – also auch mich. Wer ein Alibi hat, wird von der Liste gestrichen. Wer damit nicht aufwarten kann, wird etwas eingehender befragt.« Sie hob die Hände und ließ sie fallen. »Aber es tut mir Leid. Wirklich.«
Aidan zögerte, neigte dann aber in einem leichten Nicken den Kopf. »In diesem Fall … in Ordnung.«
»Wenn wir sie bitten, draußen im Garten zu essen, darf sie dann bleiben?«, fragte Rachel trocken.
Aidan verdrehte die Augen. »Gib mir meine Mütze, du kleine Klugscheißerin.«
»Aidan!«, fauchte Becca. »Du sollst in meiner Küche nicht fluchen.«
»Geh ins Wohnzimmer und fluch mit Dad«, sagte Rachel mit einem Grinsen, und nach einem kurzen Moment grinste auch Aidan. Er wurde wieder ernst, als sein Blick Kristens begegnete.
»Es tut mir Leid«, sagte er ruhig. »Mein Partner war ziemlich fertig, nachdem er von der IA kam. Wir haben alle Angst, dass sich das zu einer Hexenjagd entwickeln könnte.«
»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, erwiderte Kristen aufrichtig, und Aidan schürzte nachdenklich die Lippen.
»Also gut.« Er zog eine dunkle Braue hoch. »Ich denke, Sie dürfen bleiben.«
Sonntag, 22. Februar, 20.00 Uhr
Sie hielt sich prima, dachte Abe stolz. Kristen hatte ein sonntägliches Familienessen bei den Reagans überlebt. Der Braten war eine kulinarische Großtat gewesen, und die, die danach noch blieben, versammelten sich im Wohnzimmer, um einen Film zu sehen, was ihn so sehr an alte Zeiten erinnerte, dass ihm die Kehle eng wurde. Sean saß auf dem Sofa, Ruth mit dem Neugeborenen auf dem Boden an seine Beine gelehnt. Es hatte nach Debras Tod lange gedauert, bis Abe wieder in der Lage gewesen war, seinen Bruder mit seiner Frau zusammen zu sehen, ohne in Depressionen zu versinken. Und es lag noch nicht einmal daran, dass Ruth Debra so ähnlich sah – sie waren Cousinen gewesen. Es lag mehr an der Aura des Glücks, die Sean und Ruth umgab, wann immer sie im selben Raum waren, und Abe hatte das über eine lange Zeit hinweg nicht ertragen können. Doch inzwischen hatte er sich an den Schmerz des Verlustes gewöhnt. So war es nun einmal. Sean und Ruth zusammen zu sehen tat seinem Herzen weh.
Bis heute. Heute war er nicht allein hier. Heute hatte er Kristen hergebracht, und sie hatte sich so glatt eingefügt, als ob sie ihn ihr ganzes Leben kannte. Nun hockten sie und Rachel auf dem Zweier-Sofa und sahen den Steve-Martin-Film, den Sean aus der Videothek geholt hatte. Von dort, wo er saß, konnte er ihr Gesicht sehen, das zum ersten Mal seit fünf Tagen wirklich entspannt wirkte.
Sie blickte konzentriert auf den Bildschirm, als Rachel sich zu ihr beugte und ihr etwas zuflüsterte. Es musste typisch Rachel gewesen sein, respektlos und witzig, denn Kristen warf den Kopf zurück und lachte dieses rauchige Lachen, das ihn stets wie ein Schlag in die Eingeweide traf. Und nun, da er darüber nachdachte, hätte er wissen müssen, dass er nicht der Einzige sein würde, der das so empfand. Ruths Kopf fuhr herum und starrte Kristen schockiert an. Und auch die Mienen seiner Eltern waren plötzlich gepeinigt.
Abe wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als sie zu packen und mit ihr zu verschwinden, bevor ihr die Reaktion seiner Familie auffiel. Aber natürlich war es bereits zu spät. Ihr fröhliches Gesicht über Rachels Scherz verflüchtigte sich wie Nebel im Sonnenschein.
Ihre grünen Augen richteten sich auf ihn, ihr Blick war wieder wachsam. »Was ist?«, fragte sie.
»Mein Gott«, flüsterte Ruth, dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ein Bild aus ihrem Bewusstsein verscheuchen. »Es tut mir so Leid, Kristen, aber … aber du hast dich angehört wie jemand, den ich von früher kannte.«
Kristen verharrte reglos, den Blick noch immer auf Abe geheftet. »Debra?«
Er hatte schon Angst und Tapferkeit in ihren Augen gesehen, auch Trauer und Verwundbarkeit. Nun sah er Schmerz, als sie ihre Schlüsse zog, und es traf ihn scharf wie ein Messerstich. »Kristen –«
Ein Lächeln auf den Lippen, hielt sie die Hand hoch. »Schon okay.« Aber er konnte sehen, dass das nicht stimmte. Sie wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Können wir etwas zurückspulen? Wir haben wohl alle ein paar Minuten verpasst.«
Sean gehorchte. Ruth warf Abe einen Blick zu, der ihn um Verzeihung bat. Der Film ging weiter, aber Steve Martin kam ihnen allen plötzlich nicht mehr so komisch vor.
Sonntag, 22. Februar, 22.00 Uhr
Abe fuhr an dem Streifenwagen vorbei und bog in ihre Auffahrt ein. Sie hatte sich bei seinen Eltern aufrichtig für das Essen bedankt, Ruth und Sean zum neuen Baby gratuliert und Rachel die Daumen für eine gute Note für das Interview gedrückt. Aber sobald sie in seinem Geländewagen saß, war sie still geworden, und mit jeder Meile, die er fuhr, wurde sein Herz schwerer. Er konnte beinahe hören, wie ihr Gehirn arbeitete, und wünschte sich verzweifelt, dass sie etwas sagen würde. Irgendetwas. Und endlich tat sie es.
»Es ist schon okay, Reagan.«
Er zuckte bei dieser Förmlichkeit zusammen. Ihr Blick mied den seinen und konzentrierte sich stattdessen auf die dunklen Fenster mit den neuen Vorhängen. »Ich verstehe schon.«
Er legte seine Hand auf ihre. »Was verstehst du?«
»Ich habe schon vor heute Abend verstanden, dass du dich um mich kümmern wolltest, dass du auf mich aufpassen wolltest. Weil du es bei Debra nicht tun konntest. Auch, wenn du überhaupt nichts dafür konntest. Ich dachte wohl nur nicht, dass ich auch in anderer Hinsicht ein Ersatz war.« Sie schluckte. »Das verletzt einfach ein wenig den dummen, dummen Stolz«, fügte sie trocken hinzu.
»Du bist kein Ersatz für Debra. Verdammt, Kristen, sieh mich an.«
Sie schüttelte fest den Kopf und öffnete die Tür. »Vielen Dank. Ehrlich. Es war ein wundervoller Abend, und du hast eine wundervolle Familie. Ruf mich morgen an, wenn du dich mit mir wegen des Falls treffen willst. Ich habe Officer Truman über Nacht hier vor der Tür. Ich komme zurecht.«
Und das würde sie auch, dachte Kristen. Sie hatte verdammt noch mal schon Schlimmeres überstanden. Sie warf die Autotür zu, erwartete aber halb, dass er ihr folgen würde, und redete sich ein, dass sie nicht enttäuscht war, als er es nicht tat. Er fuhr mit einem Aufbrüllen des Motors rückwärts von ihrer Einfahrt, und sie dachte, dass sich morgen bestimmt die Nachbarn beschweren würden. Sie betrat ihre Küche und zwang sich, nicht darüber nachzudenken, dass sie es zum ersten Mal seit fünf Tagen allein tat. Zwang sich, nicht an den Kuss zu denken, den sie zum Tee erhalten hatte. Zwang sich, überhaupt nicht an ihn zu denken.
Dennoch war es gar keine schlechte Ausbeute, fand sie. Durch ihn hatte sie herausgefunden, dass sie eine Umarmung tolerieren, ja sogar genießen konnte. Sie konnte einen Mann küssen, ohne dass ihr übel wurde, und sie konnte sich sogar danach sehnen, noch einmal geküsst zu werden. Also – es war kein totaler Reinfall gewesen.
Sie ließ ihren Mantel über den Küchenstuhl fallen und umging die Teekanne. Nach Tee stand ihr der Sinn heute bestimmt nicht. Zumindest würde er nicht mehr durch ihre Fenster spähen können. Schwere Vorhänge verhüllten das Glas.
Sie schloss die Tür ihres Schlafzimmers und dachte nicht mehr an Abe Reagan.
Aber es war sein Name, den sie schrie, als eine Hand aus der Dunkelheit kam und sich über ihren Mund presste, den Schrei erstickte, und sie einen harten, großen Körper im Rücken spürte. Sie wehrte sich heftig, fuhr mit den Nägeln über die Haut des Fremden. Ein unterdrückter Schrei war zu hören, die Hand über ihrem Mund verschwand, und ein eisenharter Arm umfasste ihren Oberkörper über ihrer Brust, sodass sie sich nicht mehr regen konnte. Sie schrie wieder, trat nach ihm, traf mit den Fersen etwas Hartes. Dann wurde ihr ganzer Körper still, als kaltes Metall gegen ihre Schläfe drückte. Ich werde sterben.
Lippen strichen über ihr Ohr, und sie schmeckte bittere Galle in ihrer Kehle. »So ist es besser«, flüsterte eine heisere Stimme. »Und nun … wer ist er?«
Sonntag, 22. Februar, 22.05 Uhr
Sie hatte Recht, verletzt zu sein, dachte Abe, als er sich von ihrem Haus entfernte. Eine kluge Frau wie Kristen musste ja zwei und zwei zusammenzählen können. Dummerweise hatte sie fünf herausbekommen. Sie war kein Ersatz für Debra.
Oder? Er dachte daran, wie sie jetzt gerade in ihrem Haus herumlief, ganz allein. Ich hätte mitgehen und das Haus durchsuchen sollen. Aber schließlich war Charlie Truman auch noch da.
Abe verharrte plötzlich, und die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. War er denn da? Er hatte den Streifenwagen gesehen, aber hatte er auch Truman gesehen?
Panik verengte ihm plötzlich die Kehle, und er machte mitten auf der Straße eine Kehrtwendung. Ein Wagen hupte, aber Abe war bereits wieder um die nächste Ecke gebogen. Mit quietschenden Bremsen blieb er neben dem Streifenwagen stehen. Sprang heraus und spähte ins Fenster. Das Polizeiauto war finster und leer. Er zog an der Tür, doch sie war verschlossen. Truman war fort.
Kristen.
»Verflucht!« Abe rannte die Auffahrt hinauf, rutschte auf dem Eis aus, fing sich wieder, rannte weiter. Sie hatte die Küchentür verriegelt. Mit den Fäusten hämmerte er dagegen. »Kristen!«
Er rannte ums Haus herum. Die Tür zum Souterrain war nicht so gut gesichert. Er warf sich dagegen, wieder und wieder, bis der Rahmen krachte und die Tür aufflog. Außer sich vor Angst sprang er, immer vier Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und stürmte mit gezogener Waffe und hämmerndem Herzen in ihr Schlafzimmer.
Sie kniete auf dem Boden, den Kopf gesenkt, das schnurlose Telefon von ihrem Nachttisch in der Hand. Er ließ sich neben ihr fallen und fasste ihr Kinn. Ihre Augen waren geweitet und glasig.
Sie schaute ihn an, dann das Telefon in ihrer Hand, und ironischerweise begann in diesem Moment sein Handy zu klingeln. »Ich habe dich gerade angerufen«, sagte sie mit einer seltsam distanzierten Stimme. »Er ist weg. Aus dem Fenster gesprungen.«
Abe war mit einem Satz am Fenster und sah gerade noch eine schwarze Gestalt im weißen Schnee, der den Garten überzog. Der Mann setzte mühelos über den Zaun und war einen Sekundenbruchteil später verschwunden.
»Verdammt!«, knurrte Abe. Er hätte ihn kriegen können, wenn er draußen geblieben wäre. Andererseits war es vermutlich sein Einbruch gewesen, der den Bastard zur Flucht bewegt hatte. Er wandte sich um und sah, dass Kristen auf die Füße zu kommen versuchte. Sofort war er bei ihr und zog sie in die Arme. Er ließ sich mit ihr aufs Bett sinken und hielt ihren zitternden Körper fest. Sie machte sich ganz klein, schmiegte sich an ihn, klammerte sich an die Aufschläge seines Mantels. Sie atmete schnell, zu schnell, und er begann sie behutsam zu wiegen.
»Es ist gut. Ich bin da.« Er umfasste sie wie ein kleines Kind, legte seine Wange auf ihren Kopf. Oh, Gott, oh, Gott, ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Er holte tief Luft, als er bemerkte, dass sein Atem genau so stoßweise kam wie ihrer. Hastig tastete er nach seinem Handy und wählte. »Officer Truman wird vermisst.«
Die Vermittlung war nicht beunruhigt. »Officer Truman hat vor zehn Minuten eine Störung gemeldet. Ein junges Mädchen ist zu seinem Wagen gekommen und hat ihm gesagt, dass ihr Großvater bewusstlos im Garten zusammengebrochen ist. Er ist mit ihr gegangen, um dem alten Mann zu helfen. Was ist los, Detective?«
»Die Frau, die er eigentlich beschützen sollte, ist gerade in ihrem eigenen Schlafzimmer überfallen worden«, presste er hervor. »Funken Sie ihn an. Er soll sofort zurückkommen.« Er drückte das Gespräch weg und wählte Mias Nummer. Sie war beim ersten Klingeln dran.
»Was ist los?«
»Kristen ist überfallen worden.«
Er hörte, wie sie im Zimmer umherlief und Schubladen zuwarf. »Ist sie okay?«
»Weiß ich nicht. Ruf Jack an. Ich will die Spurensicherung hier haben. Und zwar so schnell wie möglich. Ich gebe Spinelli Bescheid.«
»Alles klar. Wo ist der Officer, der auf sie aufpassen sollte?«
»Hat auf einen Notruf reagiert. Er muss gleich wieder hier sein. Beeil dich, Mia.«
Er legte auf und warf das Handy mit zitternden Händen aufs Bett. Sie hatte noch kein einziges Wort gesagt, seit er sie in die Arme gezogen hatte. »Kristen. Kristen, Liebling, du musst dich jetzt konzentrieren. Hör mir zu, Liebes. Hat er dir etwas getan?«
Sie schüttelte heftig den Kopf, und er stieß erleichtert den Atem aus. Sein Herzschlag begann sich wieder zu normalisieren. »Okay. Hat er etwas gesagt?«
Sie nickte.
»Was, Liebes? Was hat er gesagt?«
Ihre Antwort wurde durch seinen Mantel gedämpft. Er löste sie behutsam von seiner Brust, und sie versuchte tapfer, ihren Atem zu kontrollieren. »Wer … ist er?«
Mist. »Er wollte wissen, wer der Mörder war?«
Sie nickte und schloss die Augen. »Er hatte … eine Pistole. Kalt. Er hat … sie mir an … den Kopf … gehalten … und gesagt, er würde …« Sie schauderte und packte erneut seine Mantelaufschläge. »Er würde … mir das Hirn … wegpusten. Er sagte … ich kriege Briefe … also müsste ich … doch … wissen, wer … er ist. Hätte … ihn vielleicht … bezahlt.«
Abe bedachte Zoe Richardson mit ein paar üblen Flüchen, und unglaublicherweise begann Kristen zu lächeln. »Wie … ritterlich.« Ihr Atem beruhigte sich langsam wieder.
Abe zog sie näher an sich und hielt sie ganz fest. »Was hat er noch gesagt?«
»Wenn … ich es nicht wüsste … dann sollte ich es besser … rausfinden … oder Leute, an denen mir was liegt … würden sterben …«
In der Ferne war eine Sirene zu hören, die rasch näher kam. Abe setzte Kristen vorsichtig auf dem Bett ab. »Ich muss mich ein bisschen umsehen. Vielleicht hat er auf seiner Flucht irgendwas verloren.«
»Aber du glaubst es nicht.«
»Nein. Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.«
»Abe.«
Er wandte sich im Türrahmen um und sah, dass sie ihre Hände anstarrte. »Schick mir jemanden von Jacks Leuten. Er soll … unter meine Nägel sehen.« Sie schaute zu ihm auf, den Mund zu einem halben, aber zufriedenen Grinsen verzogen. »Ich … ich hab sein Gesicht erwischt.«
Abe lächelte grimmig. »Braves Mädchen.«
Montag, 23. Februar, 0.30 Uhr
Es war vorbei. Die Polizei und die Spurensicherung waren fort. Die Einzigen, die sich noch im Haus befanden, waren sie und Abe Reagan. Schließlich trafen sie im Wohnzimmer zusammen, und er streckte die Arme aus. Sie begab sich, ohne zu zögern, hinein.
Sie legte die Wange auf seine harte Brust. »Wie kam es, dass du zurückgekehrt bist?«
Er hob sie hoch und setzte sich aufs Sofa, wobei er sie wie ein Baby auf seinem Schoß hielt. Ihr kam gar nicht in den Sinn, sich dagegen zu wehren. Dann zog er die Nadeln aus ihrem Haar, und sie seufzte, als sich ihre Locken wie Sprungfedern vom Kopf abstießen und der Druck hinter ihrer Stirn nachließ. »Mir fiel ein, dass ich Truman nicht wirklich gesehen hatte. Nur den Wagen.« Er zuckte die Achseln. »Irgendwie wusste ich es einfach.«
»Danke.« Ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Entweder kriege ich langsam Übung darin, die edle Jungfer in Nöten zu spielen, oder du stehst auf die Rolle des weißen Ritters.«
Mit seiner großen Hand massierte er ihre Kopfhaut. »Das eine muss das andere nicht ausschließen.«
Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl seiner Hand. »Stimmt. Ich habe dich schon wieder angerufen.«
»Und das, bevor du den Notruf gewählt hast«, sagte er streng, und sie grinste.
»Ja, das stimmt wohl. Ich wusste, dass du kommen würdest.« Sie seufzte. »Danke. Dass du dich um mich kümmerst.«
Er schwieg einen langen Augenblick. »Du hast viel Glück gehabt heute Abend.«
Sie wollte nicht darüber nachdenken. »Bekommt Officer Truman nun Schwierigkeiten?«
Abe schüttelte den Kopf, und Kristen war erleichtert. Truman hatte mindestens so entsetzt ausgesehen, wie sie sich gefühlt hatte, als er nur Minuten später, nachdem Abe die Tür aufgebrochen hatte, zurückgekehrt war. »Nein. Er hat nichts Falsches getan. Er konnte ja nicht wissen, dass man ihn nur weglocken wollte. Das Mädchen, das an seinem Autofenster auftauchte, wirkte glaubhaft panisch.«
»Wisst ihr etwas über sie?«
»Truman wird dem Zeichner natürlich eine Beschreibung geben, aber ich rechne mit nichts Brauchbarem. Eben, als er darüber nachgedacht hat, wusste er schon nicht mehr genau, ob sie wirklich ein Teenager war. Sie hat ihm erzählt, dass ihr Großvater mit dem Hund rausgegangen war und sie eine Weile gar nicht bemerkt hatte, dass er überhaupt weg war. Sie machte sich schließlich Sorgen, ging auf die Suche und fand ihn bewusstlos im Schnee. Er hat die Tatsache, dass sie nicht die 911 gewählt hat, damit abgetan, dass sie noch ein Kind war und aus lauter Angst nicht richtig nachgedacht hat. Natürlich gab es gar keinen Großvater.«
»Warum ist er denn nicht im Streifenwagen hingefahren?«
»Sie hat gemeint, dass es durch die Gärten schneller gehen würde. Sie hat geweint und war hysterisch – und plötzlich war sie weg. Hat sich einfach in Luft aufgelöst, als er ihr den Rücken zuwandte, um nach dem alten Mann zu suchen. Als Truman begriff, dass er an der Nase herumgeführt worden war, war ich bereits hier.«
Kristen rieb ihre Wange an der gestärkten Baumwolle seines Hemdes, und wieder fuhr er mit der Hand durch ihr Haar und massierte ihre Kopfhaut. Sie spürte, wie die Anspannung ein wenig nachzulassen begann. »Na ja, jetzt ist ja alles vorbei, und uns geht es beiden gut. Was für ein Tag!«
Seine Hand verharrte an ihrem Hinterkopf. »Kristen, es tut mir Leid.«
Sie schlug die Augen auf und sah, dass er auf sie herabblickte. Sein Blick wirkte verloren. »Was denn?«
»Dass du dich vor meiner kompletten Familie elend fühlen musstest. Ja, du klingst wie Debra, aber ich schwöre bei Gott, dass du kein Ersatz für meine tote Frau bist.«
Sie musterte sein Gesicht, nahm die starken Arme um ihren Körper wahr, dachte an die ungeheure Erleichterung, die sie empfunden hatte, als er durch ihre Schlafzimmertür gestürzt war. Er war zurückgekommen. »Schon gut.«
Seine Augen weiteten sich. »Im Ernst?«
Sie nickte. »Abe, du bist jedes Mal gekommen, wenn ich dich angerufen habe. Du tust für mich Dinge, von denen ich dachte, dass ich sie niemals erleben würde, und dafür bin ich unglaublich dankbar. Im großen Plan des Lebens ist es wirklich nicht so bedeutend, ob ich nun wie Debra klinge oder nicht.« Sie verengte die Augen. »Allerdings – wenn du von mir verlangen würdest, ihre Sachen anzuziehen oder die Haare wie sie zu tragen, dann könnte ich doch anfangen, ein bisschen zickig zu werden.«
Er lachte leise. »Du würdest wirken wie ein Mädchen, das sich als Erwachsene verkleidet, wenn du ihre Sachen tragen wolltest. Sie war eins achtundsiebzig – ohne Schuhe, versteht sich.«
Kristen legte ihre Wange wieder an seine Schulter, und er reagierte, indem er sie noch fester an sich zog. »Ich mochte deine Familie, Abe. Auch Aidan.«
Er schnaubte. »Aidan kann manchmal ein echter Mistkerl sein.«
»Nicht wie du.«
Er schob sie bei dem eindeutig ironischen Tonfall ein Stück von sich und sah finster auf sie herab. »Wie bitte?«
»Es ist ja nicht so, als ob du mir böse warst, weil ich Cops auf die Liste der Verdächtigen gesetzt habe. Nicht wahr?«
Er zupfte an einer Locke. »Sei still, oder es gibt keine Massage.«
Ihre Brauen schossen in die Höhe. »Eine Massage? Wirklich?«
»Ich dachte ja nur. Du bist immer noch angespannter als eine Bogensehne.«
Sie sah ihn eindringlich an, und bei dem Gedanken an seine Hände auf ihren Schultern und ihrem Rücken wäre sie am liebsten dahingeschmolzen. Aber dann stellte sie sich vor, wie seine Hände wandern würden, um sie schließlich … woanders zu berühren, und ihr Magen zog sich zusammen. »Ich vertraue dir, weißt du das?«
Seine Augen begannen zu glühen, als er begriff, was sie unausgesprochen ließ. »Ich weiß. Es bringt mich um, dass ich es weiß, aber, ja, ich weiß. Eine richtige Massage. Nichts weiter. Aber ich will eine Gegenleistung.«
Sie sog eine Wange ein. »Was?«
»Erzähl mir von deiner Familie. Ich habe dir meine vorgestellt, inklusive meiner lästigen Teenie-Schwester und meinem Idioten von Bruder. Ich möchte etwas von deiner wissen.«
Kristen seufzte. Man konnte das eine nicht mit dem anderen vergleichen, wirklich nicht. Aber was hatte sie vorhin vom großen Plan des Lebens gesagt? Im Grunde kümmerte es nicht. »Ich bin auf einer Farm in Kansas aufgewachsen, die ungefähr hundert Meilen von der nächsten Ampel entfernt lag. Es gab dort nur mich und meine Schwester Kara.«
»Deine Schwester ist bei einem Unfall getötet worden, hast du gesagt.«
Sie spürte den vertrauten Schmerz, als ob es nicht schon fünfzehn Jahre her gewesen, sondern erst gestern geschehen wäre. »Ich war sechzehn, sie achtzehn. Kara war immer die Wilde von uns beiden. Wir sind sehr …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wir sind sehr streng erzogen worden. Mein Vater hatte ein Faible für Regeln. Kara ganz und gar nicht. Als sie achtzehn geworden war, machte sie mit Freunden eine Spritztour. Sie fuhren nach Topeka – einem füchterlichen Sündenpfuhl.«
Abe lächelte, und sie lächelte traurig zurück. »Nachdem wir unsere komplette Jugend auf einer Farm verbracht hatten, in deren Umgebung es nichts als Weizenfelder gab, kam uns sogar das Leben in Topeka wie ein Abenteuer vor. Gewagt.« Sie wurde wieder ernst, als die Erinnerungen zurückkamen. »Kara war wahrscheinlich auf einer Party gewesen. Wie auch immer – mitten in der Nacht rief die Polizei bei uns ans. Kara war tot.«
Auch seine Miene war nun wieder ernst. »Das tut mir Leid.«
»O ja, und mir erst. Ich habe meine Schwester geliebt und sie furchtbar vermisst und tue es jetzt noch. Aber als sie weg war, passierte etwas mit meinen Eltern. Mein Vater wurde noch strenger als zuvor, und meine Mutter resignierte einfach. Vorher war es ihr immer noch gelungen, seine Launenhaftigkeit ein wenig zu dämpfen, aber nach Karas Tod zog sie sich vollkommen zurück. An irgendeinen dunklen Ort. Sie war nicht mehr dieselbe.«
»Du musst ziemlich wütend gewesen sein, dass sie dich einfach so im Stich gelassen hat.«
Kristen dachte einen Moment darüber nach. »Ja, wahrscheinlich war ich das. Hinzu kam, dass mein Vater, wie ich schon sagte, noch rigider mit mir umging, als es vorher ohnehin schon der Fall gewesen war. Es war, als wäre ich die Wilde, die gemaßregelt werden musste. Ich durfte nicht mehr aus dem Haus, außer zur Schule. Ich war auf keinem Footballspiel mehr, durfte nicht zu den Abschlussbällen – nichts. Aber ich hatte auf der High School eine tolle Kunst-Lehrerin, die mir half, das Stipendium für Florenz zu bekommen, mich bei einer Gastfamilie unterbrachte und sogar mit meinem Vater sprach.«
»Und er sagte nein.«
Kristen sah zu ihm auf. Sein Blick war die ganze Zeit auf sie gerichtet gewesen. »Er sagte nein.« Sie zuckte die Achseln. »Also trotzte ich ihm und ging dennoch. Ich war inzwischen achtzehn und hatte Geld gespart, weil ich vor Karas Tod oft als Babysitter gejobbt hatte. Auch Kara hatte einiges gespart, und ich wusste, dass sie es mir ohnehin gegeben hätte, wenn sie noch gelebt hätte, also nahm ich es und kaufte mir das Flugticket nach Italien. Nur Hinflug. Mir war klar, dass ich irgendwann zurückkommen musste, aber ich wollte nicht so weit vorausdenken.«
»Ich kann mir dich gar nicht als jemand vorstellen, der in den Tag hineinlebt«, sagte er leise.
Kristen dachte an das Mädchen, das sie einmal gewesen war. »Die Zeit verändert die Menschen. Jedenfalls kam ich aus Italien zurück und ging aufs College. Mein Vater wollte sich nicht ändern, also … kehrte ich ihm den Rücken zu.« Es war nur die halbe Wahrheit, aber mehr konnte oder wollte sie zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Vielleicht später.
Er musterte ihr Gesicht noch immer, und sie wusste, dass er wusste, dass sie nicht alles erzählt hatte, aber er drängte sie nicht. »Du hast gesagt, dein Vater lebt noch. Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«
»Letzten Monat.«
Abe riss die Augen auf. »Letzten Monat?«
»Ja. Meine Mutter ist in einem Pflegeheim.« Ihre Kehle verengte sich. »Alzheimer im fortgeschrittenen Stadium. Sie weiß seit drei Jahren nicht mehr, wer ich bin, aber ich fliege trotzdem einmal im Monat nach Kansas, um sie zu besuchen. Beim letzten Mal habe ich meinen Dad getroffen. Er kommt gewöhnlich nie sonntags, aber meine Mutter hatte wohl eine schlechte Nacht gehabt, sodass sie ihn angerufen haben. Als ich kam, verließ er das Zimmer, also haben wir uns nur gesehen, nicht gesprochen.«
»Das tut mir Leid.«
»Ja, mir auch. Es ist schwer, meine Mutter so sehen zu müssen. Ich fand es so schön, vorhin deiner Mutter zuzusehen. Bevor Kara starb, war meine Mutter auch gerne in der Küche. Danach konnte sie sich kaum mehr dazu aufraffen. Und nun liegt sie nur noch da und verfällt. Seit ich sechzehn geworden bin, ist sie eigentlich nicht mehr meine Mutter gewesen.«
Er schwieg einen Moment. »Ich bin immer zu Debra gegangen und habe mit ihr geredet, aber ich habe bis jetzt keine Ahnung, ob sie etwas davon gehört oder verstanden hat.«
Kristen legte ihre Stirn an seine Brust. »Manchmal«, sagte sie müde, »wünsche ich mir, sie würde endlich sterben, und dann habe ich ein so schlechtes Gewissen.«
Sein Atem ging schwer. »Ja, das kenne ich sehr gut. Mir ist es mit Debra nicht anders gegangen.«
»Am Freitag hast du gesagt, dass sie fünf Jahre lang im Koma gelegen hat.« Fünf Jahre waren eine höllisch lange Zeit, wenn man den geliebten Menschen nur noch ansehen durfte.
»Sie lag nicht im Koma. Sie befand sich in einem dauerhaft vegetativen Zustand. Das ist etwas anderes. Debra war klinisch hirntot, als man sie in die Notfallambulanz brachte.« Kristen zögerte einen Moment, dann entfuhr es ihr: »Und hast du jemals daran gedacht, die Maschinen abzuschalten?«
Wieder hob und senkte seine Brust sich schwer. »Nur jedes Mal, wenn ich sie sah oder an sie dachte. Aber dann konnte ich es doch nicht. Solange sie am Leben war, konnte ich einfach nicht. Ihre Eltern wollten es allerdings.«
Kristens Augen weiteten sich. »Ich dachte, die Eltern sind normalerweise diejenigen, die sich weigern.«
»Nicht Debras Eltern.« Über sein Gesicht fiel ein Schatten. »Ihr Vater stritt sich gerade mit mir um das Sorgerecht, als sie dann doch starb. Ihre Eltern wollten einfach nicht, dass sie dahinvegetierte, und natürlich wusste ich, dass sie Recht hatten. Aber ich brachte es trotzdem nicht übers Herz. Sie lebte doch noch.«
»Und solange sie lebte, konnte man Hoffnung haben.«
»Ja. Dann hatte Debras Mutter einen Herzanfall. Ihr Vater behauptete, dass es sie umbrachte, Debra Jahr um Jahr in diesem Zustand sehen zu müssen. Er beantragte das Sorgerecht für Debra, einen Monat bevor sie sich eine Infektion zuzog und von allein starb. Ihre Eltern und ich gingen nicht gerade in dem, was man als freundschaftliches Einvernehmen bezeichnet, auseinander.«
»Das kann ich mir denken.«
Er seufzte. »Debra und Ruth waren Cousinen. So lernten wir uns damals kennen. Sean und Ruth haben mich auf einem Blind Date mit ihr verkuppelt.«
Das war aus irgendeinem Grund wichtig, fiel Kristen wieder ein, und sie suchte in ihrer Erinnerung nach einer Verbindung. Als sie sie fand, nickte sie. »Das war es, was Ruth neulich, als sie hier war, angesprochen hat. Ihre Mutter hat Debras Eltern zur Taufe eingeladen.«
Abe lächelte. »Sehr gut. Wenn du jetzt auch noch weißt, was ich zu ihnen sagen soll, wenn ich ihnen begegne, dann bin ich beeindruckt. Aber jetzt haben wir genug quälende Erinnerungen ausgetauscht. Jedenfalls für heute.« Er stand auf und zog sie mit sich, bis ihre Füße den Boden berührten. Er küsste sie auf die Stirn, presste seine Lippen sanft ein paar Herzschläge lang auf ihrer Haut. Dann schubste er sie spielerisch in Richtung Schlafzimmer. »Eine Massage. Und dann bereite ich mich auf eine elend lange, ungemütliche Nacht auf dem Sofa vor.«
»Ist mein Sofa denn unbequem?«
»Nein.« Er grinste. »Aber ich werde mich trotzdem so fühlen.«
Sie blieb stehen, ihr ganzer Körper versteifte sich. Er trat näher an sie heran, und sie spürte seine Wärme im Rücken. »Es tut mir wirklich Leid,« flüsterte sie. Das war die Wahrheit. Und wie sehr es ihm erst Leid tun würde, wenn es schließlich so weit war.
Er schob ihr die Locken aus dem Nacken und küsste sie zärtlich. Sie schauderte. »Das muss es nicht«, murmelte er. »Ich meine, was ich gesagt habe. Alles zu seiner Zeit. So und nicht anders machen wir es.«
Sie sammelte allen Mut zusammen. »Du wirst aber … enttäuscht sein.«
Sein Atem strich heiß über ihren Nacken. »Das glaube ich nicht. Aber darüber musst du dir im Moment keine Sorgen machen. Jetzt sorge ich erst mal dafür, dass die harten Stränge auf deinem Rücken wieder geschmeidig werden, und dann schläfst du wie ein Baby.« Wieder schubste er sie sanft vorwärts. »Ich garantiere es dir.«
Sie blieb neben dem Bett stehen. Zupfte unsicher an ihrer Bluse. Fühlte sich dumm, albern, kindisch. Sie war einunddreißig Jahre alt, du liebe Zeit.
»Wie immer du dich am wohlsten fühlst«, murmelte er. »Du hast gesagt, du vertraust mir.«
Sie holte tief Luft und legte sich, vollständig angezogen, bäuchlings aufs Bett. »Das tue ich auch.« Mehr als jedem anderen Mann, den ich kennen gelernt habe.
»Rutsch ein Stückchen«, sagte er und setzte sich neben ihre Hüfte. »Ich sag es dir lieber direkt von Anfang an. Ich habe wegen Debra massieren gelernt. Dadurch lässt sich der Muskelschwund aufhalten, aber das Hospiz damals hatte nicht das Personal, um es regelmäßig zu tun.«
Sie versteifte sich, als seine Hände sie berührten, aber er sagte nichts, sondern begann, ihre Muskeln mit methodischem Geschick zu bearbeiten, bis sie sich zu entspannen begann. »Hmm, du bist wirklich gut darin.«
Er schwieg weiter, knetete einfach nur ihren Rücken, und sie seufzte. Und fragte sich unwillkürlich, wie es sich anfühlen würde, wenn seine Hände direkt auf ihrer Haut lagen.
Er verharrte mitten in der Bewegung. »Wahrscheinlich viel besser, denke ich«, murmelte er sanft. »Zieh deine Bluse aus.«
Wieder hatte sie laut gesprochen. Sie hätte erschreckt sein müssen, dass dieser Mann sie dazu brachte, ihre innersten Gedanken auszusprechen, aber sie war es nicht. »Dreh dich um.« Sie streifte ihr Hemd ab, zögerte aber mit dem BH. Der würde bleiben. Dann drehte sie sich wieder auf den Bauch. »Okay.« Dann wartete sie gespannt auf die erste Berührung seiner Hände und sog scharf die Luft ein, als sie kam. Er hatte Recht. Es fühlte sich sehr viel besser an.
»Du hast einen schönen Rücken«, bemerkte er, und sie schauderte. Heftig.
»Ist dir kalt?«
»Nein.« Ganz im Gegenteil. Ihr war warm, wo immer er sie berührte und an allen anderen Stellen auch. Ihre Brüste drückten sich empfindlich gegen den schlichten weißen BH, und zwischen ihren Beinen begann es zu pulsieren. Sie bog den Rücken durch und drückte ihre Scham in die Matratze.
Er hielt erneut inne. »Habe ich dir wehgetan?«
»Nein.« Jedenfalls nicht so, wie er meinte. Er war ein Ziehen, das sie spürte, aber mehr ein sehnsüchtiges, kein schmerzhaftes. Ein Ziehen, das nur er beseitigen konnte. Ich will, dass er mich anfasst.
Abe ließ abrupt von ihr ab. Sie hatte diese Worte nicht aussprechen wollen, das wusste er genau. Trotzdem hatte er sie gehört. Sie wollte, dass er sie berührte, und jetzt und hier konnte er so gut wie an nichts anderes mehr denken. Aber er hatte ihr eine Massage versprochen. Und nichts mehr. Selbst wenn er die Schwellung ihrer Brüste sehen konnte. Obwohl sich am Bund ihrer Hose ihr Hinterteil verlockend rundete. Obwohl er inzwischen härter war, als er je werden zu können geglaubt hatte.
Mit äußerster Selbstbeherrschung zog er die Überdecke am Fuß des Bettes hinauf und deckte sie damit zu. Sie schien bereits zu dösen, und er beneidete sie, denn er ahnte, dass er in dieser Nacht kein Auge zumachen würde. Er stand auf. Beobachtete, wie sie regelmäßig atmete. Bemerkte, wie die dunklen Wimpern auf ihrer cremeweißen Haut ruhten. Er beugte sich herunter und küsste sie auf die Wange.
»Schlaf jetzt«, flüsterte er. Er wollte sich aufrichten, doch ihre Hand schoss hervor und packte sein Handgelenk mit überraschender Kraft.
Sie rollte sich halb herum, um ihn anzusehen. »Geh nicht.« Sein Blick, verflucht sei er, wanderte tiefer, musterte ihre Brüste, und er verwünschte im Stillen den zweckmäßigen BH, der sie bedeckte. Er musste hier raus. Und zwar sofort.
Er schüttelte den Kopf. »Ich lege mich vor deine Tür. Dir kann nichts passieren.«
»Geh nicht.« Sie packte fester zu. »Bitte.«
»Kristen, ich …« Er stieß den Atem aus und löste behutsam ihre Finger von seinem Handgelenk. »Du musst schlafen. Und ich kann nicht hier bleiben. Ich habe dir etwas versprochen.«
»Ich weiß.« Sie erwischte einen Zipfel seines Hemdes, zog sich hoch und setzte sich auf. Mit der anderen Hand griff sie nach seiner und zog sie an die Lippen.
Und er konnte das Stöhnen nicht unterdrücken. »Kristen, lass mich los. Bitte.«
»Nein.« Sie nahm seine Hand und legte sie sich über ihr wild hämmerndes Herz. »Du kannst nicht wirklich wissen, was … Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas empfinden würde.« Sie schaute zu ihm auf, und ihr Blick war weder wachsam noch misstrauisch noch verletzt. Er war lebendig und bezaubernd. Verlockend. Ohne die Augen abzuwenden, schob sie seine Hand Zentimeter um Zentimeter höher, bis er weiße Baumwolle berührte. Legte ihre Hand über seine und schob sie weiter, bis er ihre Brust umfasste. »Du bist es, der das bewirkt.« Ihre Stimme war mehr ein Hauch, so leise, dass er sie kaum hören konnte. Sie ließ ihre Hand in den Schoß fallen und schloss die Augen.
Und Gott mochte ihm helfen – er konnte diesem Angebot nicht widerstehen. Sanft drückte er sie aufs Bett nieder und schob sich neben sie, während seine Hände nun ihren Körper zu erforschen begannen. Sein Daumen strich über den harten Nippel, den auch der BH nicht verstecken konnte. »Du bist so schön«, flüsterte er und beugte sich herab, um ihre Lippen zu küssen. Ihre Hand legte sich in seinen Nacken und strich ihm über das Haar, also vertiefte er den Kuss und spürte, wie sie seufzte. Nun umfasste er ihre andere Brust, und sie bog sich ihm entgegen. Ihre Bewegungen waren flüssig, anmutig und verführerisch unschuldig gleichzeitig. Er hatte keine Ahnung, was das spontane, impulsive Mädchen von einst in die misstrauische, beherrschte Frau, die er erst seit fünf Tagen kannte, verwandelt hatte, aber er war sich sicher, dass das, was immer sie nun empfand, ganz und gar neu für sie war. Er senkte den Kopf, küsste die Brust durch den BH und empfand Stolz, als er sie nach Luft schnappen hörte. Es kam ihm vor, als hätte er etwas Bemerkenswertes erreicht. Und vielleicht hatte er das ja auch.
Sie zog seinen Kopf näher an sich, und er öffnete den Mund und leckte über die harte Brustwarze, während er sich wünschte, dass zwischen Zunge und Haut kein Stoff wäre. Und plötzlich verließ ihre Hand seinen Kopf, zog an dem BH, und sein Wunsch war erfüllt. Er nahm den Nippel in den Mund und saugte daran.
Sie stöhnte seinen Namen. Sein hämmerndes Herz explodierte. Er wollte sie. Wollte sie nackt, wollte in sie eindringen. Wollte spüren, wie sie sich um ihn zusammenzog, wieder und wieder, und dabei seinen Namen rief. Bevor er es selbst noch merkte, wanderte seine Hand tiefer. Seine Finger tasteten, suchten, fanden. Und drangen ein.
Ein erschrecktes Keuchen ließ ihn die Hand zurückziehen. Er hob den Kopf und sah, dass in ihren Augen eine Mischung aus Panik und Lust zu sehen war. »Schsch«, machte er beruhigend. »Es sind nur meine Finger. Nichts anderes. Ich höre auf.«
Ihre Augen verengten sich, und ihre Hand legte sich einmal mehr über seine, sodass er nicht tun konnte, was er gesagt hatte. »Nein. Tust du nicht.«
Seine Lippen zuckten. Sie hatte das Ruder übernommen. Gut gemacht. »Wie immer Ihr wünscht, Mylady.«
»Nenn mich nicht Lady.« Dann schloss sie die Augen und presste die Lippen zusammen. Ihre Hand ließ seine los und griff stattdessen in die Überdecke. Sie runzelte die Stirn und sah so konzentriert aus, dass er lächeln musste. Er rieb mit dem Handballen sanft über ihren Schamhügel und beobachtete, wie ihre Miene sich entspannte, weicher wurde – beobachtete, wie das Wohlbehagen den finsteren Ausdruck verscheuchte. Sie war so schön, wie sie dort lag und ihre eigene Lust entdeckte. Er liebkoste sie durch den Stoff der Hose, sah schweigend zu, zeigte ihr wortlos, wie gut sie sich fühlen konnte. Und plötzlich flogen ihre Lider auf. Überraschung und Dringlichkeit lagen in ihren Augen.
»Nicht aufhören«, flüsterte sie.
Er biss die Zähne zusammen, als sein Körper mit Macht sein Recht einfordern wollte. Oh, nein, jetzt nicht. Das ist für Kristen allein. »Keine Sorge.« Und er hörte nicht auf, und sie begann, ihre Hüften zu bewegen, drückte sich gegen seine Hand, atmete stoßweise. Dann stemmte sie einen Fuß in die Matratze, damit sie mehr Druck gegen seine Hand ausüben konnte, und erstarrte plötzlich. Ihre Hand ließ die Decke los, umklammerte seine und drückte zu, und Abe wusste, dass er niemals etwas Aufregenderes gesehen hatte als diese Frau, die – vielleicht ihren ersten – Höhepunkt erlebte. Dann ließ sie sich keuchend aufs Bett zurückfallen. Sein Körper schmerzte vor Verlangen, seine Erektion war härter denn je. Doch die Dringlichkeit seiner eigenen Lust war nichts verglichen mit dem Ausdruck in ihren Augen, als sie die Lider aufschlug.
»Ich hab’s geschafft.« Das Flüstern klang ehrfurchtsvoll. »Ich hab’s wirklich geschafft.«
Obwohl das Ziehen in seinen Lenden beinahe unerträglich war, musste er lächeln. »Ja, das hast du.«
»Danke.« Es war mehr als schlichte Dankbarkeit. Dies war eine Wende in ihrem Leben gewesen, und er fühlte sich geehrt, diesen Moment mit ihr geteilt zu haben. Er konnte nur hoffen, dass sich ein weiterer, nicht ganz so einseitiger Wendepunkt anbahnte, und das bitte sehr bald. Er war sich nicht sicher, ob sein Körper es aushalten würde, ihr noch einmal dabei zuzusehen, ohne wenigstens etwas aktiver daran beteiligt zu sein.
Er zog sanft ihren BH nach oben und schob ihr die wirren Locken aus dem Gesicht. »Gern geschehen.«
Sie schauderte. »Du bist nicht …«
Er drückte ihr einen festen Kuss auf die Lippen. »Nein. Aber das ist schon in Ordnung.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Tut mir Leid.«
Er legte ihr einen Finger auf den Mund. »Lass gut sein. Es ist okay.«
»Abe …« Tränen quollen aus ihren Augen, und sie rang um Fassung. »Es tut mir Leid, ich –«
»Sch.« Er zog sie in seine Arme und hob sie zum zweiten Mal an diesem Abend auf seinen Schoß. Er hatte diese Reaktion beinahe erwartet, aber ihre Tränen taten ihm dennoch im Herzen weh. Sie legte ihre Wange an seine Brust, und ihre Schultern bebten.
»Ich hatte solche Angst.«
Er küsste sie auf den Scheitel. »Vor mir?«
Sie schüttelte den Kopf. »Vor dir nicht. Ich dachte, dass ich niemals …« Sie hob hilflos die Schultern. »Du weißt schon.«
Er wusste es, und er verfluchte innerlich die Person, die ihr das Vertrauen in ihren Körper genommen hatte. Die sie so tief verletzt hatte, dass sie den Menschen, der sie einst gewesen war, begraben hatte.
Sie verletzt hatte. Was für ein jämmerlicher Euphemismus das war. Er war ein Cop, er hatte schon alles gesehen, aber er hatte dennoch Schwierigkeiten, das Wort auszusprechen, das sie gewiss niemals vergessen würde. Vergewaltigung. Sie war vergewaltigt worden. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, während seine Gedanken um das Wort kreisten. Er verspürte einen solchen Hass auf den Mann, der es getan hatte, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als ihm die Eingeweide bei lebendigem Leib herauszureißen. Und plötzlich empfand er Respekt, ja Dankbarkeit für diesen Killer, der bereits einige Vergewaltiger von diesem Planeten entfernt hatte. Es war falsch, so zu empfinden, aber wenn er in diesem Moment gewusst hätte, wer es ihr angetan hatte, dann wäre auch er vielleicht zu einem Rachemord fähig gewesen, das wusste er.
»Möchtest du jetzt darüber reden?«, fragte er leise.
Sie versteifte sich und schüttelte wieder den Kopf, diesmal noch vehementer als vorher.
»Nein, nicht jetzt. Nicht jetzt.«
Er drückte sie an sich. »Dann schlaf.«
Montag, 23. Februar, 1.30 Uhr
Er hatte bei Conti die Kontrolle verloren. Das würde, durfte nicht wieder geschehen. Nicht, dass dieser Dreckskerl es nicht verdient gehabt hätte – dies und noch viel mehr. Aber er brachte sich selbst in Gefahr. Er hatte auf Contis Körper Spuren hinterlassen, dessen war er sich sicher, aber abgesehen davon, dass er die Leiche in ein Fass mit Lauge getaucht hatte, war ihm nichts eingefallen, was er sonst noch hätte unternehmen können. Geschehen war geschehen.
Du hättest ihn einfach begraben können und seine Familie ihn suchen lassen. Doch das hätte ihn um den für ihn wichtigen Abschluss gebracht. Nun wusste die Welt, dass Conti für sein Verbrechen gegen Paula Garcia und ihr Ungeborenes, gegen das amerikanische Gesetz und nicht zuletzt gegen Kristen Mayhew bestraft worden war. Vielleicht würden es sich jene, die ihr Ansehen öffentlich beschmutzen wollten, nun zweimal überlegen, bevor sie den Mund aufmachten.
Er verlagerte sein Gewicht und suchte eine bequemere Haltung auf dem Beton des Daches. Er hatte sich einen neuen Ort suchen müssen. Wer hätte gedacht, dass es der Polizei mit Hilfe von Skinners Wagen gelingen würde, sein ursprüngliches Versteck zu finden? Respekt dafür. Mitchell und Reagan waren nicht dumm. Am wenigsten dieser Reagan. Er runzelte die Stirn, als ihm wieder einfiel, wie Reagan gekommen war, um Kristen vor diesen Schweinen zu retten, die sie von der Straße gedrängt hatten. Kristen war in seine Arme gefallen, als ob sie ihn schon ihr ganzes Leben und nicht erst ein paar Tage kennen würde.
Er konnte nur hoffen, dass Reagan nicht der Typ Mann war, der Situationen ausnutzte. Falls er dumm genug war, es zu versuchen, dann würde er feststellen, dass sie starke Verbündete im Hintergrund hatte.
Ah, endlich. Er hatte schon geglaubt, sein neues Zielobjekt würde nie kommen. Nach seinem kleinen Abstecher zu Conti hatte er wieder in sein Goldfischglas gegriffen, um seine Mission fortzusetzen. Der Mann, der heute Nacht an der Reihe war, hatte sich ausgesprochen leicht herlocken lassen. Er hatte Arthur Monroe in einer Bar gefunden, sich mit ihm angefreundet und ihm ein Bier ausgegeben. Monroe war sichtlich das Wasser im Mund zusammengelaufen, als er ihm von einem Vorrat an reinem Kokain erzählt hatte, von dem er ihm etwas verkaufen könnte, wenn er in dieser Nacht herkommen würde. Diese Nummer hatte in der Vergangenheit jedes Mal funktioniert, nur bei Skinner hatte er auf etwas anderes zurückgreifen müssen. Skinners Köder war das Versprechen auf diskreditierende Informationen über ein Opfer, das einen von Skinners Klienten der sexuellen Belästigung bezichtigte. Seine Lippen verzogen sich vor Abscheu. Skinner umzubringen war ein wahrhaftig großer Dienst an der Menschheit gewesen.
Aber heute Nacht ging es um Arthur Monroe. Er hatte sich an der kleinen Tochter seiner Freundin vergriffen und seine Schandtat damit gerechtfertigt, die Fünfjährige habe ihn »verführt«, er habe »nicht anders gekonnt« und es habe sich um eine »einmalige Sache« gehandelt. Kristen hatte den Fall verhandeln wollen, aber die Mutter hatte sich geweigert, ihre Tochter aussagen zu lassen. Er presste die Kiefer zusammen, als er sein Zielobjekt im Sucher fand. Die Eltern von missbrauchten Kindern weigerten sich meistens, sie aussagen zu lassen, weil sie – zu Recht – von der Presse und den gefühllosen Anwälten weiteren Schaden befürchteten. Doch in diesem Fall hatte die Mutter des Mädchens nur Angst gehabt, dass ihr Freund ins Gefängnis gehen musste. Und zu Kristens Schock hatte sich der Richter in diesem Fall auf die Seite des Freundes geschlagen.
Er hatte sie damals bereits gekannt und konnte sich noch gut an den Tag erinnern. Sie war am Boden zerstört gewesen. Sie hatte ein Plädoyer ausgearbeitet, das sie selbst beinahe schon abscheulich fand, aber der Richter hatte unfassbarerweise entschieden, dass die böse, böse Gesellschaft für die pädophile Neigung des Mannes verantwortlich war. Er hatte Monroe auf Bewährung ziehen lassen und ihm nur psychologische Beratung auferlegt.
Auf Bewährung. Er hatte eine Fünfjährige missbraucht. Er lächelte grimmig, als er den Mann im Sucher verfolgte. Dieses Mal holte er sich den Freund. Nächstes Mal zog er vielleicht den Namen eines Richters aus dem Glas. Denn auch solche befanden sich darin und warteten darauf, dass sie an die Reihe kamen.
Er bewegte den Sucher langsam abwärts, bis er die Knie seiner Zielperson im Visier hatte. Monroe würde bezahlen und nicht mit einem leichten Tod. Doch dann schob sich das Bild seiner blutigen Hände nach der Tötung Contis vor sein geistiges Auge. Blutige Hände ohne Handschuh. Was für ein dummer Fehler. Er durfte nicht riskieren, erneut die Kontrolle zu verlieren. Die Polizei wusste bereits, dass das Emblem des Floristen ein Trick gewesen war, und sie hatte eine Kugel in die Finger bekommen. Dass die Kugel zu lädiert gewesen war, um sie zu identifizieren, war nur ein Aufschub. Früher oder später würden sie es herausfinden und zu ihm kommen. Er musste sich beeilen. Es waren noch viele Zettel im Goldfischglas.
Er richtete das Zielfernrohr auf Monroes Stirn und zog den Hahn lautlos durch.
Neun erledigt, noch Millionen offen.
[home]
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Montag, 23. Februar, 5.00 Uhr
Wach auf.«
Kristen hörte die Fliege summen und schlug mit der Hand danach.
»Kristen. Wach auf.«
Das war keine summende Fliege. Eine tiefe, brummende Stimme. Abe. Sie drehte sich auf den Rücken und schlug die Lider auf. Abe saß auf ihrer Bettkante und sah besorgt aus. Und so unglaublich attraktiv. Sein Hemd stand offen und zeigte ihr ein gutes Stück von seiner Brust. Die sehr muskulös war, wie sie wusste. Sie hatte seine Kraft gespürt, wann immer er sie in den Armen gehalten hatte. Nun fragte sie sich, wie es wohl wäre, ihn anzufassen, mit den Fingern durch das dichte Haar zu streichen. Wäre es weich oder rau? Würde er das mögen? Würde sie spüren können, wenn er stöhnte?
Während sie ihren Gedanken nachhing, strich er ihr das Haar so zärtlich aus dem Gesicht, dass sie am liebsten geseufzt hätte. Er hatte so sanfte Hände. So gute, so zärtliche Hände. Sie räkelte sich unwillkürlich, als sie ein warmes Pulsieren zwischen ihren Beinen spürte. Ein Pulsieren, von dem sie nun wusste, dass es mehr als nur eine frustrierende Ablenkung sein konnte. Sehr viel mehr. Deshalb stehen alle so auf Orgasmen, dachte sie. Das Gefühl war schlicht … unbeschreiblich gewesen. Berauschend. Mächtig. Und ich habe es geschafft. Ich habe es endlich, wirklich geschafft. Und sie wollte es noch einmal haben.
Wie konnte man nur um so etwas bitten? Und falls sie es tat, würde er nicht zwingend mehr erwarten? Irgendwann würde er … nun, mehr wollen. Und trotz all seiner Beteuerungen würde er enttäuscht sein. Plötzlich wurde ihr kalt. So weit zu diesem Thema.
Er kam mit dem Kopf ein winziges Stück näher. »Ist alles okay mit dir?«
»Ja, klar.«
Er verengte seine blauen Augen. »So siehst du aber nicht aus. Du solltest heute zu Hause bleiben.«
»Das geht nicht. Ich habe um neun Anhörung.« Sie stemmte sich hoch und stöhnte, als sie den Schmerz in ihrem Rücken spürte. »Ich fühle mich, als hätte mich ein LKW gerammt.«
»So war es ja auch. Ein LKW mit einer Waffe.«
Ihr Magen hob sich, und sie blickte unwillkürlich zum Schlafzimmerfenster. Sie hatte den Angriff beinahe vergessen, dabei hätte sie beim Aufwachen als Erstes daran denken müssen. Tatsächlich jedoch war ihr erster Gedanke Reagan und seine Hände gewesen.
»Jetzt bist du in Sicherheit«, sagte er beruhigend. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Aber sie hatte auch gar keine Angst. Kein Mann hatte es je geschafft, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Keiner außer Reagan.
Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich weiß. Danke.«
Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, wurde von sorgenvoll zu lustvoll, und das warme Pulsieren kehrte in ihren Körper zurück und verstärkte sich, bis es beinahe schmerzte. Sie sah, wie sein Kehlkopf arbeitete. Seine Kiefer sich zusammenpressten. Doch er tat nichts, um sie anzufassen. Dabei wollte sie es.
Sie war im Bett. Mit einem Mann. Und sie hatte keine Angst. Ohne ihren Blick von ihm zu nehmen, formten ihre Lippen ein Lächeln. »Guten Morgen.«
Er blähte die Nasenflügel und holte scharf Luft. »Guten Morgen.«
Er musste sich rasieren, dachte sie. Ein dunkler Schatten bedeckte Kinn und Wangen. Die Stelle zwischen Oberlippe und Nase. Zögernd hob sie die Hand und ließ ihren Finger federleicht über die Stelle gleiten, dann über seine Lippen. Er schluckte hart.
»Was?«, flüsterte sie. Ihre Fingerspitzen blieben auf seinen Lippen. Sie waren weich, doch sie wusste, wie hart sie sich anfühlen konnten, wenn er sie auf ihre presste.
Seine Augen begannen zu glühen. »Du bist wunderschön.«
Sie musste sich zu atmen ermahnen. »Nein, bin ich nicht.«
Er küsste ihren Puls am Handgelenk, und sie fragte sich, ob er spüren konnte, dass er sich beschleunigte. Er beugte sich näher zu ihr, bis ihre Augen nur noch weniger Zentimeter voneinander entfernt waren. Aus dieser Nähe konnte sie sehen, dass um die blaue Iris ein schwarzer Rand war. »Doch, bist du doch.« Dann legte er den Kopf schräg und drückte die Lippen auf ihre, und alles ging von vorne los. Die Hitze, das Hämmern, das Pulsieren, Ziehen. Die Lust. Sie spürte, wie sie vor Wohlbehagen vibrierte, und er schien es auch zu spüren, denn er vertiefte den Kuss und drückte sie zurück, zurück auf ihr Kissen. Ihre Hände suchten, fanden seine Schultern und hielten daran fest. Sie spürte die Anspannung in seinen Muskeln und begriff vage, dass er sich zurückhalten musste. Er berührte sie nur mit seinem Mund, der Rest seines Körpers hielt vorsichtig Abstand. Er drängte nicht, zwang sie zu nichts. Er war stark, aber sanft. Der scheinbare Widerspruch war erregend.
Er beendete den Kuss, ohne es wirklich zu tun, neckte mit der Zunge ihre Mundwinkel, strich mit den Lippen über ihre Wange, ihr Kinn, ihre Stirn. »Du bist eine wunderschöne Frau, Kristen«, murmelte er in ihr Ohr, und sie schauderte. Unwillkürlich presste sie ihre Hüften nach oben, aber da war nichts außer die Decke und die Luft. Angespannt zog er sich zurück, bis er wieder so saß wie eben, als er sie geweckt hatte. Sie schlug die Augen auf und sah, dass er sie anstarrte, während sich seine breite Brust heftig hob und senkte.
Also, das ist es, was man gemeinhin als sexuelle Spannung bezeichnet, dachte sie. Das ist gut. »Wie machst du das?«, fragte sie, die Stimme rau und brüchig.
Seine Brauen hoben sich. »Gefällt es dir?«
Ihre Wangen begannen zu brennen, und sie wusste, dass sie das züchtige Rosa übersprungen hatte und direkt zu tiefrot überging. Und nach dem Ausdruck seiner Augen zu schließen, kümmerte es ihn gar nicht, dass sich ihre Hautfarbe mit der Haarfarbe biss. »Ja.«
»Gut«, sagte er mit solch einem zufriedenen Unterton, dass sie lächeln musste.
Sie schloss die Augen und nahm allen Mut zusammen. »Am liebsten hätte ich mehr davon.«
Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille. »Gut«, wiederholte er schließlich, und dieses Mal war es seine Stimme, die rau und brüchig klang. Seine Fingerspitzen zeichneten ihre Lippen nach. Die Matratze gab nach, als er aufstand. Sie öffnete die Augen, und ihr Mund wurde trocken, als sie ihn im Profil sah. Seine Brust ist nicht das Einzige, was hart ist, dachte sie. Und der Gedanke verursachte ihr kein Unbehagen. Eine Mischung aus Stolz und Erleichterung durchströmte sie, als er leise lachte.
»Danke«, sagte er, und sie hätte sich am liebsten unter dem Bett verkrochen.
»Habe ich das etwa laut gesagt?«, fragte sie entsetzt.
»Ich fürchte ja.« Er grinste. »Du musst jetzt aber aufstehen. Ich muss in meine Wohnung, duschen und mich rasieren, bevor ich dich zur Arbeit bringe.«
Sie öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie selbst fahren konnte, blickte dann aber zum Fenster. Sie hatte ihren Stolz, aber Dummheit war nicht zu entschuldigen, und Kristen war keine dumme Frau. »Okay.«
Montag, 23. Februar, 8.00 Uhr
Spinelli sah besorgt aus. Sehr besorgt. Und man konnte es ihm nicht verübeln, dachte Abe. Sie hatten nichts in der Hand.
Spinelli lehnte sich mit einer Hüfte an den Tisch des Konferenzraumes. »Wenn ich dann einmal zusammenfassen darf …« Er hob die Hand und begann aufzuzählen. »Erstens, wir haben zwei weitere Leichen. Zweitens, eine der leitenden Staatsanwältinnen dieser Stadt ist zweimal überfallen worden, einmal sogar bei sich zu Hause. Drittens ist die Saison auf Verteidiger eröffnet worden.«
»Was nicht das Schlechteste sein muss«, murmelte Mia und kassierte dafür einen bösen Blick von Spinelli.
»Viertens, der Captain hat am Wochenende stündlich Anrufe von Jacob Conti bekommen, weil die Gerichtsmedizin – O-Ton Conti – seinen Sohn ein zweites Mal zerlegt, und fünftens« – nun hielt er alle fünf Finger hoch – »haben wir keinen einzigen gottverdammten Verdächtigen.«
Mia rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. »Das trifft es so ungefähr.«
»Kristen hat ihren Angreifer gestern Nacht das Gesicht zerkratzt«, sagte Abe. »Was hat die Untersuchung der Hautfasern unter den Nägeln ergeben?«
Jack, der neben Mia saß, zuckte die Achseln. »Ich kann dir die DNS geben, aber solange wir keinen Verdächtigen haben, nützt uns das wenig bis gar nichts.«
Spinelli starrte frustriert auf die Tafel. »Und Julia hat nichts auf Skinners Leiche gefunden? Kein Haar, keine Fasern, kein gar nichts?«
Jack schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe zwar ein bisschen Schmutz in Skinners Kleidern gefunden, aber das bringt uns auch nicht weiter. Die Schlamm- und Chemikalienreste passten zu der Umgebung bei der stillgelegten Fabrik, wo wir auch die Kugel gefunden haben, was uns nur bestätigt, dass Skinner tatsächlich da gewesen ist. Die Schraubzwinge, mit der der Killer seinen Kopf festgehalten hat, was so fest angezogen, dass die Seriennummer sich in die Haut abgedrückt hat. Julia konnte die Schläfen einfärben und ein recht gutes Foto davon machen. Es ist ein Werkzeug Marke Craftsman.«
»Hält ein Leben lang«, murmelte Mia. »Bringt unterm Weihnachtsbaum jeden Papi zum Strahlen.«
»Ich habe auch eine«, grummelte Spinelli. »Meine Frau hat sie mir vor drei Jahren für meine Werkbank geschenkt.«
»Jeder zweite Heimwerkerhaushalt in Chicago wird so was haben«, wandte Jack ein.
»Was ist mit der Kugel?«, wollte Spinelli wissen.
»Wir haben sie in allen größeren Waffengeschäften in der Stadt herumgezeigt«, sagte Mia. »Niemand erkennt die Markierung. Sie ist einfach zu stark beschädigt. Außerdem würde niemand mit selbst hergestellten Kugeln auf öffentlichen Schießständen üben, heißt es. Aber ich habe nachgedacht und –«
»Ach nee«, sagte Spinelli, und Mia warf ihm einen Blick zu, der halb verärgert, halb verletzt war.
»Oh, doch, das tue sogar ich gelegentlich, Marc«, sagte sie ruhig.
Spinelli seufzte. »Tut mir Leid, Mia. Ich weiß, dass ihr alle das ganze Wochenende an diesem Fall gearbeitet habt. Aber ich habe heute Morgen einen Anruf vom Captain bekommen. Der hatte gerade mit dem Bürgermeister gesprochen, der wiederum pausenlos von Conti bedrängt wird, der verlangt, dass wir mehr Energie und Leute in diesen Fall stecken. Der Bürgermeister war nicht gerade glücklich, daher war unser Captain ebenso wenig glücklich. Außerdem hat anscheinend jeder Verteidiger dieser Stadt angerufen und gejammert. Es heißt, wir würden vermutlich mehr Leute auf diesen Fall ansetzen, wenn die Staatsanwälte das Ziel wären.« Spinelli biss die Zähne zusammen. »Meine Güte, was für ein Schwachsinn.«
»Sie sind also extrem mies drauf«, schloss Mia. »Okay, das ist Ihr Recht. Aber lassen Sie es nicht an mir aus.«
»Okay.« Spinelli seufzte. »Also – Sie haben nachgedacht, Mia. Was kam dabei heraus?«
Mia sah noch immer beleidigt aus. »Nur, dass dieser Typ, der sich so viel Mühe macht, seine eigenen Patronen zu gießen, und nicht auf einem öffentlichen Schießstand trainiert, seinen eigenen Schießstand haben wird. Dazu würde er ein Stück Land brauchen, auf dem ihn keiner sieht und wo es keine Nachbarn gibt, die die Polizei rufen könnten. Seit dem elften Neunten sind die Leute ja immer ein bisschen empfindlich, wenn der Nachbar Rambo spielt.«
»Guter Ansatz, Mia«, sagte Abe. »Wenn er ein Stück Land besitzt, taucht sein Name in den Grundbüchern auf. Die können wir dann mit den Kundennamen der Sandstrahler vergleichen.«
»Leider nicht mit den Floristen«, sagte Jack.
Mia schnaubte. »Mein Gott, darüber könnte ich mich immer noch ärgern. Ich habe stundenlang Blumenhändler überprüft. Alles für nichts.«
»Sind wir denn da sicher?«, hakte Spinelli nach. »Wir haben die Aussage von zwei Kids, die jeweils ein anderes Emblem auf einem weißen Lieferwagen gesehen haben wollen. Müssen sie zwingend die Wahrheit sagen?«
»McIntyre hat ihn doch auch gesehen«, wandte Abe ein, und Spinelli zuckte resigniert die Achseln.
»Außerdem – warum sollten die Jugendlichen ausgerechnet in diesem Punkt lügen?«, fragte Jack. »Was würde ihnen das bringen?«
»Insbesondere, da einer der Jungen direkt an einem Streifenwagen vorbeimarschiert ist, um Contis Paket abzugeben«, fügte Mia hinzu. »McIntyre saß draußen vor Kristens Haus, als Tyrone Yates das Ding ablieferte. Wenn sie mit unserem Killer unter einer Decke stecken würden, wären sie bestimmt nicht so dreist gewesen.«
Abe durchfuhr ein beängstigender Gedanke. »Sie nicht – er vielleicht schon.«
Mia wandte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Was meinst du damit?«
Abe setzte sich an den Computer und rief die Verbrecherkartei auf. »Wie hat unser Killer die beiden Jugendlichen ausgesucht? Zufällig? Sie stammen aus verschiedenen Gegenden, gehen auf verschiedene Schulen. Hat er sich einfach irgendwen herausgepickt?«
Spinellis Miene wurde grimmig. »Er macht nichts zufällig. Dazu ist er zu gut organisiert. Alles baut auf allem auf, jeder Schritt ist geplant. Abe, sagen Sie mir bitte, dass diese zwei Jungen gottesfürchtige Engelchen waren, die niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Bitte.«
Abe gab Tyrone Yates’ Name ein und wartete darauf, dass der Computer die angeforderten Daten abrief. Einen Moment später seufzte er tief. »Der Bursche hat ein Vorstrafenregister, das länger ist als mein Arm. Überfall, Diebstahl, Hehlerei und so weiter, und so weiter.«
Mia verharrte. »Und was ist mit Aaron Jenkins?«
Das einzige Geräusch im Raum war das Klacken der Tastatur. Dann: »Ebenso. Ein paar mindere Vergehen und kleinere Diebstähle.« Er scrollte die Seite abwärts. »Er ist vor vier Monaten achtzehn geworden. Die Jugendakte ist unter Verschluss.« Abe schaute auf und sah, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. »Er hat diese Jugendlichen ans Messer geliefert.«
Jack zog die Stirn in Falten. »Ich kann dir nicht folgen.«
Abe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat diese Kids nicht zufällig herausgepickt, dessen bin ich mir sicher. Vielleicht hegt er persönlichen Groll gegen sie, vielleicht haben sie ihm oder jemandem, den er kennt, etwas getan. Wenn er sie engagiert und bezahlt, nehmen die Leute doch an, sie würden ihn kennen. Es sind kleine böse Buben, sie sind berüchtigt in ihrer Gegend. Die Sache spricht sich herum, und plötzlich werden sie mit dem Mörder in Verbindung gebracht. Jemand, der den Killer haben will, knöpft sich jetzt erst einmal die beiden Burschen vor.«
Jack schüttelte den Kopf. »Aber das macht keinen Sinn, Abe. Nicht nur, dass es dabei sehr viele ›Vielleichts‹ gibt. Wenn er persönlich etwas gegen die Jungs hat, warum bringt er sie dann nicht gleich um?«
Abe hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht gibt es unter Selbstjustizlern einen Ehrenkodex oder so. Vielleicht war das, was sie gemacht haben, nicht schlimm genug, dass er sich selbst darum kümmern muss, aber, hey! – wenn jemand anderes sich die Lorbeeren verdienen will, dann hat er nichts dagegen. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass wir im Moment nicht mehr haben.«
Mia schloss die Augen. »Wir haben allen in der Gegend Aaron Jenkins’ Bild gezeigt. Der ganzen, durchgeknallten Nachbarschaft.«
Jack massierte sich die Schläfen. »Und jeder mit Fernseher weiß dank Zoe Richardson, mit welchem Fall ihr zwei betreut seid.«
»In den gestrigen Nachrichten ist Tyrone Yates’ Foto gezeigt worden«, sagte Spinelli.
Abe presste die Kiefer zusammen. Er hatte die gestrigen Nachrichten verpasst; er war mit Kristens Angreifer beschäftigt gewesen. »Woher hat Richardson das Foto?«
Spinelli fuhr sich müde durchs Haar. »Sie muss gestern in der Nähe von Kristens Haus herumgelungert sein. Die Aufnahme, die gesendet wurde, war extrem körnig. Man sah Yates in McIntyres Streifenwagen warten. Und dann haben sie gezeigt, wie Conti Julia attackiert hat. ›Ein Vater trauert‹, hat Richardson das genannt.« Er schnaubte verächtlich. »Meine Frau hat die Nachrichten aufgenommen, da wir ja gestern alle in Kristens Haus zu tun hatten.«
Mia stand auf und ging unruhig umher. »Das heißt also, dass dank uns und Richardson die Identitäten der Jungen allgemein bekannt sind.«
»Die zwei werden den Killer nicht identifizieren können«, sagte Jack. »Es sei denn, sie haben uns bei ihrer Aussage angelogen.«
»Vielleicht haben sie das ja«, sagte Abe. »Vielleicht auch nicht. Falls ja, will ich sie hier haben und die Wahrheit aus ihnen rauspressen. Falls nein, ist ihr Leben in Gefahr, denn wer immer sie nach dem Killer fragt, wird ihnen nicht glauben. Wir wissen, dass die Blades heiß auf diese Information sind – heiß genug, um Kristen auf offener Straße anzugreifen. Lasst uns die Jungs zu ihrem eigenen Schutz herholen. In der Zwischenzeit will ich herausfinden, was die beiden mit unserem ergebenen Diener verbindet. Kristen jedenfalls hatte mit den Strafsachen der zwei nichts zu tun.«
Montag, 23. Februar, 11.30 Uhr
Stille hing über dem Konferenzraum der Staatsanwaltschaft. Kristen holte tief Luft. »Das war’s ungefähr.« Sie betrachtete die etwa zwanzig Gesichter der Menschen, die sich im Raum befanden, und sah in den meisten Schock und Entsetzen. Greg und Lois wirkten vor allem besorgt.
John, am Kopf des Tisches, seufzte müde. Er war es, der Kristen gebeten hatte, sie über die vergangenen Ereignisse zu informieren: der Angriff auf sie am Freitagabend, die Entdeckung des Skinner-Pakets, die Conti-Kiste, die zwei Jungen, die die Päckchen gebracht hatten, und der Überfall der vorherigen Nacht. Sie hatte die privateren Aspekte ausgelassen – insbesondere, wie Abe Reagan ihr in mehr als einer Hinsicht zu Hilfe gekommen war.
»Und du bist sicher, dass du nicht weißt, wer dieser Kerl ist?«, fragte Greg. In seiner Stimme lag so viel Zweifel, dass es Kristen vorkam, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen.
»Willst du damit sagen, dass ich es für mich behalte?«, erwiderte sie scharf.
»Du weißt genau, dass ich das nicht sagen will. Ich meine doch nur, dass der Mörder dich kennt. Das alles hört sich an, als ob er manchmal nah genug bei dir wäre, um dich zu berühren.«
»Danke, dass du Kristen das in so lebhaften Farben ausmalst«, sagte Lois trocken, und vereinzeltes Gelächter erklang.
Kristen brachte ein kleines Lächeln zustande, obwohl ihr plötzlich eiskalt war. »Greg hat nichts gesagt, was ich nicht auch schon gedacht habe.«
John räusperte sich. »Die Polizei hat einen Zeitrahmen erarbeitet, innerhalb dessen die Morde stattgefunden haben. Weil sie annimmt, dass der Killer Zugang zu vertraulichen Gerichtsdaten hat, wird jeder von Ihnen in den folgenden Tagen befragt werden, wann er sich wo aufgehalten hat. Ich habe Lieutenant Spinelli zugesichert, dass wir ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehen.«
Verärgertes Murmeln ging durch die kleine Menschenmenge, und Kristen hielt die Hand hoch, um Ruhe zu erbitten. »Wir haben die Polizei so oft kritisiert, dass sie bestimmte Faktoren vernachlässigt, und in diesem Fall versucht sie, dies gerade nicht zu tun. Die Detectives müssen jeden, der Zugang zu ebendiesen vertraulichen Daten hat, überprüfen, und daher bitte ich Sie zu kooperieren, wenn sie kommen, um mit uns zu sprechen.«
John hob ebenfalls eine Hand. »Zu Ihrer Information bin ich bereits am Samstag aus demselben Grund von Spinelli befragt worden. Wenn man Sie nach Ihrem Aufenthaltsort zu den ermittelten Zeitpunkten fragt, dann antworten Sie bitte. Und vergessen Sie nicht, dass alles vertraulich ist. Sie werden außerhalb dieses Raumes nicht darüber reden. Und das war alles. Sie können jetzt gehen.« Er deutete auf Kristen. »Sie brauche ich noch hier.«
Er wartete, bis alle anderen gegangen waren und nur noch er und Kristen am Tisch saßen. Dann fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht und seufzte tief. »Wie war die Anhörung heute Morgen?«
Kristen zog überrascht die Brauen hoch. John kümmerte sich niemals um die Anhörung, es sei denn, es ging um einen wichtigen Fall, aber heute Morgen waren es nur Routinedinge gewesen. »Angespannt.« Das war eine Untertreibung. Die Verteidiger hatten sich am Ende ihres Tisches geschart, als ob die Luft um Kristen Mayhew verseucht gewesen wäre. »Ich habe es überstanden.«
»Sie überstehen es immer. Aber das hier wird Ihnen nicht gefallen.«
Kristens Nackenhärchen richteten sich auf. »Was?«
»Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich mich dagegen gewehrt habe, und zwar an höchster Stelle.« Kristen sah Resignation in seinen Augen, und ihr Magen zog sich zusammen. »Milt hat das ganze Wochenende Anrufe bekommen, als die Nachricht von Skinners Tod die Runde gemacht hat.« Milt war Johns Chef. Er trat nur auf den Plan, wenn es eine Beförderung gab oder eine Rüge ausgesprochen werden musste. Kristen war nicht naiv genug, um eine Beförderung zu erwarten. »Sie werden für die Dauer dieser Sache freigestellt.«
Kristen erstarrte. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte.
»Wie bitte?«
John seufzte erneut. »Kein Verteidiger in dieser Stadt will noch mit Ihnen im gleichen Gerichtssaal auftreten. Alle würden Gefahr für Leib und Leben für sich selbst und ihre Klienten anführen. Milt befürchtet, dass jeder Fall, an dem Sie beteiligt sind, in Berufung gehen könnte. Sie werden alles, was Sie haben, bis vier Uhr nachmittags zur Übergabe bereitmachen. Wir teilen uns Ihre Fälle untereinander auf.«
Kristen saß da wie vom Donner gerührt. Sie brachte kein Wort heraus.
John erhob sich. »Es tut mir Leid, Kristen. Ich habe Milt gesagt, dass er einen Fehler macht, dass es nicht fair ist, aber im Grunde war mein Einspruch vergeudet. Ich fühle mich dafür verantwortlich, aber ich kann leider nichts dagegen unternehmen.« Er legte ihr zögernd eine Hand auf die Schulter. Sie spürte sie kaum. »Betrachten Sie es als den Urlaub, den Sie sich schon längst verdient haben«, sagte er schwach. Dann fügte er hinzu: »Nein, ich denke, das können Sie wohl nicht.«
Der verdiente Urlaub. Das war reiner Hohn. Sie stand auf, obwohl es sie immense Kraft kostete, aber sie hatte sich im Griff – wie immer. »Ich hole meine Sachen.«
»Kristen –« John wollte nach ihr greifen, aber sie wich ihm aus. Seine Hand fiel an seine Seite, und er seufzte ein weiteres Mal. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Hilfe brauchen.«
»Das werde ich nicht.«
Montag, 23. Februar, 13.00 Uhr
Abe verabscheute den Geruch in der Gerichtsmedizin. An einem guten Tag roch es antiseptisch wie im Krankenhaus. Er hasste Krankenhäuser. Und an einem schlechten Tag … Zum Glück war Conti noch nicht lange genug tot, um einen schlechten Tag zu verursachen.
»Wir sind gekommen, sobald wir konnten, Julia«, sagte Mia, während sie zum Tisch ging, auf dem Contis Leiche lag. »Was ist denn los?«
»Ich wollte, dass ihr euch das einmal anseht.« Julia kam zu ihnen an den Tisch. »Von allen Opfern, die wir bisher ausgegraben haben, war Contis Leiche im schlechtesten Zustand. Der Typ hat ihn nicht nur verprügelt, der hat Hackfleisch aus ihm gemacht.«
»Medium gebraten, bitte ohne das Gürkchen«, alberte Mia, und Julias Lippen zuckten.
»Bring mich bitte nicht zum Lachen. Meine Rippen tun von gestern noch immer weh.«
Abe runzelte die Stirn. »Hat Jacob Conti dich so heftig attackiert?«
Julia zuckte die Achseln. »Ein paar Prellungen, mehr nicht. Es hätte schlimmer kommen können.«
»Ja. Jack hätte ihn zerlegen können.« Mia wirkte sehr zufrieden bei dem Gedanken.
Julias Wangen röteten sich leicht. »Dass Jack sich so auf ihn gestürzt hat, war nicht richtig von ihm.«
»Nein? Also mir hat’s gefallen«, sagte Mia.
Julia zögerte einen Moment. »Mir auch«, gab sie schließlich zu.
»Und du hättest darauf bestehen können, dass wir ihn verhaften«, meinte Abe.
»Ja, weiß ich, aber ich fand, dass die Situation auch so schon hitzig genug war. Zumal die Reporter jede Bewegung gefilmt haben. Conti hatte gerade herausgefunden, dass sein Sohn ermordet worden ist, du lieber Himmel.«
»Sein Sohn, der jemand anderen zu Tode geprügelt hat«, murmelte Mia. »Ich würde keine Träne an ihn verschwenden, Julia. Angelo Conti ist so gestorben wie Paula Garcia – mit einem Wagenheber erschlagen.«
Julia seufzte. »Ja, ja, ich weiß … ausgleichende Gerechtigkeit und so weiter. Wie auch immer. Seht euch das hier bitte mal an.« Sie drehte den Körper ein Stück herum und zeigte auf eine Stelle oberhalb von Contis Kniekehle. »Schwach und unvollständig, aber besser als nichts.«
Abe beugte sich näher heran, und sein Puls beschleunigte sich. »Ein Teilabdruck.«
Mias Blick begegnete seinem. Ihre Augen leuchteten. »In Contis Blut. Gut gemacht, Julia.«
»Die Totenflecke weisen darauf hin, dass der Killer Conti kurz nach dem Tod auf die Seite gerollt hat. Das Blut muss noch feucht gewesen sein.«
»Er hat keine Handschuhe getragen«, murmelte Mia.
Ein Funken Hoffnung regte sich in Abe. »Er hat einen Fehler gemacht, weil er die Beherrschung verloren hat.«
»Das denke ich auch«, sagte Julia zufrieden. »Für die Schwere der Verletzungen war relativ wenig Blut auf der Leiche. Er muss sich klar gemacht haben, dass er ausgeflippt ist, und hat anschließend versucht, die Leiche zu säubern. Aber nachdem er Conti auf die Seite gelegt hat, ist der Körper erstarrt, wodurch der Fleck verborgen wurde und er ihn übersehen konnte.«
Abe stieß einen leisen Pfiff aus. »Wir haben Glück, dass die Reibung der Beine den Fingerabdruck nicht verwischt hat.«
»Das kann man wohl sagen. Ich habe Jack angerufen, damit er uns hilft. Es muss gleich hier sein.«
»Es ist nur ein Teilabdruck«, gab Mia zu bedenken. »Wir sollten nicht all unsere Hoffnungen daran hängen.«
»Tun wir auch nicht.« Abe betrachtete den Abdruck erneut. »Aber er hat einen Fehler gemacht. Er kann weitere machen, und dann finden wir ihn.«
Julia streifte die Handschuhe ab. »Gut. Ich will, dass die Sache bald vorbei ist. Um unser aller willen, aber vor allem um Kristens willen. Ich habe schon gehört, was gestern Nacht geschehen ist. Wie geht’s ihr?«
»Kristen«, begann Mia mit einem vergnügten Seitenblick zu Abe, »schien es recht gut zu gehen, als ich gefahren bin. Aber schließlich war ja nicht ich es, die die Nacht über geblieben ist.«
Julia verkniff sich ein Grinsen. »Aber du hast auf der Couch geschlafen, richtig, Abe?«
Abe verdrehte die Augen. »Ja, das habe ich zufällig tatsächlich. Und das Ding ist ganz schön unbequem.« Sie war in seinen Armen eingeschlafen, und er hatte sie im Schlaf beobachtet und einmal mehr zu ergründen versucht, warum er sich so stark zu ihr hingezogen fühlte. War es die Tatsache, dass sie die erste für ihn attraktive Frau war, die er nach einer sechsjährigen Durststrecke kennen gelernt hatte, oder lag es tatsächlich daran, dass er sie insgeheim mit Debra verglich? Er war zu dem Schluss gekommen, dass nichts von beidem der Fall war, sondern dass er schlicht reagierte, wie ein gesunder Mann in den besten Jahren auf eine schöne, intelligente, sinnliche Frau eben reagierte. Anschließend hatte er sich auf den zweifelhaften Komfort der Ausziehcouch begeben, den Rest der Nacht wach gelegen und die Tatsache verflucht, dass er ein gesunder Mann in den besten Jahren und sie eine schöne, intelligente, sinnliche Frau war. Nach den wenigen morgendlichen Küssen wieder aufzuhören war eine der härtesten Prüfungen gewesen, die er je durchgemacht hatte.
»Ausziehcouchen sind eben so«, sagte Julia trocken. Dann sah sie auf, und ihre Miene verwandelte sich. »Jack.«
Jack schloss die Tür hinter sich. »In deiner Nachricht hast du gesagt, dass es dringend sei.«
»Das kann man so sagen«, bemerkte Abe. »Geh vorsichtig damit um, Jack. Bisher ist es das Beste, was wir haben.«
Montag, 23. Februar, 14.30 Uhr
Seine Mission zu erledigen war eine weit sauberere Sache, wenn er einen kühlen Kopf behielt. Es gab weniger aufzuwischen, wenn die einzige Verletzung ein Loch im Kopf war. Die Austrittswunde am Hinterkopf war nicht ganz so einfach zu reinigen, aber man konnte eben nicht alles haben. In jedem Fall war die Arbeit nicht mit der nach Contis Ende zu vergleichen. Er schauderte, als er daran dachte, wie er die Leiche hatte waschen müssen. Widerwärtig war es gewesen. Selbst für mich.
Aber genug von Angelo Conti. Er war nun bei Arthur Monroe angekommen, dem bedauernswerten Pädophilen, an dem die Gesellschaft versagt hatte. Er hatte Monroes letzte Ruhestätte unter dem Aspekt der Ironie ausgesucht. Der liberale nachsichtige Richter, der dem Täter mehr Mitleid entgegengebracht hatte als dem fünfjährigen Opfer, besaß eine kleine chemische Reinigung im Norden der Stadt. Dort konnte Monroe auf seine Entdeckung warten und als kleine Warnung für den ach so verständnisvollen Richter dienen.
Er fuhr den Wagen in die schmale Straße hinter der Reinigung. Auf dem Lieferwagen prangte ein neues Emblem, das er dem Amt für Wasserwirtschaft abgeschaut hatte. Es war genau wie das der Elektrofirma eine wunderbare Deckung, wenn man in der Erde zu graben hatte. Niemand würde sich ein solches Fahrzeug genauer ansehen.
Und das tat auch niemand. Es war beinahe deprimierend, dachte er, als er wieder in den Wagen stieg und davonfuhr. Niemand hielt ihn an, niemand rief: »He, Sie, was machen Sie da eigentlich?«
Aber schließlich war es auch besser so. Er würde belohnt werden, wenn die Öffentlichkeit erfuhr, dass wieder ein wertloses Stück Dreck von der Straße entfernt worden war.
Und nun zurück zur Arbeit. Und später zurück zum Goldfischglas. Wie schön, wenn man ein Hobby hatte.
Montag, 23. Februar, 15.45 Uhr
»Kristen?«
Als sie aufsah, entdeckte sie Greg in der Tür zu ihrem Büro. Er sah elend aus. Sie hätte gerne gesagt, dass er so elend aussah, wie sie sich fühlte, aber das menschliche Gesicht war zu solch einer Miene gar nicht fähig. Sie richtete ihren Blick wieder auf die Akten, die sie gerade zusammensuchte, und zwang sich zu einer ruhigen Stimme. »Ich bin fast fertig, Greg. Ich kann dir diese Fälle hier in ungefähr einer Stunde übergeben.«
Er seufzte tief. »Du weißt genau, dass ich nicht deswegen hier stehe.« Er betrat ihr Büro und machte die Tür zu. »Es tut mir so Leid, was hier passiert. Es tut mir Leid, dass es ausgerechnet dich trifft. Es tut mir Leid, dass ich jetzt im Prinzip davon profitiere.«
Sie sah erneut auf und begegnete dem Blick aus seinen freundlichen Augen. »Ich weiß. Ich bin dir nicht böse, Greg. Wirklich nicht.«
Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Das ist doch gemein. Unfair. Aber die ganze letzte Woche ist nicht fair gewesen, richtig? Geht es dir wirklich gut, Kristen? Körperlich meine ich?«
Ihre Hände blieben auf dem Aktenordner liegen. »Es geht mir gut, Greg.«
»Das sagst du immer«, erwiderte er voller Bitterkeit. »Wir haben genau so etwas befürchtet, Lois und ich. Deswegen wollten wir doch, dass du zu einem von uns ziehst.«
»Und damit Eindringlinge mit Pistolen zu euch locke und eure Familien gefährde? Vergiss es.«
Er verzog das Gesicht, als er die Wahrheit begriff, dann schlug er sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Verdammt, irgendjemand muss doch für dich da sein. Du darfst das alles doch nicht allein durchstehen müssen.«
Das tue ich auch nicht. Der Gedanke hallte in ihrem Kopf wider und löste ein wenig von der Spannung, die ihren Körper im Griff hatte. So lange, wie es dauerte – Abe Reagan war da. Sie war noch immer nicht ganz sicher, wieso das so war, aber im Moment genügte ihr das Wissen, dass er kommen würde, wenn sie ihn rief. »Es geht mir gut«, wiederholte sie, diesmal fester. »Ich stehe unter Polizeischutz, habe eine Alarmanlage –«
»Und nichts davon hat dir gestern Nacht geholfen«, endete er sarkastisch.
Sie gab mit einem Nicken zu, dass er Recht hatte, erlaubte sich aber keinen Gedanken daran, wie verwundbar sie tatsächlich war. »Ich überlege, ob ich mir einen Hund zulegen soll.«
Er sah nicht überzeugt aus. »Einen großen?«
»Einen gemeinen mit drei Köpfen. Dann nenne ich ihn Zerberus.«
Greg runzelte die Stirn. »Und kannst du ihn schnell kriegen?«
»Vielleicht morgen.«
Ein Klopfen unterbrach sie, und Lois steckte den Kopf hinein. »Kristen, du hast Besuch.«
Kristens Lächeln verblasste. »Verweis ihn an John. Ich bin im Urlaub.«
Lois schüttelte den Kopf. »Etwas Privates.« Sie öffnete die Tür weiter, und Owen erschien. Er trug eine braune Papiertüte, der ein köstlicher Duft entströmte.
»Sie sind nicht zum Mittagessen gekommen«, sagte er vorwurfsvoll, und Greg stand auf.
»Hund? Morgen?«, hakte Greg nach.
»Versprochen.«
Greg ging, und Owen trat an ihren Tisch. Als er den Karton sah, runzelte er die Stirn. »Was bedeutet das?«
Kristen wedelte mit der Hand. »Ach, ich miste nur ein wenig aus.«
»Was meinte der Mann mit dem Hund morgen?«
»Ich will mir einen Hund zulegen«, sagte sie fröhlich. »Was ist in der Tüte?«
»Suppe und ein Reuben-Sandwich. Ich dachte, Sie könnten Hunde nicht vertragen. Ich weiß noch, wie dieser Sehbehinderte mit dem Blindenhund in meinen Laden kam und Sie noch eine Woche später geniest haben.«
»Und Kuchen?«, fragte sie in der Hoffnung, Owen abzulenken.
»Holländischer Apfel. Vincents Familienrezept. Warum wollen Sie sich einen Hund anschaffen?«
Kristen öffnete die Tüte und schnupperte anerkennend. »Ich bin halb verhungert. Zum Mittagessen habe ich bisher noch keine Zeit gehabt.« In Wahrheit hatte sie sich nicht getraut, das Büro zu verlassen, was ihre ohnehin trübe Stimmung ein gutes Stück verschlechtert hatte.
Er machte die Tüte zu, bevor sie hineingreifen konnte. »Hund? Los jetzt. Was ist passiert?«
»Oh, ich kriege seit diesem Quatsch mit dem ergebenen Diener ständig Besuch von Leuten, die ich nicht dahaben will.« Sie setzte ein Lächeln auf, um ihn zu beruhigen. »Ich habe den Kollegen hier versprochen, mir einen Hund zuzulegen, um sie zu verscheuchen.«
Seine Augen verengten sich. »Das ist alles? Nur lästige Leute?«
Sie nickte. »Lästig ist das richtige Wort. Wie ist übrigens der neue Koch?«
Owen sah sie finster an und gab ihr die Tüte. »Wieder weg. Ich habe einen neuen eingestellt, aber auch der ist jämmerlich. Also – warum sind Sie denn das ganze Wochenende nicht zum Essen gekommen? Sie sind doch wohl nicht auf Diät, oder?«
Kristen lachte leise. Durch Reagans Gyros, italienische Spezialitäten und den Schinkenbraten seiner Mutter hatte sie so gut gegessen wie seit Jahren nicht mehr. »Nein. Eigentlich …« Sie brach ab. »Ich habe jemanden kennen gelernt.« Sie zuckte die Achseln, als sich ein erfreutes Lächeln auf Owens Gesicht ausbreitete. »Und der bekocht mich.«
»Das ist ja wunderbar. Wirklich wunderbar. Und wie heißt er?«
»Abe Reagan.«
Owens Augen verengten sich erneut. »Der Detective von diesen Mordfällen?«
»Ja.« Sie nahm den Deckel vom Suppenteller. »Wieso?«
»Ich weiß nicht. Das erscheint mir bedenklich.«
Nicht bedenklicher als der Rest meines Lebens, dachte sie.
Owens Miene wurde weicher. »Behandelt er Sie gut?«
Sie dachte an die Nacht und den folgenden Morgen, an seine Geduld und seine Zärtlichkeit, und spürte, wie ihre Wangen sich röteten. »Ja. Ja, das tut er.«
»Also gut, dann soll mir das reichen. Essen Sie. Ich muss zurück, bevor Vincent den neuen Koch umbringt.«
Kristen musste lächeln. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Vincent je so wütend werden könnte.«
»Da unterschätzen Sie ihn. Der Junge kann recht jähzornig sein.«
Kristen sah ehrlich erstaunt auf. »Vincent?« Jähzornig? Und einen kurzen Moment lang zog ihr Verstand Schlüsse. Schwachsinnige Schlüsse. Sie schüttelte den Kopf, um den albernen Gedanken zu vertreiben. Vincent würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Allerdings waren schon seltsamere Dinge geschehen.
»Oh, ja.« Owen bewegte sich auf die Tür zu. »Er hat gestern beim Bulls-Spiel zwanzig Kröten verloren und tatsächlich ›verflixt‹ gesagt. Ich dachte, ich müsste ihn einweisen lassen.«
Erst jetzt begriff Kristen, dass er sie aufzog, und sie lachte, weil sie Vincent einen Moment lang ernsthaft in der Rolle des ergebenen Dieners gesehen hatte. »Sie sind gemein, Owen.«
Er grinste. »Nur manchmal.« Dann öffnete er die Tür und wäre beinahe über Lois gefallen.
»Kristen, noch mehr Besuch.« Sie sah halb amüsiert, halb gequält aus, und einen Moment später wusste Kristen, warum.
»Kristen!« Rachel Reagan platzte in ihr Büro. »Oh, etwas zu essen? Kann ich was abhaben?«
Kristen lachte. Der Tag war plötzlich sonniger geworden. »Klar, aber rühr ja den Apfelkuchen nicht an. Der gehört mir. Rachel, das ist mein Freund Owen. Owen, das ist Abe Reagans kleine Schwester, Rachel.«
Rachel schenkte ihm das Lächeln, das für Leute reserviert war, die sie noch nicht becirct hatte. »Schön, Sie kennen zu lernen, Sir.«
Owen tippte sich an einen imaginären Hut. »Gleichfalls. Kristen, wir sehen uns.«
»Danke, Owen.« Kristen wandte sich an Lois, die noch immer an der Tür wartete. »Das Mädchen kann bleiben.«
Rachel wickelte das Sandwich aus. »Ich habe einen Bärenhunger. Ich musste mit meiner Lehrerin reden und habe das Essen verpasst.« Sie biss in das Brot und sprach kauend weiter. »Wir haben über Sie gesprochen.«
»Über mich?«
Rachel nickte und schluckte den Bissen herunter. »Haben Sie irgendwo etwas zu trinken?«
Kristen gab ihr eine Flasche Wasser, die sie immer im Büro hatte, und Rachel trank beinahe die halbe Flasche aus, bevor sie weitersprach. »Danke. Ja, sie war total begeistert von meinem Interview mit Ihnen. Sie hat gefragt, ob Sie nicht mal vor der Klasse reden könnten.« Sie legte den Kopf schief und beäugte Kristen flehend. »Könnten Sie?«
Kristen runzelte die Stirn, weil sie fand, dass es sich so gehörte. »Weiß deine Mutter eigentlich, dass du hier bist?«
»Im Prinzip ja. Ich habe ihr gesagt, dass ich nach der Schule noch zu einer Freundin nach Hause will. Sie haben gesagt, dass Sie so viel arbeiten, dass Sie praktisch hier wohnen, also hab ich nicht wirklich gelogen.«
Kristen unterdrückte ein Grinsen und bedachte Rachel mit einem strengen Blick. »Aber du hast auch nicht wirklich die Wahrheit gesagt. Wie bist du überhaupt in die Stadt gekommen?«
»Mit der El.« Sie sah die ältere Frau entnervt an. »Ich bin kein Baby, Kristen. Ich kann durchaus alleine Bahn fahren.«
Aber es gab eine Menge finsterer Haltestellen zwischen Rachels Wohngegend und dem Hochbahn-Stopp, der der Staatsanwaltschaft am nächsten war. Kristen mochte nicht wirklich darüber nachdenken, dass eine Dreizehnjährige durch all diese Stadtviertel fuhr. »Rachel! Ich wette, deine Eltern sind ziemlich sauer, wenn sie hören, dass du allein hergekommen bist.«
Rachels Blick senkte sich auf das Sandwich in ihrem Schoß, und sie schwieg einen Moment. Schließlich seufzte sie. »Ja. Wahrscheinlich krieg ich dafür erst mal wieder Hausarrest.« Sie schaute auf und sah Kristen mit einem Leuchten in den blauen Augen an. Abes blaue Augen. »Es sei denn, Sie verraten mich nicht.«
Kristen lachte leise. »Dann musst du dir etwas einfallen lassen, denn ich werde dich nach Hause bringen, und dann wirst du deinen Eltern schon erklären müssen, warum du bei mir bist. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dich hier noch einmal allein rauslasse, oder? Es ist fast dunkel.«
Rachels hübsches Gesicht verzog sich. »Darüber habe ich vorher nicht nachgedacht.«
Kristen zog die Braue hoch. »Du willst Anwältin werden? Dann musst du allen immer drei Schritte voraus sein. Du musst alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und für jede einzelne planen.«
Rachel wurde wieder fröhlich. »Sie kommen also in meine Schule?« Sie legte die Hände auf ihr Herz. »Ich verspreche auch, nie wieder allein mit der El zu Ihnen zu kommen.«
»Mir fällt auf, dass du nicht versprochen hast, nie wieder allein mit der El zu fahren«, erwiderte Kristen trocken, und Rachel grinste. Kristen warf einen Blick auf die Akten auf ihrem Tisch. Sie waren nun Gregs Problem. Sie, Kristen, nahm schließlich ihren »verdienten Urlaub«. »Warum nicht? In meinem Kalender sind plötzlich freie Kapazitäten.«
Selbstzufrieden lächelnd, als hätte sie niemals etwas anderes erwartet, lehnte Rachel sich zurück und biss ins Brot. »Bonuspunkte – hier bin ich.«
Kristen betrachtete das Mädchen mit warmem Blick. »Man spricht nicht mit vollem Mund, Rachel.«
Montag, 23. Februar, 17.00 Uhr
Jacob Conti saß brütend auf seinem Stuhl. »Also, was hast du?«
Drake schüttelte den Kopf. »Sie ist quietschsauber, Jacob. Die Frau hat nicht einmal Falschparken im Register. Sie scheint zu sein, was es eigentlich nicht gibt. Eine ehrliche Anwältin.«
Jacob wandte sein Gesicht ab. »Das hast du mir bereits gesagt.«
»Es stimmte damals schon, als Angelo vor Gericht stand, und es ist noch immer wahr«, antwortete Edwards mit einer Geduld, die seine Nerven strapazierte. Drake hatte Miss Mayhew bereits gründlich durchleuchtet, als der Prozess anstand. Sie hatten nach etwas gesucht, das man gegen sie verwenden konnte – das sie in Verlegenheit bringen würde und mit dem man sie, falls nötig, erpressen konnte, aber da war nichts gewesen.
Sie war eine unbefleckte kleine Schlampe.
Er starrte auf Angelos Foto, das an der Wand hing, und spürte das Brennen von Tränen in den Augen. Dieser dumme, elend dumme Junge. Warum hatte er den Hals so weit aufreißen müssen?
Der Mann, der seinen Sohn umgebracht hatte, würde dafür bezahlen.
Elaine hatte ihr Bett nicht mehr verlassen, seit er ihr gestern die schlechte Nachricht überbracht hatte. Es war das Schlimmste gewesen, was er je getan hatte. Sie hatte ruhig gestellt werden müssen, und der Arzt saß noch immer neben ihrem Bett für den Fall, dass sie aufwachte und einen weiteren hysterischen Anfall bekam.
»Sie hat Paglieri gekratzt«, sagte Drake nun.
Jacob wandte ihm den Kopf zu. »Was?«
»Paglieri.« Drakes Miene war angespannt. »Den Kerl, den du ohne mein Wissen gestern Nacht zu Mayhew geschickt hast, um ihr auf den Zahn zu fühlen.«
Jacob drehte sich ganz zu Edwards um. »Ich brauche deine Erlaubnis nicht, Drake. Noch bin ich hier der Boss, verstanden?«
Drake zuckte mit keiner Wimper. »Ich weiß das durchaus. Aber ich sage dir trotzdem, dass du kaum etwas Dümmeres hättest tun können, Jacob. Du hast aus dem Bauch heraus gehandelt, nicht mit dem Verstand.«
Ein Aschenbecher flog durch das Zimmer, zerschellte an der Wand, und es regnete Scherben, Kippen und Asche. »Natürlich handele ich aus dem Bauch heraus, Drake. Mein Sohn ist tot.« Eine Woge der Trauer überfiel ihn mit solch einer Macht, dass er unwillkürlich den Rücken krümmte. »Angelo ist tot, Drake.«
»Das weiß ich«, gab Drake leise zurück. »Aber du kannst eine Frau wie Mayhew nicht in ihrem eigenen Haus belästigen, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen. Sie hat sich gegen Paglieri gewehrt und ihm das Gesicht zerkratzt. Jetzt haben sie Proben seiner Haut, jetzt haben sie seine DNS. Wenn sie ihn kriegen, werden sie seine Spur bis zu dir zurückverfolgen. Lass mich das jetzt in die Hand nehmen.«
»Du hast gesagt, du findest nichts.«
»Nichts Illegales, Jacob. Das heißt nicht, dass man sie nicht doch zur Mitarbeit überreden kann.« Jacob seufzte. Drake hatte Recht. Niemand hatte etwas davon, wenn er impulsiv handelte. »Also gut. Was hast du vor?«
Montag, 23. Februar, 18.00 Uhr
Zoe sah sich das Band mit zusammengekniffenen Augen an. Verdammt, sie waren zu weit weg gewesen, die Aufnahmen zu körnig. Sie hatte Mayhews Haus letzte Nacht aus einiger Entfernung filmen müssen, weil die verdammten Cops davor sie nicht näher hatten heranlassen wollen. Es war etwas geschehen, gestern Nacht, und diesmal in Mayhews Haus, nicht davor. Die Festung war eingenommen worden, aber dummerweise war Mayhew selbst anscheinend unverletzt. Wie unbefriedigend. Was für ein toller Bericht das geworden wäre. Nun, wie auch immer. Diese kleine Geschichte verzweigte sich in alle möglichen Richtungen. Und Zoes Lover hatte sich – was für ein Glück – auch nicht wieder blicken lassen. Konnte es sein, dass er doch so eine Art Gewissen entwickelte? Sie hätte am liebsten gelacht.
Sie hielt das körnige Video an. Es war wertlos. Sie brauchte etwas anderes. CNN hatte heute Morgen angerufen und wollte die Rechte an ihren Bändern. Dies hier war ihre Chance, und sie würde nicht zulassen, dass Mayhew und ihre Wachhunde es ihr verdarben.
[home]
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Montag, 23. Februar, 21.00 Uhr
Abe betrat die Küche seiner Mutter und sog genießerisch den Duft ein. Was immer seine Mutter zum Abendessen gemacht hatte – es roch köstlich. Er konnte nur hoffen, dass etwas übrig geblieben war.
»Na?«
Er hörte Kristens Stimme hinter sich, und plötzlich war Essen das Letzte, was ihn interessierte. Er wandte sich um und sah sie in der Tür zum Wohnzimmer seiner Eltern stehen. Sie sah so schön aus, dass sich alle Gedanken an die neuste Kiste, die man auf ihrer Veranda gefunden hatte, in nichts auflösten. Er warf einen Blick über ihre Schulter und sah eine grinsende Rachel.
»Hi, Abe.«
Er griff um Kristen herum, legte seiner Schwester die flache Hand aufs Gesicht und schubste sie sanft. Er spürte ihr Kichern an seiner Handfläche. »Mach dich vom Acker, du lästiges Gör.«
Kristens Lächeln war ein wenig schief. »Wir haben Mathe gemacht. Oder besser – Rachel hat Mathe gemacht, und ich habe mich alt und blöd gefühlt.« Lautlos formte sie Rette mich bitte mit den Lippen.
Zu Rachels Vergnügen legte Abe Kristen einen Arm um die Schulter. »Ich meine es ernst, Rach. Kristen und ich müssen über die Arbeit sprechen. Los, mach deine Hausaufgaben.«
»Okay.« Rachel zwinkerte übertrieben. »Dann redet ihr mal über die Arbeit.« Kichernd und feixend trat sie den Rückzug an, und Abe verdrehte die Augen.
»Noch mal dreizehn sein«, bemerkte Kristen.
Abe schaute auf sie herab. »Würdest du das wirklich gerne? Noch mal dreizehn sein?«
Sie machte ein so angewidertes Gesicht, dass er lachte. »Nie und nimmer.« Doch dann wurde sie wieder ernst. »Was gibt’s?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Rachel hat Ohren wie eine Fledermaus.« Er führte sie in die Waschküche und schloss die Tür, damit niemand aus dem Haus sie mehr hören konnte. Dafür rumste der Trockner regelmäßig und laut, als würden sich ein paar Laufschuhe mit Eigenleben darin befinden.
»Jetzt sag’s mir«, forderte sie ihn auf, aber er schüttelte den Kopf. Er wollte die Realität so lange wie möglich außen vor lassen. »Zuerst das.«
Er senkte den Kopf, rieb seine Nase an ihrem Hals und ließ sich von ihrem Duft betören. Sie seufzte, entspannte sich und sank gegen ihn, als habe sie den ganzen Abend nur darauf gewartet. Er legte sich ihre Arme um den Nacken und hätte am liebsten ebenfalls geseufzt, als ihre Hände seine Haut berührten und mit dem Haar in seinem Nacken zu spielen begannen. Sie hob ihr Gesicht, und er ließ sich nicht zweimal bitten. Ihre Lippen schmeckten genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Nein – besser.
»Wie geht’s dir?«, hauchte er an ihrem Mund, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
»Du hast mich vor weiteren Matheaufgaben bewahrt. Was glaubst du denn?«
Er küsste sie wieder, dann löste er sich von ihr und sah ihr in die Augen. Die Beurlaubung heute musste ein weiterer Schlag für sie gewesen sein, doch sie wirkte nicht am Boden zerstört. Nun, jedenfalls nicht an der Oberfläche, aber sie hatte auch noch keinen Augenblick für sich allein gehabt, seit er sie und Rachel vier Stunden zuvor zu seinen Eltern gebracht hatte. Vielleicht war es gut so gewesen. Rachel hatte ein Talent dafür, Menschen gründlich abzulenken. »Was gab’s zum Essen?«
»Eintopf mit Fleisch.« Sie leckte sich die Lippen, und sein Körper erwachte mit einem Satz zum Leben. Er wich ein winziges Stück zurück, um etwas Abstand zu bekommen und sie nicht zu erschrecken. Früher oder später würde sie sich schon an ihn und die prompte Art und Weise, wie sein Körper auf sie reagierte, gewöhnen. Hoffentlich eher früher als später. »Mit solchen kleinen roten Tomaten«, fügte sie hinzu. »Deine Mom hat dir etwas übrig gelassen.« In ihren Augen tanzten Funken. »Dein Vater hat beim Essen lustige Geschichten erzählt.«
Abe stöhnte. »Oh, nein, das kann ich mir vorstellen.« Als er Kristen vorhin in der Obhut seines Vaters gelassen hatte, hatte dieser keine einzige Frage gestellt, aber Abe wusste, dass Kyle eine recht genaue Vorstellung von dem hatte, was gerade vor sich ging. Kyle Reagan war zwar pensioniert, aber seine Verbindungen waren noch genauso funktionstüchtig wie an dem Tag, als er die Truppe verlassen hatte. »Was für lustige Geschichten? Oder will ich es lieber nicht wissen?«
»Oh, alle möglichen lustigen Geschichten.« Sie streichelte seinen Nacken, und sein Körper versteifte sich. Ihre Augen verengten sich ganz leicht, und sie streichelte ihn wieder, wobei sie ihn diesmal genau beobachtete. Er legte seine gespreizten Finger auf ihren Rücken und zwang sich, sie nicht so zu berühren, wie er es am liebsten getan hätte. Sie probierte aus, erkannte er, testete, welche Macht sie ausüben konnte.
»Das fühlt sich gut an«, murmelte er und sah, wie ihr Selbstvertrauen mit jeder Sekunde wuchs. Nun legte sie ihre Hände auf seine Brust und schob ihm den Mantel von den Schultern. Er ließ seine Arme sinken, und der Mantel fiel zu Boden. Sie machte eine Bewegung, um ihn aufzuheben, doch er zog sie rasch wieder an sich. »Lass ihn liegen.«
In ihre Augen trat ein warmes, schelmisches Licht, und er sog tief den Atem ein, als sie an seiner Krawatte zupfte. Nachdem sie den Knoten gelöst hatte, zog sie sie unter dem Kragen seines Hemdes hervor und ließ sie ebenfalls zu Boden fallen.
»Dein Vater hat erzählt, dass Sean und du euch dauernd gestritten habt.« Ihre Stimme war ein wenig heiser, und ihre Finger mühten sich mit seinem obersten Hemdknopf ab. Abe zwang sich weiterzuatmen. Zwang seine Hände, auf ihrem Rücken zu verharren.
»Ständig und immer«, sagte er. »Meine Mom ist wahnsinnig darüber geworden.« Sie hatte den ersten Knopf endlich gelöst, und er ließ seine Arme an seine Seiten sinken und ballte die Fäuste. Hier ging es um Macht, ihre Macht über ihn, und er wollte verdammt sein, wenn er ihr auch nur ein Quäntchen ihrer Show stahl.
»Hmm.« Sie zog konzentriert die Brauen zusammen, während sie sich auf den nächsten Knopf konzentrierte. »Meine Lieblingsgeschichte war die von dir und Sean auf der Rückbank des alten Wagens deiner Mutter, als du die brillante Idee hattest, den Gurt nach ihm zu werfen.«
Der nächste Knopf löste sich, und es fiel ihm schwer, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern, ganz zu schweigen an den Vorfall, von dem sie sprach. »Ja, meine Lippe musste mit vier Stichen genäht werden, als der Gurt zurückschnellte und mir ins Gesicht schlug.«
»Du Armer«, murmelte sie, und er war sich nicht sicher, ob sie den siebenjährigen Jungen meinte, der wegen seiner eigenen Dummheit genäht werden musste, oder den erwachsenen Mann, der die Folter ihrer Hände ertrug. Aber es spielte keine Rolle. Der nächste Knopf war befreit, und ihre Fingerspitzen glitten über das Haar, das die Hemdöffnung enthüllt hatte. Dann sah sie überrascht zu ihm auf. »Das ist ja ganz weich.«
Schweißperlen traten auf seine Stirn. »Was?«
Ihre Finger fuhren fort, dieselbe Stelle zu streicheln, während ihr Blick sein Gesicht fixiert. »Ich habe mich gefragt, ob es rau oder weich ist. Das Haar auf deiner Brust.«
Ohne seine Augen von ihren abzuwenden, löste er die verbliebenen Knöpfe, bis das Hemd bis zur Hüfte offen stand. Er nahm ihre Hände, legte sie auf seine Brust und berührte behutsam ihre Finger, bis sie flach auf seiner Haut lagen. Er sah, wie der Puls in der kleinen Mulde an ihrem Halsansatz schneller pochte, als er ihre Hände bewegte und dabei beinahe vor Wonne gestöhnt hätte. Es war so lange her, dass eine Frau ihn so berührt hatte. Sechs lange Jahre. Es war eine Heimkehr der anderen Art. Er schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf das Gefühl ihrer Hände. Er ließ sie los, aber sie fuhr fort, mit ausgreifenden Strichen seine Brust zu liebkosen. Als er die Augen aufschlug, sah er, dass sie ihn begeistert ansah.
»Du magst das«, flüsterte sie. Das Geräusch des Trockners war zu laut, als dass er ihre Worte hören konnte, aber er sah ihre Lippenbewegungen und verstand.
»Viel zu sehr.« Er war hart wie eine Eisenstange, und er wusste, er würde sie zu Tode erschrecken, wenn er sie nun gegen den Trockner presste, wie er es am liebsten getan hätte. Und dann fanden ihre Daumen seine Brustwarzen unter dem dichten Haar, und er konnte sich das Stöhnen nicht mehr verbeißen.
Ihre Zunge erschien, um ihre Lippen zu befeuchten, und ihre Erregung war beinahe fassbar. »Küss mich, Kristen, Bitte.«
Sie stellte sich auf Zehenspitzen und legte ihre Lippen auf seine, ein Hauch von einem Kuss. Er beugte sich vor und stemmte die Hände gegen den Trockner hinter ihr. Sie war nun gefangen zwischen ihm und der vibrierenden Maschine, aber irgendwie gelang es ihm, seine Hüften in zehn Zentimeter Abstand zu ihrem Körper zu halten. »Ich will dich«, presste er hervor. »Ich will dir keine Angst machen, aber ich will dich so sehr …«
Sie hob sich erneut auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn wieder. Dieser Kuss war wild, drängend, und sie öffnete den Mund, ließ seine Zunge ihre liebkosen, liebkoste die seine. Er legte den Kopf schief, um alles aus dem Kuss herauszuholen, was er kriegen konnte. Ihre Hände legten sich wieder auf seine Brust, fuhren unter das Hemd zu seinem Rücken, und er klammerte sich an die Kanten des Trockners wie ein Ertrinkender an den Rettungsring.
Er war ein Ertrinkender. Und er wollte nie wieder zum Atemholen auftauchen.
Dann ging die Tür von außen auf, und mit Aidan kam frische Luft herein. Aidan riss die Augen auf, und sein Kinn fiel herab, und alle drei starrten sich einen Moment lang wortlos an. Dann wich Aidan rückwärts zur Tür. »Entschuldigung. Ich gehe vorne rum.« Er warf einen Blick über die Schulter, dann wandte er sich grinsend wieder ihnen zu. »Freut euch. Seans und Ruths Van ist gerade vor dem Haus vorgefahren. Und wie es aussieht, haben sie alle fünf Kinder dabei.«
Die Tür schloss sich wieder, aber der Bann war gebrochen. Kristen schaute zu ihm auf, und ihre Finger auf seinem Rücken bewegten sich leicht. Abe schauderte, während er Aidan gleichzeitig verfluchte und dankte. Noch eine Minute länger, und er hätte Kristen den Raum, den sie brauchte, nicht mehr zugestehen können.
»Ihr habt Besuch«, sagte sie. »Wir sollten gehen.«
Ihre Finger streichelten noch immer seinen Rücken. »Nur noch eine Minute. Das fühlt sich einfach so gut an.« Er küsste sie auf die Schläfe, die Stirn, den Mundwinkel. »Du fühlst dich so gut an.«
»Und du bist so geduldig mit mir.«
Er schluckte. »Weil du das Warten wert bist.«
Sie lächelte, ein kleines, trauriges Lächeln, das ihm im Herzen wehtat. »Wir werden sehen«, sagte sie. Sie nahm ihre Hände von seinem Rücken und ließ sich gegen den Trockner sinken. »Auf jeden Fall war das eine interessante Methode, den Kuchen abzutrainieren.«
Abe seufzte innerlich. Für diesen Moment war es vorbei. Mit Bedauern begann er, sein Hemd zuzuknöpfen. »Es gab Kuchen?«
»Kirsch. Besser als Owens, aber du darfst ihm niemals verraten, dass ich das gesagt habe.«
Er lächelte. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«
Ihre Brauen zogen sich leicht zusammen. »Welches?«
Er spielte mit einer der Nadeln in ihrem Haar. »Jedes. Alle.«
Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Debra muss eine glückliche Frau gewesen sein.«
Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Danke«, sagte er schließlich.
»Gern geschehen.« Sie neigte den Kopf und sah ihn ernüchtert an. »Also – was gibt’s Neues?«
Der Anruf war gekommen, als sie sich gerade zum Essen niedergelassen hatten. Truman hatte einen weiteren jungen Burschen aufgegriffen, der ein Paket auf ihrer Veranda abstellen wollte. Wieder hatte der Junge bereits ein stattliches Vorstrafenregister, wie sie bereits erwartet hatten.
Wie aufs Stichwort beendete der Trockner sein Programm, und in der Waschküche wurde es still. »Arthur Monroe diesmal.«
Ihr Blick flackerte. »Die kleine Katie Abrams.«
»Ja. Katie Abrams stand auf dem Stein.« Er nickte.
»Ein ganz besonders übler Fall in meiner Karriere. Ich erwischte den liberalsten Richter auf dieser Erde. Er glaubte tatsächlich, dass ein Mann, der kleine Mädchen missbraucht, vor allem Opfer dieser Gesellschaft ist.« Sie schloss die Augen, und er sah, dass sie sich sammelte. »Was war das P. S.?«
Er presste die Kiefer zusammen, als er wieder den Zorn in sich brodeln spürte. Dieser Hurensohn. Tut, als würde er sich um sie sorgen, wo er es doch ist, der sie in Gefahr gebracht hat. »Er macht sich Gedanken um deine Sicherheit. In meiner Gegenwart.«
Ihre Lider flogen auf, und sie starrte ihn entsetzt an. »Was?«
»Er schrieb ›Sehen Sie sich vor, wem Sie erlauben, des Nachts über Sie zu wachen.‹«
Ihre Augen blitzten auf. »Ich hasse ihn.«
»Ich weiß. Ich will nicht, dass du heute Nacht in deinem Haus schläfst. Komm mit in meine Wohnung.«
Ihre Lippen zitterten. »Ich will ihm aber diese Macht nicht geben«, flüsterte sie. »Ich will mich nicht von ihm aus meinem Haus werfen lassen. Ich weiß, dass du mich für verrückt hältst, aber es ist wichtig für mich. Bitte.«
Es musste mehr dahinter stecken, er wusste es. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie so entschlossen war, in ihrem Haus zu bleiben, denn sonst hätte sie niemals das Wort »rauswerfen« benutzt. Sie würde es ihm irgendwann sagen, so wie alles andere auch. »Also gut«, sagte er, »aber dann bleibe ich bei dir.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wischte sie mit ungeduldiger Geste weg. »Ich hasse das.«
Er zog sie an sich, und sie kam ihm willig entgegen. »Ich weiß.« Sein Handy klingelte in seiner Tasche, und er holte es hervor, während sie sich an seine Brust schmiegte. »Reagan.«
Mias Stimme klang brüchig, aber es lag nicht an der Verbindung. »Abe. Man hat Tyrone Yates gefunden. Er ist tot.«
»Verdammt noch mal. Was ist passiert?«
»Die Blades waren es. Sie haben ihr Zeichen in seine Wange geritzt.«
»Und was ist mit dem anderen? Aaron Jenkins?«
»Noch munter«, erwiderte Mia. »Seine Eltern drehen gerade durch. Wenigstens wird das die Eltern von dem Burschen von heute davon abhalten, uns wegen der Schutzhaft zu belämmern.«
»Vielleicht erreichen wir jetzt, dass Jenkins’ Jugendakte geöffnet wird. Richter Rheinhold hat sich heute mächtig geziert. Wir sollten mal nachhorchen, ob er seine Meinung jetzt nicht ändern will.«
Mia seufzte am anderen Ende der Leitung. »Ich denke, da kommen wir bei Mrs. Jenkins eher weiter. Auf jeden Fall machen die Blades anständig Ärger. Sag Kristen, sie soll sich Urlaub nehmen und am besten nach Jamaica fliegen.«
»Ich sag’s ihr«, erwiderte Abe trocken. Dann ließ er das Telefon wieder in die Tasche rutschen. »Mia lässt grüßen.«
Kristen zog eine Braue hoch. »Und was sonst noch?«
Er erzählte ihr von Tyrone Yates, und ihre Schultern fielen nach vorne. »Ich denke, ich habe jetzt doch nichts mehr gegen Mathe.«
Er küsste sie erneut auf die Stirn. »Wie geht es dir – wirklich, meine ich?«
»Fragst du wegen dem, was heute, oder dem, was gestern passiert ist?«
»Sowohl als auch.«
Sie holte tief Luft und richtete sich kerzengerade auf. »Ich bin, ehrlich gesagt, höllisch sauer. Aber das Ganze hat auch etwas Gutes. Jetzt habe ich mehr Zeit, all die alten Fälle durchzugehen, sodass ich euch vielleicht sagen kann, welche Gemeinsamkeiten es dabei außer meiner Person noch gibt.«
Abe runzelte die Stirn. »Aber –«
Sie grinste ihn selbstzufrieden an. »Ich habe mir rasch noch alles auf CD gebrannt. Ich kann zu Hause arbeiten.«
»Aber das dürfte gegen die Bestimmungen sein.«
Ihr Lächeln wurde ein ganz klein wenig unartig, und sein Herz setzte einen Schlag aus. »Wollen Sie mich festnehmen, Reagan?«
Er lachte reuig. »Verlockende Vorstellung. Gehen wir, bevor ich die Handschellen auspacke.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie wieder zurück in die Küche, wo inzwischen der Teufel los war, weil Seans und Ruths Kinder um den Tisch herumtobten. Abe küsste erst seine Mutter auf die Wange, dann das Baby auf ihrem Arm, seine jüngste Nichte. »Ich bin wieder da.«
Becca sah ihn amüsiert an, und Abe wusste, dass Aidan gepetzt hatte. »Das sehe ich. Hallo, Kristen.«
Kristen musterte derweil entsetzt die Kinderschar. »Und das sind alles deine?«, fragte sie Ruth.
Ruth grinste und zog den Kopf ein, als sie das Klirren eines zerbrochenen Glases hörte. »Plus ein weiteres, das gerade für den Rest seines Lebens das Taschengeld gestrichen bekommen hat.«
Becca gab Ruth das Baby. »Ich gehe nachsehen. Abe, ich habe dir was übrig gelassen. Schieb den Teller in die Mikrowelle.«
Abe schnaubte. »Von wegen. Ich esse lieber schnell, bevor Aidan Wind davon kriegt, dass noch was da ist.«
Ruth scheuchte ihn mit einer Geste hinaus. »Dann iss im Wohnzimmer. Ich will mit Kristen reden. Kaffee?«
Kristen schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«
»Dann setz dich, bitte.« Ruth deutete zum Tisch, und Kristen setzte sich. »Becca hat mir gesagt, dass du heute hier bist. Wir hatten schon Angst, dass du nicht wieder kommen würdest.«
Kristen zog die Brauen zusammen. »Und warum?«
»Na ja, du wirktest ziemlich gekränkt, als du gestern gefahren bist. Du hast zwar versucht, es nicht zu zeigen, aber es war spürbar.«
Gestern Abend und gestern Nacht. Die Nacht, die sie mit Reagan verbracht hatte. In der sie ihn geküsst hatte. Zuvor allerdings war sie in ihrem eigenen Schlafzimmer überfallen worden. Und davor – »Oh. Die Sache mit Debra. Tut mir Leid. Ja, ich war ein bisschen gekränkt. Aber nachdem Abe mich nach Hause gebracht hat …« Sie zögerte. »Jemand ist bei mir eingebrochen und hat mich bedroht. Abe hat ihn vertrieben.«
Ruth ließ die Hände sinken. »War der Typ einer von denen, die dich am Freitag aus dem Wagen gezerrt haben?«
»Wahrscheinlich nicht.« Alle hatten Jacob Conti in Verdacht, aber es ließ sich nicht beweisen. Sie hatten zwar die Hautfetzen, die Jack unter ihren Fingernägeln herausgekratzt hatte, aber ohne einen Verdächtigen, mit dem sie die DNS vergleichen konnten, bedeutete das sehr wenig. Kristen zuckte die Achseln. »Mir ist nichts passiert, wirklich nicht. Ich war nur ziemlich … aufgewühlt.«
»Abe ist dann gestern bei dir geblieben, richtig? Er hat dich nicht allein gelassen.«
Kristen strengte sich an, nicht rot zu werden, aber als sie das Aufleuchten in Ruths Augen sah, wusste sie, dass es ihr nicht gelungen war. »Nein«, sagte sie, um Würde bemüht. »Er hat mich nicht allein gelassen.«
Ruth streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf Kristens. »Gut. Das meine ich ernst, Kristen. Abe ist schon so lange allein. Er ist ein wunderbarer Mensch. Er verdient jemanden, der ihn glücklich macht.«
Kristen ertrug den herzlichen Blick in Ruths Augen nicht. Sie machte Abe im Augenblick glücklich, das wusste sie, aber es würde nicht von Dauer sein. »Ich möchte nicht, dass ihr euch alle solche Hoffnungen macht, Ruth. Abe hält ein Auge auf mich, weil … nun, wegen dieser ganzen Sache jetzt.« Sie machte mit der Hand eine fahrige Bewegung. »Medien, Mörder, Männer mit Pistolen … Ich glaube nicht, dass er bei mir bleibt, wenn die Geschichte vorbei ist.«
Ruth seufzte. »Das ist natürlich eure Sache, Kristen. Deine und Abes. Was immer zwischen euch läuft, es geht nur euch etwas an. Ich wollte dir nur sagen, wie Leid es mir tut, dass ich gestern Abend so reagiert habe. Es war unglaublich taktlos von mir, aber als ich dich lachen hörte, war es, als ob Debra im Wohnzimmer säße.« Sie wiegte das Baby, und der Anblick tat Kristen im Herzen weh. »Es wird schwer für Abe werden, wenn er am Samstag Debras Eltern begegnet.«
Die Taufe. Kristen graute es vor Taufen, und bisher war es ihr immer gelungen, sich vor solchen Zeremonien zu drücken, aber wenn Abe sie fragte, würde sie mitgehen. Es würde zwar weitere alte Wunden aufreißen, aber sie würde bei ihm sein, um ihm beizustehen, und wenn es sie umbrachte. »Abe hat mir erzählt, dass sie mit Debras Pflege nicht einverstanden waren.«
Ruth blickte nachdenklich ins Leere und strich dabei mit den Lippen über den flaumigen Kopf ihres Babys, und wieder spürte Kristen ein Ziehen in ihrer Herzgegend. »Das darf man ihnen nicht verübeln. Meine Tante und mein Onkel wollten nur das Beste für Debra. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es sein muss, eine solche Wahl treffen zu müssen.«
Kristen musterte Ruth, die das Baby an ihre Brust gedrückt hielt, und dachte über die Worte nach. Das Beste für das Kind wollen. Tun, was immer richtig war, und wenn es einem das Herz herausriss. Sie verstand es besser, als sich jeder andere vorstellen konnte.
Ruth räusperte sich. »Jedenfalls dachte ich, dass es wahrscheinlich besser wäre, wenn Abe am Samstag jemanden bei sich hätte. Würdest du vielleicht mitkommen? Ich weiß, es ist ein bisschen kurzfristig, aber …«
Er war für sie da gewesen, wann immer sie ihn gebraucht hatte. Und sie hatte ihn in der kurzen Zeit schon sehr oft gebraucht. »Natürlich. Es ist lieb, dass du mich fragst.«
»Dass du was fragst?« Abe erschien mit Kristens Tasche in der Hand. Er beugte sich herab und küsste das Baby auf den Kopf. »Deine Tasche klingelt.«
Kristen kam auf die Füße. »Mein Handy.« Sie nahm die Tasche und wühlte darin. »Mayhew.«
Abe sah zu, wie sie lauschte, und ahnte Übles, als sie blass wurde. Sie sank auf den Stuhl zurück, und er sah echte Furcht in ihren Augen.
»Geht es ihr gut?«, fragte sie leise. Sie umklammerte das Handy so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Und du bist sicher.« Sie lauschte wieder, während sie tief atmete. »Ich bin ruhig. Muss ich kommen?« Ihr Mund verzog sich. »Ich denke nicht. Hast du die Polizei gerufen?« Sie biss die Zähne zusammen. »Nein, das ist kein verdammter Scherz, Dad … Fass nur weder Brief noch Blume an, okay? Ich rufe jetzt die Polizei. Sie werden die Nachricht sehen wollen und genau nachfragen, wer gestern Abend im Pflegeheim gewesen ist.« Sie schürzte die Lippen und klappte das Handy zu. »Ja«, sagte sie mit Bitterkeit in der Stimme, ohne jemanden anzusprechen. »Was immer du sagst.«
Abe setzte sich auf die Tischkante neben sie. »Geht es um deine Mutter?«
Sie nickte. »Jemand hat eine schwarze Rose und einen Zettel auf ihrem Kopfkissen im Pflegeheim hinterlassen.« Sie warf Ruth einen raschen Blick zu. »Meine Mutter hat Alzheimer. Fortgeschrittenes Stadium.«
Abe umfasste ihr Kinn und spürte ihr Zittern. »Was stand auf dem Zettel?«
»›Wer ist er?‹« Sie sprang auf die Füße. Ihre Miene war ausdruckslos. »Wo ist mein Mantel?«
»Willst du nach Kansas fliegen?«, fragte Abe.
Kristen schüttelte den Kopf, während sie auf die Tür zuging. »Nein. Ich verschwinde. Der Typ von gestern Nacht sagte, dass Menschen, die mir nahe stehen, sterben würden, wenn ich ihm nicht sagte, wer der Killer ist. Und ich denke nicht daran, deine Familie in Gefahr zu bringen. Bring mich nach Hause, Abe.«
Aus dem Augenwinkel sah Abe, wie Ruth instinktiv ihr Baby fester an sich drückte. »Komm, beruhig dich erst mal, Kristen«, sagte er und merkte zu spät, dass dies genau die falschen Worte gewesen waren. Ihr Vater hatte offenbar genau dasselbe gesagt.
»Ich bin ruhig«, sagte sie kalt. »Und ich bin noch ruhiger, wenn du mich nach Hause gebracht hast.«
Resigniert stand Abe auf. »Ich hole deinen Mantel.«
Montag, 23. Februar, 23.00 Uhr
Eigentlich hätte er noch warten sollen. Er hätte zwischendurch Pausen einlegen müssen, aber ihm lief die Zeit davon. Es waren noch so viele Namen im Goldfischglas. Dreckschweine. Anwälte. Richter.
Es war so kalt. Er schauderte. Seine Glieder schmerzten. Er spürte, dass sein Hals immer wunder wurde. Das Dach unter seinem Bauch war hart und eiskalt, und seine Finger waren vor Kälte steif geworden. Er wartete nun schon seit zwei Stunden. Inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass William Carson auftauchen würde. Er lächelte grimmig, und seine Lippen sprangen auf. Vielleicht lernten die Verteidiger langsam dazu. Vielleicht hatte Skinners frühzeitiges Dahinscheiden ihnen tatsächlich als Warnung gedient, sodass sie sich nun nicht mehr bei Nacht in zweifelhafte Viertel wagten … selbst dann nicht, wenn man ihnen kompromittierndes Beweismaterial gegen die Opfer ihrer Klienten versprach. Doch die Medien hatten nicht veröffentlicht, wie er seine Opfer anlockte, also gab es eigentlich keinen Grund, warum Carson misstrauisch geworden sein konnte.
Sein Gesicht verfinsterte sich, als der kalte Wind ihm in die Knochen fuhr. Sie wussten nichts, denn sonst hätte diese Schlange Richardson bestimmt nicht gezögert, es der Öffentlichkeit mitzuteilen. Tag für Tag erstattete sie Bericht, Tag für Tag deutete sie an, dass Kristen und die Polizei mehr wussten, als sie sagten. Diese Frau musste aufgehalten werden. Dummerweise hatte sie nichts Illegales oder wenigstens Unmoralisches getan. Sie benahm sich einfach nur daneben. Sie war lästig.
Eine Bewegung ließ ihn aufmerken. Er stemmte sich auf die Ellenbogen und spähte in die Dunkelheit. Also hatte die Ratte das Stück Käse doch für so unwiderstehlich gehalten, dass sie alle Vorsicht fahren ließ.
Wunderbar. Er beugte sich vor, blickte durch das Zielfernrohr und schauderte, als das eiskalte Metall sein Gesicht berührte. Er zielte auf Carsons Stirn. Zog den Abzug durch …
Eine weitere Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds ließ ihn zusammenzucken, während er abdrückte. Ein durchdringender Schrei zerriss die Luft, und Carson fiel zu Boden.
Daneben. Er lebt noch.
Der Gedanke hatte sich kaum festgesetzt, als ein zweiter Mann aus dem Schatten trat und zu Carson hastete. Er sah entsetzt zu, wie der Mann ein Handy aus der Tasche holte. Carson war nicht allein gekommen. Wie von einer unsichtbaren Hand geleitet, senkte er erneut den Kopf, richtete das Zielfernrohr auf den anderen Mann und feuerte. Der Mann fiel ohne einen Laut zu Boden, aber Carson zuckte noch. Nun zielte er auf Carsons Brust, drückte erneut ab und sah, wie der Mann zu zappeln aufhörte.
Dann nahm er sein Gewehr und lief davon.
Montag, 23. Februar, 23.35 Uhr
Kristen stand am Fenster, das nach vorne hinausging, und sah, wie Abes Geländewagen auf der Straße davonfuhr. Wieder einer. Aber diesmal war es anders. Der Rächer hatte sein Ziel verfehlt, das Opfer lebte.
Abe hatte sie ungern allein gelassen, aber sie hatte darauf bestanden, und da er seine Pflicht kannte, war er schließlich gefahren. Nun war es still, und sie stand allein und furchtsam in ihrem eigenen Haus. Sie ging in die Küche, um sich Tee zu machen, und die vertrauten Bewegungen des Rituals trösteten sie ein wenig. Dann entdeckte sie die Haarnadeln, die immer noch dort lagen, wo Abe sie hingelegt hatte. Am Samstag. Vor zwei Tagen. Es kam ihr vor wie zwei Wochen. Hier, genau hier, hatte er sie festgehalten, sie zum ersten Mal geküsst und ihr das Gefühl gegeben … am Leben zu sein. Er fehlte ihr – gerade jetzt.
Es klingelte an der Tür, und sie fuhr heftig zusammen. »Lächerlich«, murmelte sie. »Da draußen sitzt ein Cop vor meiner Tür.« Aber was hat mir das bisher genützt? Es klingelte wieder, diesmal länger, hartnäckiger. Innerlich fluchend, dass das Waffengesetz eine dreitägige Wartezeit vorschrieb, verließ sie mit zitternden Knien die Küche. Sie holte ihr Handy aus der Tasche, gab neun-eins-eins ein und legte den Daumen über die Wähltaste. Nur für den Fall. Obwohl sie bezweifelte, dass jemand mit finsteren Absichten so dreist sein würde, erst noch zu klingeln.
Aber es waren schon merkwürdigere Dinge geschehen. In dieser Woche zum Beispiel. Mir zum Beispiel.
Sie spähte durch den Spion in der Tür und stieß erleichtert den Atem aus. »Kyle«, sagte sie, öffnete die Tür und löschte den Notruf aus ihrem Handy.
Kyle Reagan trat ein. Er war so groß wie seine Söhne und ein stiller Mensch, der die beiden Male, die sie die Reagans besucht hatte, keine zwanzig Wörter an sie gerichtet hatte. Aber sein Lächeln war freundlich, und das Funkeln in seinen blauen Augen hatte ihr jedes Mal das Gefühl gegeben, willkommen zu sein. Nun musterte er sie ernst, und sie vermutete, dass er nach Stressanzeichen suchte. Es war kein Geheimnis, dass sie sein Haus nicht gerade in bester Laune verlassen hatte. Er hielt ihr eine Tüte hin. »Becca hat Ihnen etwas zu essen geschickt.«
Kristens Lippen zuckten. Essen war eindeutig Beccas Allheilmittel. »Und Abe hat Sie geschickt?«
Er zuckte die Achseln. »So ungefähr. Haben Sie Kaffee? Es ist kalt draußen.«
»Ich wollte mir gerade Tee machen.«
Kyle folgte ihr in die Küche und sah schweigend zu, wie sie Tee in die Kanne löffelte. »Wahrscheinlich sollte ich Ihnen nun sagen, dass Sie nicht hätten herkommen sollen«, begann sie. »Aber ich bin tatsächlich froh, dass Sie es getan haben.« Sie verschränkte die Hände auf der Arbeitsfläche. »Ich hasse es, in meinem eigenen Haus Angst haben zu müssen.«
»Ich weiß«, sagte er ruhig. »Und ich werde Ihnen garantiert nicht sagen, dass Sie keine Angst haben sollten, Kristen. Es ist eine sehr menschliche Reaktion und in Ihrem Fall eine sehr sinnvolle. Dadurch bleiben Sie wachsam.«
»Ich habe mir eine Pistole gekauft.«
»Das weiß ich auch. Abe hat es mir erzählt. Er meinte auch, dass Sie eine ziemlich gute Schützin seien.«
Sie lehnte sich an die Theke. »Oh, das meint er?«
»Aber ja. Eigentlich schwärmt jeder in meiner Familie von Ihnen.«
Kristen sah zur Seite. »Ich mag Ihre Familie, Kyle. Und zwar zu sehr, um sie in diese Sache mit hineinziehen zu wollen.«
»Das ist mir klar.« Er betrachtete sie eingehend, ohne ihre Furcht um seine Familie als unnötig abzutun, und ihr Re- spekt für ihn stieg. »Wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte er nun.
»Ganz gut, danke.« Der Kessel begann zu pfeifen, und sie nahm ihn vom Herd. »Ich habe das Pflegeheim vorhin noch einmal angerufen.« Während sie neben Abe auf dem Sofa gesessen hatte und sein Arm um ihre Schulter ihr Mut machte. »Ich wollte es selbst von den Pflegern hören. Mein Vater neigt dazu … bestimmte Dinge von mir fern zu halten.«
»Dazu neigen alle Eltern. Aus irgendeinem Grund wollen wir nicht, dass unsere Kinder sich Sorgen machen.«
Kristen zuckte die Achseln. Sie wusste es besser. »Kann sein.« Sie nahm die Kanne und zwei Tassen und gesellte sich zu ihm an den Tisch. »Und dann hat Abe die Polizei in Kansas angerufen.«
»Und? Hat es etwas genützt?«
»Nein. Natürlich hat niemand etwas gesehen, und Kameras gibt es in dem Pflegeheim nicht.«
»Und der Brief und die Rose?«
»Abe hat versucht zu erreichen, dass sie sie zu uns schicken, aber sie haben höflich abgelehnt. Sie würden es in ihr eigenes Labor in Topeka schicken.«
»Wenn das Conti war, finden sie sowieso nichts«, sagte Kyle.
»Ja, ich weiß.«
Er schob seine Hand in die Tasche und fischte ein Kartenspiel heraus. »Ich bleibe hier, wenn Sie schlafen wollen. Aber falls Sie das nicht können …« Er wedelte mit den Karten.
Kristen wusste, dass sie kein Auge zumachen würde, bis Abe zurückgekehrt war. »Ich kann kaum Kartenspiele«, sagte sie. »Mein Vater hat das nicht erlaubt. Aber ich muss sowieso noch arbeiten.«
»Irgendwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«
»Kennen Sie sich mit Datenbanken aus?«
Er verzog das Gesicht. »In etwa so gut wie Sie mit Kartenspielen.«
Kristen lächelte. »Dann leisten Sie mir vielleicht einfach Gesellschaft?«
Er legte eine Patience aus. »Das kann ich machen.«
Dienstag, 24. Februar, 0.05 Uhr
Rote Lichter drehten sich und erzeugten einen Stroboskop-Effekt, als sie sich auf nicht weniger als fünf Streifenwagen, sechs nicht gekennzeichneten Autos, dem Kleinbus der Spurensicherung und zwei Krankenwagen spiegelten.
Mia hockte neben einem der Männer am Boden. Als sie Abe sah, stand sie auf und winkte ihn näher heran.
»Tut mir Leid, dass ich so spät komme«, sagte er. »Ich musste erst jemanden finden, der bei Kristen bleibt.«
»Schon okay. Das ist Rafe Muñoz«, sagte sie und zeigte auf einen großen Mann, der in einem noch nicht zugezogenen Leichensack auf einer Bahre lag. »Er ist Bodyguard. Oder war es. Das« – sie deutete auf eine Bahre, die soeben in den Krankenwagen gehievt wurde – »ist William Carson.«
Abe schnitt eine Grimasse. Er kannte den Namen. Vor Jahren – damals war er noch in Uniform gewesen – hatte er einmal das zweifelhafte Vergnügen gehabt, von Carson ins Kreuzverhör genommen zu werden. »Noch ein Verteidiger. Wie stehen seine Chancen?«
»Fünfzig-fünfzig. Vielleicht schafft er es, vielleicht nicht. Er war noch ein paar Minuten bei Bewusstsein, nachdem der erste Streifenwagen eingetroffen war. Er hat uns Muñoz’ Namen sagen können, bevor er ohnmächtig wurde. Muñoz hat eine Kugel im Kopf. Wahrscheinlich ist er niedergeschossen worden, als er neben Carson kniete. Aber Carson …« Selbst im Dunkeln konnte Abe Mias Augen aufleuchten sehen. »Die erste Kugel hat ihn bloß gestreift. Hier.« Sie tippte sich an den Oberkopf. »Der zweite Schuss ging direkt in die Brust. Wir haben aber keine Austrittswunde.«
Abes Puls beschleunigte sich. »Die Kugel steckt noch in ihm.«
»Mit ein bisschen Glück haben wir noch vor Tagesanbruch eine Markierung, die wir Diana Givens zeigen können.«
»Woher kam die Kugel?«
Mia wandte sich um und zeigte auf ein vierstöckiges Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Er hat dort oben auf Carson gewartet. Komm, wir sehen es uns mal an.«
Bewaffnet mit einer starken Taschenlampe stiegen sie die Feuerleiter hinauf und überquerten das Dach, bis sie die Stelle erreichten, an der der Scharfschütze vermutlich auf der Lauer gelegen hatte.
Mia pfiff leise. »Machen mir meine Augen etwas vor? Kann es wirklich sein, dass ich sehe, was ich zu sehen glaube?«
Abe musterte den Becher mit dem Plastikdeckel, während sein Herz ein paar freudige Hüpfer tat. Dennoch fühlte er sich bemüßigt, ihre Hoffnungen zu dämpfen. »Vielleicht ist das gar nicht seiner.«
Mia bückte sich, schnupperte daran und legte ihre in Latex gehüllten Finger an die Becherwand. »Kaffee. Und noch lauwarm.« Sie grinste zu ihm hoch. »Jack wird entzückt sein.«
Dienstag, 24. Februar, 0.30 Uhr
Er saß am Küchentisch. Seine Hände zitterten noch immer heftig. Er hatte sein Ziel verfehlt.
Er hatte sein Ziel verfehlt. Dann war er in Panik geraten und hatte einen Unschuldigen ermordet.
Nun ja, beruhigte er sich, der Mann war vermutlich nicht vollkommen unschuldig, da er mit einer Person wie Carson zu tun hatte. Carson war ein mieser, geldgieriger Verteidiger, der Mörder, Drogendealer und Vergewaltiger vertrat. Jeder, der die Gesellschaft eines solchen Dreckskerls suchte, musste ebenfalls Dreck am Stecken haben.
Dennoch war das ein Tod, der zu bedauern war, das musste er zugeben. Noch schlimmer aber – er war davongelaufen, ohne sich zu vergewissern, dass die Männer auch wirklich tot waren. Er hatte den Schwanz eingekniffen und war wie ein gewöhnlicher Krimineller, wie ein elender kleiner Dieb, die Feuerleiter hinuntergeflüchtet.
Die Polizei wusste noch immer nicht, wer er war. Noch nicht. Aber vielleicht war es an der Zeit, einen Abschluss herbeizuführen. Er nahm drei Zettel vom Tisch, die er dem Goldfischglas noch nicht hinzugefügt hatte. Es waren besondere Namen. Er hatte ihre Exekutierung noch aufgeschoben, weil die Polizei, sobald die drei tot waren, zwei und zwei zusammenzählen und ihn finden würde. Er hatte zuerst das Goldfischglas leeren wollen, doch langsam rannte ihm die Zeit davon.
Er stand auf und spürte wieder die schmerzenden Glieder. Das Schlucken tat ihm weh, und die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Stundenlanges Ausharren in der Kälte, Gräberausheben und tote Körper schleppen – all das forderte seinen Tribut. Er war kaum noch in der Lage, seiner normalen Arbeit nachzugehen. Er musste diese Sache beenden, und das bald.
Er trat an die Arbeitsfläche. Vielleicht konnte ein Kaffee seinen Körper wieder ein wenig aufwärmen. Aber als er den Deckel von der Dose nahm und der Duft der gemahlenen Bohnen in seine Nase stieg, fiel ihm plötzlich etwas ein.
Kaffee. Er hatte einen Kaffee dabeigehabt. Und er hatte ihn stehen lassen.
Er schüttelte die Erstarrung ab und fuhr mit seiner Aufgabe fort, in dem er das Pulver in den Filter gab. Die Polizei war nicht dumm. Reagan und Mitchell würden den Kaffeebecher finden und seinen genetischen Fingerabdruck ermitteln. Das hatte früher oder später passieren müssen. Er hatte von vornherein gewusst, dass er irgendwann Spuren hinterlassen würde, wie vorsichtig und penibel er auch sein mochte. Nun war es so weit, und er würde bezahlen. Aber er musste sich noch um drei Schlüsselfiguren kümmern, bevor die Polizei ihn festsetzen konnte. Das wenigstens schuldete er Leah.
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Dienstag, 24. Februar, 8.30 Uhr
Jack war entzückt. »Wir haben mehr herausgefunden als nur die DNS von unserem Burschen«, verkündete er zufrieden. »Er muss außerdem Halsschmerzen haben. Wir haben Spuren von Menthol im Kaffee gefunden, als hätte der Kerl beim Trinken Hustenbonbons gelutscht.«
»Oh, Jubel über Jubel«, sagte Mia beißend. »Es ist Grippesaison. Treiben wir alle mit Triefnasen zusammen.«
»Vielleicht hat er deshalb daneben geschossen«, überlegte Abe. »Es geht ihm nicht besonders.«
»Der Arme«, sagte Kristen. »Mein Herz blutet für ihn.«
»Auf jeden Fall haben wir jetzt seine Markierung.« Mia hielt ein Tütchen hoch. »Quasi frisch aus der Gussform.«
Spinelli nahm die Tüte und hielt sie gegen das Licht. »Die ist aber in einem guten Zustand.«
»Sie haben sie aus Carsons rechter Lunge operiert«, fügte Abe hinzu. »Der Chirurg hat sie erst vor ein paar Stunden holen können.«
»Und wir können froh sein, dass wir dabei waren«, knurrte Mia. »Der hätte sie fast weggeschmissen.«
»Was ihm dann so peinlich war, dass er Mia gleich zum Essen eingeladen hat«, sagte Abe grinsend, und nach einem finsteren Blick zu ihrem Partner begann auch Mia zu grinsen.
»Diesmal also ein Arzt. Es geht aufwärts mit mir.«
Spinelli schüttelte den Kopf und lächelte widerstrebend. »Und wie geht’s weiter?«
»Julia will heute die Autopsie an Arthur Monroe durchführen«, erklärte Mia. »Irgendwie finde ich es seltsam. Conti ist so brutal zugerichtet worden, aber Monroe …« Sie zuckte die Achseln. »Nur ein einziger Schuss in den Kopf, und das war’s. Nicht das, was ich erwartet hätte, wenn man bedenkt, dass Monroe ein kleines Mädchen missbraucht hat.«
»Ich schätze, Conti war ein Fehltritt«, sagte Jack. »Er ist wütend geworden, weil Conti Kristen öffentlich angegriffen hat. Das war … etwas Persönliches. Jetzt ist er wieder ganz der Profi.«
»Vielleicht ist er aus dem Konzept gebracht worden«, bemerkte Kristen. »Bei Conti hat er die Kontrolle verloren.«
»Was ein weiterer Grund dafür sein kann, dass er Carson verfehlt hat«, sagte Abe. »Aber ich würde gerne wissen, wie er Carson in den Hinterhalt gelockt hat. Wir wissen, dass Skinner an dem Tag, als er ermordet wurde, Post bekommen hat. Finden wir heraus, ob es bei Carson ebenso war.«
Spinelli runzelte die Stirn. »Fragen Sie ihn doch.«
Mia schüttelte den Kopf. »Wir haben nach der Operation gewartet, ob er wieder zu sich kommt, aber er hat es nicht getan. Das Krankenhaus will uns anrufen, wenn er das Bewusstsein wiedererlangt.«
»Und was ist mit Muñoz?«, hakte Spinelli nach. »Was hat er mit Carson zu tun?«
Mia zuckte die Achseln. »Carson hat den Jungs, die ihn fanden, gesagt, er hätte ihn als Bodyguard angeheuert.«
»Was im Augenblick, wie man hört, ziemlich viele Verteidiger tun«, warf Kristen ein. »Einer hat mir sogar seine Rechnung gefaxt, bevor ich gestern das Büro verließ.«
»Toller Bodyguard«, murmelte Jack. »Der Typ hatte nicht einmal eine Waffe.«
Mia zog die Stirn in Falten. »Ihr habt keine Waffe gefunden? Er hatte aber ein Holster um. Ich hab’s gesehen, bevor der Sack zugemacht worden ist.«
»Wir haben sie ihm nicht weggenommen«, gab Jack zurück. »Das Einzige, was er bei sich trug, war das Handy.«
»Dann muss die Waffe ein anderer genommen haben«, meinte Abe. »Jemand, der die Schießerei beobachtet hat und dort war, bevor die Polizei eintraf.«
»Vielleicht war’s der Killer.«
Mia schüttelte den Kopf. »Warum hätte er dann nicht auch Muñoz’ Handy mitnehmen sollen? Darüber hätten wir ihn doch finden können – über das Handy.«
»Wieder GPS«, bemerkte Jack. »Du hast Recht, Mia. Wenn der Killer die Geistesgegenwart gehabt hätte, die Waffe einzustecken, hätte er das Handy ebenfalls mitgenommen. Muñoz hat es in der Hand gehalten.«
»Das heißt, wir haben einen Zeugen«, folgerte Abe.
»Der einen Lieferwagen mit einem gefälschten Emblem gesehen hat.« Kristen seufzte. »Was nützt uns das?«
»Irgendwann muss jemand doch etwas sehen, was uns weiterbringt«, sagte Abe zuversichtlich. »Marc, können Sie jemanden abstellen, der die Pfandleiher abklappert? Ich schätze, dass Muñoz’ Pistole nicht gerade billig war, und derjenige, der sie gestohlen hat, will sie bestimmt verkaufen.«
Spinelli machte sich eine Notiz. »Ich werde Murphy bitten. Er hat gerade einen größeren Fall abgeschlossen.«
»Wer immer sie genommen hat, hat wahrscheinlich schon eine eigene«, überlegte Mia.
»Offenbar hat jeder eine, außer mir«, brummelte Kristen.
Abes Lippen zuckten. »Du kriegst deine ja morgen, aber wenn du sie schon mal besuchen willst, dann kannst du mit uns zu Diana Givens kommen. Da du ja ohnehin ›auf Urlaub‹ bist.«
»Was?«, fragte Jack entgeistert. »Was ist los?«
»Ich bin zwangsbeurlaubt worden. Die Verteidiger sehen eine Bedrohung in mir.« Sie sagte das so knochentrocken, dass Mia kicherte.
Auch Abe musste grinsen. »Nehmen Sie es uns nicht übel, Marc. Wir haben alle nicht gerade viel geschlafen.«
Spinelli bedachte Kristen mit einem nachdenklichen Blick. »Waren Sie auch am Tatort?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber deswegen habe ich trotzdem nicht viel mehr geschlafen. Ich habe gestern Nacht, als alle bei Carson im Krankenhaus waren, ein wenig recherchiert.« Sie legte die Hand auf den Stapel Blätter, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Mit Ausnahme der Blade-Geschichte und Angelo Conti hatte jeder Mord mit einer Sexualstraftat zu tun. Trotzdem scheint es kein Muster zu geben. Keine zeitliche Rangfolge. Er springt ein Jahr vor, dann wieder eins zurück, wieder vor. Es gibt keine Gemeinsamkeiten bei den Urteilen, außer dass niemand tatsächlich eingesessen hat. Einige sind ganz freigesprochen worden, andere auf Bewährung auf freien Fuß gesetzt. Außerdem holt er sich die Verteidiger. Ich würde sagen, er zieht seine Opfer per Zufall aus dem Hut, nur dass im Hut jede Menge Sexualstraftäter stecken.«
»Okay.« Spinelli deutete auf die Papiere. »Und was haben Sie da?«
»Alle Sexualstraffälle, die ich in den letzten fünf Jahren verhandelt habe und bei denen der Täter nicht ins Gefängnis gekommen ist. Ich glaube eigentlich nicht, dass es zwischen den Fällen Verbindungen gibt. Aber der Killer war in irgendeiner Hinsicht in einen dieser Fälle verwickelt, da bin ich mir sicher. Es muss nichts mit den Opfern zu tun haben, die er bereits gerächt hat. Vielleicht kommt das noch. Vielleicht sind die anderen …« Sie zuckte die Achseln. »Ein Dienst an der Menschheit oder so was.«
»Unser ergebener Diener.« Jack stieß pfeifend die Luft aus.
»Genau. Jedenfalls denke ich, die Chancen, dass das nächste Opfer einer von dieser Liste ist, sind recht groß. Entweder ein Straftäter oder ein Verteidiger.«
Spinelli sträubten sich die Haare. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie würden vorschlagen, alle unter Polizeischutz zu stellen.«
»Nein, Marc. Aber erinnern Sie sich, dass Westphalen gesagt hat, der Täter könnte – direkt oder indirekt – vor kurzem ein Trauma erlebt haben? Nun, Sie haben die bisherigen Opfer befragt und nichts gefunden, was einem Trauma zum Zeitpunkt des ersten Mordes, den an Anthony Ramey, nahe kommt. Ich dachte, ich könnte damit anfangen, die Opfer all dieser Fälle anzurufen und mich zu erkundigen, wie es ihnen geht. Vielleicht hat eines davon in letzter Zeit tatsächlich etwas Traumatisches durchgemacht.«
»Wenn wir den Killer an der Strippe haben, wird er das wohl kaum zugeben«, warf Jack ein.
Kristen zog eine Braue hoch. »Das habe ich mir natürlich auch gedacht. Und ich habe auch nicht geglaubt, dass meine Idee uns den großen Durchbruch bringt. Aber vielleicht kann ich ein paar Namen von der Liste streichen. Was haben wir denn sonst? Eine DNS, einen Bewusstlosen, einen Teilfingerabdruck und eine Kugel.«
»Der Mann wird hoffentlich wieder zu sich kommen, und die Kugel können wir zurückverfolgen«, sagte Abe.
Kristen zuckte die Achseln. »Dann tut das. Dass ich mich mit alten Fällen befasse, stört euch doch nicht.«
»Tatsächlich konnte uns das etwas bringen, Abe«, sagte Mia langsam. »Im Übrigen ist Kristen ›beurlaubt‹. Wenn ich sie wäre, würde ich durchdrehen, wenn ich nichts tun könnte.«
»Das kommt auch noch dazu«, gab Kristen zu. »Sobald ich meinen Kamin fertig habe, kann ich nur noch Däumchen drehen, und das macht mich wirklich wahnsinnig. Außerdem bin ich nicht suspendiert worden – ich darf nur nicht an laufenden Fällen arbeiten. Von archivierten Fällen hat niemand gesprochen.«
Abe verstand ihr Bedürfnis, sich zu beschäftigen. Auch er hatte sich auf die Arbeit gestürzt, nachdem Debra niedergeschossen worden war. An den meisten Tagen war es das Einzige gewesen, was sein Leben zusammengehalten hatte. »Dann mach es von hier aus«, sagte er. »Ich will nicht, dass jemand die Anrufe zu dir nach Hause zurückverfolgt.«
»Da stehen aber eine Menge Namen drauf«, sagte Spinelli zweifelnd. »Sie werden Tage dafür brauchen.«
Kristen sah alle nacheinander an. »Hört zu, wir haben hier neun Tote. Neun. Ich habe nicht vor, auf irgendeine Beerdigung zu gehen und sie zu beweinen, aber sie sind trotzdem tot. Skinner hat Frau und Kinder hinterlassen. Wenigstens sie haben es verdient, dass der Fall aufgeklärt wird. Mein Leben steckt in der Warteschleife, und gestern hat jemand meine Mutter bedroht. Bis wir diesen Typen haben, habe ich alle Zeit der Welt.«
Dienstag, 24. Februar, 9.15 Uhr
Mia lehnte sich gegen die verglaste Theke und starrte Diana Givens an, die wiederum durch eine Lupe auf die Kugel starrte.
»Und?«, fragte sie. »Kennen Sie das oder nicht?«
Diana blickte verärgert auf. »Jetzt machen Sie sich mal nicht das Höschen nass.« Sie blickte blinzelnd wieder durch das Vergrößerungsglas. »Ineinander verschlungene Ms oder Ws. Ich habe so was noch nicht gesehen, aber vielleicht einer meiner Kunden.«
»Und wo finden wir Ihre Kunden?«
»Nun, ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich sie einladen wollte, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie so bald schon mit einer neuen, relativ unversehrten Kugel auftauchen würden.« Sie gab Mia die Kugel zurück und holte unter der Theke ein Blatt Papier hervor. »Hier. Ich gebe Ihnen die Namen. Dann können Sie mit ihnen reden, wenn Sie wollen.«
Mia lächelte Diana strahlend an. »Vielen Dank. Wir sind Ihnen was schuldig.«
Dienstag, 24. Februar, 11.30 Uhr
»Ich hasse Krankenhäuser mindestens so sehr wie Leichenschauhäuser«, brummte Abe.
Mia schaute unbeirrt auf die Fahrstuhlanzeige. »Ich weiß. Das hast du mir gestern schon erzählt, als wir hier waren.« Der Fahrstuhl kündigte sich mit einem Pling an, und die Türen glitten zur Seite. »Jetzt sei nicht so ein Mädchen und komm. Ich will mit ihm reden, bevor er wieder das Bewusstsein verliert.«
Die Krankenschwester in Carsons Zimmer empfing sie mit finsterer Miene. »Er kann nicht mit Ihnen reden. Sein Zustand ist dazu nicht stabil genug.«
»Er ist am Leben«, fuhr Mia sie an. »Wodurch er in einem besseren Zustand ist als die neun Leichen im Kühlhaus.«
Carson lag in seinem Bett, das Gesicht grau wie Asche. »Muñoz?«
»Ist tot«, erwiderte Abe.
»Toller Leibwächter«, murmelte Carson. »Dem zahle ich keinen Cent mehr.«
Mia verdrehte die Augen, verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar. »Wir haben nur ein paar Fragen, Mr. Carson, dann lassen wir Sie wieder in Ruhe. Wir müssen wissen, was Sie gestern zu dieser bestimmten Stelle geführt hat.«
Carson schloss die Augen. Er atmete flach. »Das Versprechen auf Informationen«, sagte er. »Ich bekam am Abend einen Anruf auf dem Handy. Der Mann sagte mir, er hätte Informationen über Melanie Rivers.«
»Wer ist Melanie Rivers?«, fragte Abe, und Carson schnitt eine Grimasse.
»Eine kleine weiße Göre.« Er machte eine Pause, rang um Luft und fuhr dann fort: »Sie hat meinen Klienten angeklagt. Angeblich hat er sie bei einer Party vergewaltigt. Sie weiß genau, dass er Geld hat.« Er rang erneut um Atem. »Sie will eine fette Abfindung. Teure Hure.«
Abe hatte Mühe, seine wachsende Abneigung zu verbergen. »Vielleicht sagt sie die Wahrheit.«
»Und wenn – was dann?« Carson öffnete die Augen, die trotz seines jämmerlichen Zustands scharf wirkten. »Ich weiß, was Sie von mir halten, aber ehrlich gesagt ist mir das vollkommen egal. Ich erwarte ohnehin nicht, dass Sie wirklich etwas unternehmen.«
»Ach. Und wie kommt das?«, fragte Mia kalt.
Carsons blutleere Lippen verzogen sich. »Er macht doch die Drecksarbeit für Sie, dieser Killer. Wenn wir die Rollen tauschen könnten, würde ich vermutlich auch im passenden Moment wegsehen.«
Mia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, entschied sich dann aber dagegen.
»Wer hat Ihre Handynummer, Mr. Carson?«
»Nicht viele. Deswegen wollte ich ja auch zu diesem Treffen gehen. Er hat behauptet, er hätte die Nummer von einem gemeinsamen Freund und wolle mir helfen. Gegen eine kleine Gebühr.« Er atmete schwer, schlug aber die Hand der Krankenschwester weg, als sie den Beatmungsschlauch in seiner Nase richten wollte. »Er wollte zweitausend. Wenn wir den Fall gewonnen hätten, wäre das billig gewesen.«
Abe fragte sich gerade, was für Freunde ein Parasit wie Carson hatte, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Denken Sie, dass Trevor Skinner Ihre Handynummer gekannt hat?«, fragte er. »Könnte er sie in seinem Adressbuch notiert haben?«
»Ich schätze schon.« Carsons Stimme wurde schwächer. »Trev hat sein ganzes Leben in seinem Blackberry gehabt.«
»Seinem elektronischen Organizer, meinen Sie?«
Carson nickte. »Kluges, kleines Ding. Trev konnte von überall E-Mails verschicken.« Er zog eine Braue hoch. »Er hatte das Ding nicht mehr bei sich, als man ihn gefunden hat?«
»Nein.« Abe schüttelte den Kopf. »Nein, hatte er nicht.«
»Dann würde ich sagen, Sie haben ein hübsches Stück Arbeit vor sich, Detectives. Trev kannte die Privatnummern aller seiner Klienten und die von der halben Anwaltschaft Chicagos dazu. Die Richter nicht zu vergessen.«
Dienstag, 24. Februar, 13.30 Uhr
Spinelli sah finster drein. »Auch Richter? Was hat er damit gemeint?«
Mia quetschte die Ketchup-Flasche über ihrem Burger aus. »Er hat nur gelächelt und gesagt, das würden wir noch herausfinden. Mistkerl.«
»Aber er hat Recht«, gab Abe zu bedenken. »Wenn der Killer Skinners Organizer hat, dann hat er genug Munition, um wochenlang weiterzumachen.«
»Wo wir gerade von Munition reden«, sagte Spinelli. »Was hat sich im Waffengeschäft getan?«
»Givens hat uns die Namen von Kunden gegeben, die ihre eigenen Kugeln gießen«, erklärte Mia. »Wir hatten schon mit zweien gesprochen, als der Anruf vom Krankenhaus kam, dass Carson bei Bewusstsein ist. Keiner der beiden kannte das Markenzeichen, aber wir haben noch vier andere Namen.«
»Nun, jedenfalls haben wir eine Antwort auf die Bitte bekommen, Aaron Jenkins’ Akte öffnen zu lassen.« Spinelli presste die Kiefer zusammen. »Nein, nein und nochmals nein.«
Abe seufzte. »Dann lasst uns der Mutter einen Besuch abstatten, nachdem wir die anderen alten Herren gesprochen haben.«
Mia spähte in die Tüte. »Ein Burger ist noch drin. Er war eigentlich für Kristen. Wo ist sie überhaupt?«
Abe blickte sich erneut im Großraumbüro um. Sie war sein erster Gedanke gewesen, als sie hereingekommen waren, und selbst als sie Spinelli beim Lunch über die neusten Entwicklungen aufgeklärt hatten, war sie in seinem Bewusstsein präsent gewesen. Aber Mia hatte ihn ständig so wissend angesehen, dass er sich bislang jede Frage nach ihr verkniffen hatte.
Spinelli zuckte die Achseln. »Sie hat sich vor ungefähr einer Stunde in eine Pause abgemeldet. Sie wollte etwas essen gehen.«
Abe spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten. »Und Sie haben sie gehen lassen? Allein?«
»Sie ist eine erwachsene Frau, Abe«, erwiderte Spinelli nachsichtig. »Und dazu nicht dumm. Sie hat mir gesagt, wohin sie will, und Murphy gebeten, sie hinzubringen. Ein Laden, der sich Owen’s nennt. Ein Restaurant, nehme ich an.«
Abe entspannte sich ein wenig. »Ja, genau.«
»Aber du wirst sie bestimmt trotzdem anrufen, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist«, sagte Mia grinsend.
Abe konzentrierte sich auf seinen Burger. Den Blick, den Marc und Mia austauschten, nahm er durchaus wahr, aber es war ihm verdammt egal. »Und ob.«
Dienstag, 24. Februar, 13.30 Uhr
»Sie haben alles aufgegessen«, sagte Vincent zufrieden.
Kristen musterte die Krümel auf ihrem Teller. »Ich hatte auch Hunger.« Was sie überraschte. Nachdem sie stundenlang Zielscheibe für den aufgestauten Ärger ehemaliger Klienten gewesen war, hatte sie geglaubt, dass es ihr gründlich den Appetit verschlagen hätte. Sie war nur hergekommen, um ein wenig Abstand zu gewinnen, und hatte erst eingewilligt, etwas zu essen, nachdem Owen ihr fürchterlich gedroht und die Folgen von Mangelernährung in den schillerndsten Farben ausgemalt hatte. Dann war er wieder verschwunden, um seinem neusten Koch die Leviten zu lesen. Kristen fuhr zusammen, als sie das Zerbersten von Porzellan und das anschließende Gebrüll von Owen hörte. »Ich weiß nicht, wer mir mehr Leid tun sollte. Owen oder der neue Koch.«
Vincent schüttelte den Kopf mit dem schütteren Haar. »Ich finde, ich sollte Ihnen am meisten Leid tun. Ich bin kurz davor, bei Timothy vorbeizugehen und ihn anzuflehen, nach Hause zu kommen. Ich meine – wie krank kann die Großmutter denn sein? Er muss wieder arbeiten kommen, bevor ich den Verstand verliere.«
»Wie lange arbeitet Timothy eigentlich schon hier?«, fragte Kristen.
Vincent kratzte sich am Kopf. »Also, ich bin seit fünfzehn Jahren hier. Owen hat den Laden vor drei Jahren gekauft und Timothy etwa ein Jahr danach eingestellt. Wollen Sie Strudel? Ich habe heute Morgen welchen gemacht.«
»Wie soll ich da widerstehen?«
Vincent grinste sein behäbiges Grinsen. »Mit Eis?«
»Selbstverständlich.«
Vincent schaufelte gerade Vanille-Eis auf ihren warmen Apfelkuchen, als die kleine Glocke über der Tür klingelte. Kristen schauderte in der kalten Luft, die hereinströmte, und blickte über die Schulter, als sie sah, dass Vincent aufschaute und langsam den Eislöffel sinken ließ. Kristen krauste die Stirn. Das Gesicht war ihr bekannt, aber sie wusste nicht, wem sie es zuordnen sollte. In ihrem wadenlangen Pelzmantel wirkte die Frau in einem Lokal, dessen Vinylsitzflächen rissig waren, seltsam fehl am Platz.
Und dann fiel es Kristen wieder ein.
»Sara?« Johns Frau. Oh, Gott, dachte sie. Sara Alden wirkte mitgenommen, und Kristens Puls beschleunigte sich augenblicklich. Bitte lass nichts Schlimmes passiert sein. »Was ist los? Ist John etwas zugestoßen?«
Sara knöpfte ihren Mantel mit kühler Anmut auf. »Können wir unter vier Augen reden, Kristen?«
»Sicher.« Sie führte die Frau ihres Chefs in eine Nische im hinteren Teil des Ladens.
Sara setzte sich und fragte: »Wie kommen Sie darauf, dass John etwas zugestoßen sein könnte?«
»Sie müssen sich einige Mühe gemacht haben, um mich ausfindig zu machen. Und da dachte ich … Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«
»Lois sagte mir, dass ich Sie vielleicht hier finden könnte. Sie meinte, Sie seien auf unbestimmte Zeit beurlaubt.«
Kristen verspürte tief in ihrem Inneren einen Stich. »Das stimmt.«
»Und John ist dafür verantwortlich.« Saras Augen blitzten verärgert auf.
Verwirrt schüttelte Kristen den Kopf. »Nein, Johns Chef wollte es so. John hat mir gesagt, er habe versucht, Milt davon abzubringen, es hätte aber keinen Sinn gehabt.«
Sara schürzte die Lippen. »Klar. Ich wette, John hat sich richtig ins Zeug gelegt für Sie.«
Kristen war nicht sicher, worauf Sara hinauswollte. »Sara, was geht hier vor?«
»Lieutenant Spinellis Dienststelle rief heute an. Ein Detective Murphy sagte, man würde alle Alibis der Leute in Johns Abteilung für die Nächte, in denen diese Männer ermordet worden sind, überprüfen. Er fragte, wo John gewesen ist.«
»Ja, ich weiß, aber das ist das übliche Vorgehen. Lieutenant Spinelli will nur sicherstellen, dass jeder überprüft wird, der mit den Fällen in Verbindung gestanden hat. Ist es das, was Ihnen Sorgen macht, Sara? Ich kann Ihnen versichern, dass niemand John verdächtigt. Er hat mit den Morden nichts zu tun.«
»Er hat gelogen«, erwiderte Sara tonlos. »John hat Spinellis Detective gesagt, dass er in den fraglichen Nächten bei mir im Bett lag. Aber das stimmt nicht. Er war bei einer anderen Frau. Er glaubt, ich würde schlafen und nichts merken, aber ich weiß es jedes Mal.«
Kristen setzte sich zurück und atmete tief durch. John stand auf Spinellis Scharfschützenliste. Das wusste sie. Aber als sie den Namen gelesen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass ihr Chef über jeden Verdacht erhaben war. Kein einziges Mal war ihr in den Sinn gekommen, dass John Alden etwas mit Mord zu tun haben könnte. John sorgte stets dafür, dass alles seine Richtigkeit hatte. Dass alle Bestimmungen eingehalten wurden, dass jeder Angeklagte nach dem Gesetz verurteilt wurde; er war fair und gerecht. Er war ein hervorragender Staatsanwalt.
Aber anscheinend ein mieser Ehemann.
»Oh, Sara.« Zu ihrem Entsetzen füllten sich Saras Augen mit Tränen. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll.«
Sara suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. »Er hat tatsächlich von mir erwartet, dass ich für ihn lüge.«
»Und? Haben Sie?«
»Nein.« Saras Augen blitzten durch die Tränen. »Nun, nicht wirklich. Ich habe Detective Murphy gesagt, dass er in dieser Nacht nicht ins Bett gekommen ist, aber ich wüsste nicht sicher, wo er gewesen ist.«
»Aber Sie wissen es doch?«, fragte Kristen behutsam.
Sara schlug den Kragen ihres Mantels hoch und sammelte sich. »Er redet im Schlaf, Kristen. Er erzählt alles Mögliche. Manchmal Dinge, von denen ich nichts wissen dürfte, aber ich habe ihn niemals ins Messer laufen lassen oder ihm gegenüber auch nur angedeutet, dass ich etwas wüsste.«
Kristens Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was Sara ihr da sagte. »Er redet über die Fälle? Verschlusssachen?«
»Unter anderem.«
»Und hat er den Namen der anderen Frau ebenfalls genannt?«
»Oh, ja. Haben Sie sich gewundert, woher Zoe Richardson von den Briefen an Sie wusste, Kristen? Dass die Briefe mit ›ergebener Diener‹ unterschrieben worden waren?« Kristens Kinnlade fiel herab. »Er hat das im Schlaf vor sich hin gemurmelt«, fuhr Sara leise fort. »Kurz nachdem alles angefangen hat. So erfuhr ich davon. Und Zoe Richardson ebenfalls.«
Kristen schluckte, als sie die Informationen miteinander verband. Das Bild, das daraus entstand, war zu hässlich, um es als wahr zu akzeptieren. »Sie wollen sagen, dass er eine Affäre mit Zoe Richardson hat? John? John Alden? Mein Chef?«
»Ihr Chef. Mein Mann. Richardson ist nicht die Erste, Kristen, aber diesmal ist es anders. Sie sind in Gefahr, und zwar nur deshalb, weil diese Frau dafür gesorgt hat, dass Ihr Gesicht im Fernsehen und in jeder Zeitung zu sehen ist und mit dem Killer in Verbindung gebracht wird. Ich weiß von Freitag und Sonntagnacht. Sie sind zweimal überfallen worden.«
Kristen presste sich die Fingerspitzen auf die Lippen. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich …« Sie sah Sara in die Augen. »Warum haben Sie ihn nicht früher auf seine Affären angesprochen?«
Sara zuckte halbherzig die Schultern. »Ich … ich war zutiefst gekränkt. Gedemütigt. Also tat ich, als würde ich nichts merken.«
»Bis jetzt.« Kristen schloss die Augen.
»Ich werde nicht für ihn lügen, Kristen. Und er muss für das, was er Ihnen angetan hat, bezahlen. Erinnern Sie sich an den Abend, an dem Sie die Kisten in Ihrem Kofferraum gefunden haben? Sie haben versucht, ihn anzurufen. Dreimal.«
»Er hatte das Telefon nicht an.«
»Weil er bei ihr war. Mitten in der Nacht kam er nach Hause, ganz leise. Hat geduscht, dachte, ich würde tief und fest schlafen. Ich habe sein Handy eingeschaltet und die Nachrichten abgehört. Schließlich habe ich sie gelöscht, damit er nichts merkte.«
»Und er war wütend auf die Telefongesellschaft, weil denen die Nachrichten verloren gegangen waren«, erinnerte Kristen sich, noch immer kaum in der Lage, das alles zu glauben. »Und zuerst war er wütend auf mich, weil ich ihn angeblich nicht angerufen hatte.«
Sara stand auf und verließ die Nische. »Tja, vielleicht wird er auch ganz bald ›überfälligen Urlaub‹ nehmen.«
Kristen sah ihr nach, bis sie Owen’s verlassen hatte, seufzte und holte ihr Handy aus der Tasche. Sie gab Spinellis Nummer ein.
Dienstag, 24. Februar, 17.30 Uhr
»Kommen Sie rein. Setzen Sie sich.«
Abe sah sich in der kleinen Wohnung von Grayson James um. Auf dem Kaminsims entdeckte er mehrere Pokale, die der Mann bei Schießwettbewerben gewonnen hatte. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu reden, Mr. James.«
»Diana hat Sie angekündigt. Sie sagt, Sie wollten etwas über eine Herstellermarkierung wissen.« Er stellte eine kleine Lampe auf den Küchentisch und schaltete sie ein. »Dann zeigen Sie mal.«
Zum sechsten und letzten Mal zog Mia die Plastiktüte mit der Kugel hervor. Keiner von Dianas Kunden hatte ihnen bisher helfen können.
»Darf ich sie anfassen?«, fragte James.
»Wir bitten darum«, gab Abe zurück und sah zu, wie der Mann die Kugel mit geschickten Fingern hin und her drehte und schließlich unter das Licht hielt.
Eine Weile herrschte Schweigen. Dann setzte James sich. »Wo haben Sie die her?«
Mia warf Abe einen Blick zu. »Haben Sie sie schon einmal gesehen?«
»Oh, ja. Vor mehr Jahren, als ich nachrechnen will.« Einen langen Augenblick starrte James auf die Kugel und schien ganz woanders zu sein. Dann blinzelte er und gab Mia die Kugel zurück. »Als Kind hatte ich einen Freund – es war lange vor dem Krieg. Er und ich übten immer Schießen bei der Hütte seines Vaters. Sein Vater goss die Kugeln selbst und brachte uns bei, wie man das machte. Das hier war seine Markierung. Ich habe niemals vorher und niemals nachher etwas Ähnliches gesehen. Wo haben Sie sie gefunden?«
»Ihr Freund, Mr. James«, sagte Abe so ruhig, wie es ihm möglich war. »Können wir mit ihm reden?«
James presste die Lippen zusammen. »Nur, wenn Sie auf Geisterbeschwörung stehen. Hank Worth ist 1944 auf Iwo Jima gestorben.«
Mia stieß den Atem aus. Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. »Kinder?«
»Nein. Er war erst achtzehn, als wir eingezogen wurden. Hören Sie – ich habe Ihnen geholfen. Das mindeste, was Sie tun können, ist, mir zu sagen, woher Sie die Kugel haben. Sie sind Detectives, also kann es sich nicht gerade um etwas Positives handeln. Ich finde den Gedanken unerträglich, dass jemand Hanks Andenken besudelt. Er war mein Freund.«
Abe zögerte. »Ich darf Ihnen keine Einzelheiten verraten, Mr. James, aber wir arbeiten im Morddezernat. Diese Kugel wurde nach einem Mordversuch gefunden.«
James’ Augen weiteten sich, als er endlich zwei und zwei zusammenzählte. »Moment mal. Sie ermitteln doch in dieser Sache mit dem Rächer. Der, der die Verbrecher und Anwälte umbringt.«
Mia straffte sich, als sie die Anklage in James’ Stimme wahrnahm. »Das ist richtig.«
»Ziemliches Dilemma«, murmelte James. »Er beseitigt Burschen, die es verdient haben, aber dennoch …«
»Dennoch?«, fragte Mia.
»Dennoch bleibt es Mord. Ich habe auch getötet, im Krieg, weil ich es musste. Aber es verändert einen. Man ist nicht mehr derselbe, wenn man einem anderen Menschen das Leben nimmt.«
Mia wirkte einen Moment von Trauer überwältigt, und Abe wusste, dass sie an die Schießerei dachte, in der ihr ehemaliger Partner getötet worden war. Sie hatte an diesem Abend aus Notwehr einen Mann getötet, und sein Kumpel hatte sich prompt gerächt, indem er auf sie und Ray geschossen hatte. Mia hatte Glück gehabt. »Ja, Mr. James«, sagte sie nun. »Das ist wahr. Aber wir müssen diesen Mann vor allem finden. Bitte sagen Sie uns, an was Sie sich sonst noch erinnern können.«
James sah sie ernst an. »Mein Freund hatte eine Verlobte, bevor er sich einschiffte. Die beiden wollten heiraten, aber sie hatte nichts Besseres zu tun, als dann doch einen anderen zu nehmen. Keine zwei Monate, nachdem er abgereist war. Das hat ihn umgebracht, das können Sie mir glauben. Warten Sie einen Moment.«
Sie blieben schweigend sitzen, und eine paar Minuten später kehrte James zurück. »Hier ist ein Brief, den er mir geschickt hat. Datiert vom Dezember 1943. Da steht der Name – der von seiner Süßen, meine ich. Genny O’Reilly. Er schreibt, er habe ihren Brief gerade erst bekommen, aber die Post brauchte damals eine Ewigkeit. Wer weiß, wann sie den Typen tatsächlich geheiratet hat.« Er gab ihnen das gelbe Papier. »Ich hätte das gerne zurück, wenn Sie es nicht mehr brauchen. Manchmal sind die Erinnerungen alles, was ich noch habe.«
Dienstag, 24. Februar, 18.00 Uhr
Zoes Chef, Alan Wainwright, kochte. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«
Zoe erwiderte seinen finsteren Blick. »Dass ihm etwas rausrutscht, wenn er nur betrunken genug ist.«
»Rausrutscht? Wie sein Schwanz?« Wainwright schnaubte höhnisch. »Mein Gott, er ist der Bezirksstaatsanwalt! Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man sowohl vom Bürgermeister als auch vom großen Boss dieses Ladens hier den Arsch aufgerissen kriegt?«
»Und weißt du, wie sehr unsere Quoten in die Höhe geschossen sind, seit ich die Sache rausgebracht habe?«, fuhr Zoe ihn an. Auch für sie war der Tag bisher noch kein Picknick gewesen; seit die Sache mit John Alden bekannt geworden war, kam sie keinen Schritt durch die Redaktion, ohne von anzüglichen Rufen begleitet zu werden. Alden war nicht der Einzige, an den sie durch Körpereinsatz herangekommen war, aber sie hatte sich stets Männer ausgesucht, die Diskretion garantierten – gerade weil sie nicht wollte, dass man ihr später einmal nachsagen konnte, sie hätte sich hochgeschlafen.
Wainwright machte eine Pause, dann grinste er wölfisch. »Ja, das weiß ich.«
»Dann halt einfach den Mund«, fauchte sie. »Ich habe getan, was ich tun musste. Und ich werde es wieder tun.« Sie nahm ihre Aktentasche und bewegte sich in Richtung Tür. Alles, was sie im Augenblick wollte, war ein heißes Bad und ein Glas Wein.
»Übrigens war es Spinelli, der es dem Bürgermeister gesagt hat. Dreimal darfst du raten, woher Spinelli Bescheid wusste.«
Zoe erstarrte. »Woher?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, dass nur eine Person dafür verantwortlich sein konnte, wenn Wainwright derart selbstgefällig dreinblickte.
»Von Kristen Mayhew.«
Zoe stieß zischend den Atem aus, und Wainwright lachte.
»Dachte ich mir doch, dass du das gerne wissen würdest.«
Dienstag, 24. Februar, 18.30 Uhr
Jacob Conti saß am Schreibtisch in seinem abgedunkelten Arbeitszimmer. Er hörte das Murmeln im Flur und wusste, dass Drake gekommen war, um ihm Bericht zu erstatten. Zum zweiten Mal an diesem Tag. Zuvor hatte Jacob erfahren, dass der Killer nach dem Mord an Angelo noch zweimal zugeschlagen hatte, wobei beim letzten Mal ein Zeuge am Leben geblieben war.
Seine Frau hatte seit dem Tod ihres Sohnes das Bett nicht mehr verlassen. In den wenigen Augenblicken der Klarheit hatte sie Angelo beweint, und ihr Elend hatte ihm das Herz herausgerissen. Jetzt schlief sie, weil der Arzt ihr erneut ein starkes Beruhigungsmittel hatte geben müssen.
Und die ganze Zeit über lag der tote Körper seines Sohnes nackt und aufgeschnitten in einem Kühlfach im Leichenschauhaus.
Für all das würde Angelos Mörder bezahlen.
Drake trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Einen Moment lang schwiegen sie, dann drang Drakes Stimme durch die Dunkelheit zu ihm. »Können wir Licht machen, Jacob?«
»Wie du willst.«
Einen Augenblick später wurde es hell. Jacob blinzelte.
Drake kam näher. »Es bringt dir nichts, wenn du hier im Dunkeln sitzt.«
Jacob musterte ihn verärgert. »Spar dir deinen klugen Rat und sag mir, was du hast.«
Drake holte einen kleinen Notizblock aus seiner Brusttasche. »Sie hat kaum Familie. Eine Mutter mit Alzheimer in einem Pflegeheim in Kansas, die sie regelmäßig einmal im Monat besucht. Und einen Vater, der behauptet, sie hätten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.«
»Und warum nicht?«
»Das wollte er nicht sagen, aber sie scheinen sich nicht besonders gut zu verstehen.«
»Ich entnehme dem, dass er nicht tot ist. Noch nicht.«
Drake schüttelte den Kopf. »Aus allem, was ich gehört habe, musste ich schließen, dass sein Tod als Druckmittel nicht geeignet ist. Ich habe gestern Nacht auf dem Kopfkissen ihrer Mutter eine schwarze Rose und eine Nachricht hinterlassen.«
Jacobs Lippen verzogen sich höhnisch. »Wie melodramatisch.«
Drake zuckte die Achseln. »Das sollte es auch sein. Der Mann, den ich eingesetzt habe, gibt sich als Ermittler aus, der sich der Rose und des Zettels angenommen hat. Und wenn er nichts ausgräbt, dann gibt es auch nichts auszugraben.«
»Jeder Mensch hat eine Leiche im Keller. Selbst die quietschsaubere ASA Kristen Mayhew.«
Drake wirkte nicht überzeugt. »Wir werden sehen. Der Typ, den du am Sonntag zu ihr geschickt hast, hat gesagt, die Leute um sie herum würden sterben, wenn sie nicht reden würde.«
»Ja. Ich habe ihn angewiesen, das zu sagen.« Und er meinte es vollkommen ernst. »Na und?«
Drake grunzte. Dieser Schachzug gefiel ihm immer noch nicht. »Ich habe also darauf aufgebaut. Es gab niemand Besonderen in den letzten fünf Jahren, aber seit kurzem verbringt sie ziemlich viel Zeit mit Detective Reagan.«
Jacobs Miene verfinsterte sich. »Wenn Reagan ein Auge auf sie hält, wird es schwer sein, sie noch einmal zu erwischen. Reagan ist kein Dummkopf.«
»Weswegen ich nicht wollte, dass sie in ihrem Haus überfallen wird«, erwiderte Drake verärgert.
Das Wissen, dass Drake Recht hatte, steigerte seine Frustration nur noch. »Also – was gedenkst du zu unternehmen? Ich will diesen Rächer haben.« Er ballte die Fäuste. »Ich will diesen Mann, der meinen Sohn erschlagen hat, und Mayhew weiß, wer es ist. Dessen bin ich mir sicher.«
»Ich mir aber nicht, Jacob. Ich glaube, dass er bereits im Gefängnis wäre, wenn sie es wüsste.«
»Ich will nicht, dass er ins Gefängnis geht. Ich will ihn hier.« Jacob drückte den Finger auf seinen Schreibtisch.
Drake zog eine Braue hoch. »Sie verbringt übrigens viel Zeit mit Reagan und seiner Familie.«
Jacob entspannte sich. Familien waren in jeder Verhandlung ein guter Ansatz. »Gut. Ich will eine Antwort. Und mir ist egal, wer sie mir liefert.«
Dienstag, 24. Februar, 19.00 Uhr
Abe fuhr in die Einfahrt zum Haus seiner Eltern und stellte den Motor ab. Seine Hände zitterten immer noch in einer Mischung aus Zorn und Furcht. Er warf einen Blick hinüber zu Kristen, die friedlich auf dem Beifahrersitz schlief. Sie war eingenickt, sobald sie vom Revier losgefahren waren. Ihr war das Klingeln seines Handys entgangen und auch sein unterdrücktes Fluchen, nachdem Aidan mit ihm gesprochen hatte. Dann hatte sie das melodische Klingeln ihres eigenen Handys verpasst. Und natürlich auch die Flüche, die er diesmal von sich gegeben hatte, als die spöttische Stimme der Person, die ihren Namen nicht nennen wollte, aufgelegt hatte.
Sein Blick glitt über die Autos, die vor dem Haus seiner Eltern parkten. Alle waren sie da: Sean und Ruth und Aidan und Annie. Er und Kristen waren die Letzten.
Sie würde sich die Schuld geben. Das war falsch, aber sie würde es dennoch tun. Und nun konnte er es nicht länger hinausschieben. Er schüttelte sie an der Schulter. »Kristen, wach auf.«
Sie wandte sich ihm zu, schmiegte sich in seinen Arm und murmelte etwas Unverständliches. Dann legte sie ihr Gesicht in seine Hand, und die Geste zeugte von so viel Vertrauen, dass es ihm wehtat. Wenn das alles vorbei war, würde er sie weit weg von hier bringen, irgendwohin, wo es nur sie beide gab, wo sie sich endlich entspannen konnte, wo sie endlich diese verdammten Haarnadeln herausnehmen konnte. Irgendwohin, wo er sie zärtlich in die Arme nehmen und ihr helfen konnte, ihre eigene Sexualität zu entdecken. Und wo er ihr endlich zeigen durfte, dass sie ihn nie, nie, nie enttäuschen konnte. Niemals.
»Kristen, Liebes, bitte wach auf.«
Er sah zu, wie ihre Lider flatterten. Langsam kam sie zu Bewusstsein, blickte verwirrt durch die Windschutzscheibe und setzte sich abrupt auf, als sie merkte, wo sie waren. »Du hast gesagt, dass du mich nach Hause bringst.«
Er legte ihr die Hand in den Nacken und drückte leicht. »Das mache ich auch. Aber zuerst muss ich kurz hier vorbei.« Er zögerte, und sie richtete sich gerade auf.
»Was ist los?« Sie betrachtete sein Gesicht im Halbdunkel des Geländewagens, dann sank sie zurück, und ihre Miene wirkte so deprimiert, dass er allein dafür schon Conti und den ergebenen Diener in die Finger bekommen wollte. Sie würden bezahlen – beide. »Wer ist es?«
»Mein Vater«, sagte er brüchig, und sie schloss die Augen. »Er sagt, mit ihm sei alles in Ordnung, aber was das angeht, darf man ihn nicht beim Wort nehmen. Aidan meint, er sieht ziemlich lädiert aus, aber …«
»Lass mich raten«, sagte sie voller Bitterkeit. »Wer immer das getan hat, wollte wissen, wer ›er‹ ist.«
Er würde sie nicht anlügen. »Ja.«
Müde rieb sie sich die Stirn. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich mich besser von deiner Familie fern halten sollte. Ich sollte auch jetzt nicht hier sein. Geh rein und sieh nach deinem Vater. Ich nehme ein Taxi. Truman müsste heute die Nachtschicht haben. Mir passiert schon nichts.«
Mir passiert schon nichts. Die Worte hallten in seinem Kopf wider, und irgendwas in seinem Inneren zerriss. Er fuhr herum und brachte sein wütendes Gesicht ganz nah an ihr erstauntes. Eine Sekunde lang starrten sie einander an, dann küsste er sie mit einer Wildheit, die er sofort bereute. Er war wütend, aber nicht auf sie. Sie war zerbrechlich und verwundbar und am Boden zerstört, und er musste es nicht noch schlimmer machen. Er löste sich von ihr, doch sie zog ihn zurück und klammerte sich fast verzweifelt an ihn. Sie küsste ihn hart und lang, und als sie ihn endlich losließ, atmeten beide schwer wie nach einem Hundert-Meter-Lauf.
»Vielleicht passiert dir schon nichts«, flüsterte er. »Aber du hast Angst und ich auch.«
»Es tut mir Leid, Abe, es tut mir so –«
Er unterbrach ihre Entschuldigung mit einem weiteren heftigen Kuss, zwang sich aber schließlich, wieder sanfter zu werden. Er legte den Kopf schräger, um ihren Mund besser in Besitz nehmen zu können, und hörte nur einen kurzen Augenblick auf, damit sie zwischendurch Luft holen konnten. Dann ließ er von ihr ab, ohne wirklich zum Ende zu kommen, und küsste ihren Mundwinkel, ihre Schläfe, ihr Ohr und ihren Hals. Sie schauderte, und es kostete ihn einiges an Willenskraft, weiterhin sanft und zärtlich zu bleiben.
»Wenn das vorbei ist, bringe ich dich weg von hier«, murmelte er, und seine tiefe, vibrierende Stimme drang ihr bis ins Mark. »Dann liegen wir am Strand und konzentrieren uns nur auf uns.«
Mach keine Versprechungen, wollte sie ihm sagen. Sie waren hier, weil jemand seinen Vater zusammengeschlagen hatte. Wegen mir. Das war etwas, das nicht einmal die Reagans ignorieren würden, und sie glaubte einfach nicht, dass sie die vorwurfsvollen Blicke ertragen konnte … selbst wenn sie sie verdient hatte. Kristen drehte ihr Gesicht in seiner Hand und küsste die Innenfläche. »Geh rein«, sagte sie. »Ich warte hier.«
»Nein, du bleibst hier nicht allein. Du kommst mit.«
Das war keine Bitte, sie wusste es. Genauso wie sie wusste, wie dumm es wäre, das Schicksal herauszufordern und allein im Wagen sitzen zu bleiben. Also stieg sie aus, als er ihre Tür öffnete, und ließ sich von ihm zum Haus führen.
Von der Waschküche aus roch sie das Abendessen, das Becca gekocht hatte, aber es herrschte eine Stille, die dem Reagan’schen Haushalt fremd war. Abe drückte die Tür zur Küche auf. Fünf Augenpaare richteten sich auf sie, und in jedem war etwas anderes zu lesen: In Beccas Furcht, in Aidans Wut, Seans und Annies drückten Unglaube aus. Ruth stand mit einer Verbandsrolle neben Kyle und schüttelte leicht den Kopf. Kyle hielt sein Gesicht stur abgewandt, und Kristen sah, dass Abe schluckte, bevor er auf seinen Vater zuging. Seine Lider schlossen sich, und sein Kehlkopf arbeitete, als er sich mühte, die Fassung zu bewahren.
»Wie schlimm ist es?«, hörte sie ihn Ruth zumurmeln.
»Ich hab schon Schlimmeres abgekriegt«, fauchte Kyle, doch er sprach schleppend. »Ich bin zwar vollkommen zerschlagen, aber ich kann durchaus noch hören.«
»Wie ist es passiert?«, fragte Abe.
Becca sog bebend die Luft ein. »Er kam aus dem Supermarkt, als ein Mann –«
»Ich kann selbst reden, Becca.« Kyle kämpfte, um sich auf dem Stuhl aufrecht hinzusetzen, doch als Aidan ihm helfen wollte, stieß er ihn weg. »Das geht schon. Ich kam aus dem Supermarkt, und jemand drückte mir einen Pistolenlauf in die Niere. Sagte, ich solle losgehen, als ob nichts wäre, und lenkte mich hinter den Laden.«
»Wie viele waren es?«
»Vier«, knurrte Kyle, und Kristen schauderte. »Er sagte, ich sollte rausfinden, wer der ergebene Diener ist, oder sie würden sich den Rest der Familie vornehmen.«
Abe wandte sich abrupt um. »Wo ist Rachel?«
Ruth legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Mit den Kindern im Schlafzimmer.«
»Wo ist Kristen?«, fragte Kyle. »Du kannst sie doch nicht allein lassen.«
»Ich bin hier«, sagte Kristen ruhig. »Alles in Ordnung.«
Kyle hob eine verbundene Hand. »Kommen Sie her.«
Mit zitternden Beinen gehorchte Kristen. Was immer er zu sagen hatte, sie wusste, dass es schlimm werden würde. Aber nicht schlimm genug. Du allein bist schuld daran. Als sie Kyle sah, wurde ihr übel. Schwärzliche und purpurfarbene Prellungen entstellten sein Gesicht, und man hatte ihn an einer Stelle kahl rasiert, um einen Verband umlegen zu können. Beide Hände waren bandagiert, die rechte jedoch dicker als die linke. Sie sank vor ihm auf die Knie und sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf. Er war die ganze Nacht mit ihr aufgeblieben, hatte Patiencen gelegt, ihr Gesellschaft geleistet, ihr das Gefühl der Sicherheit gegeben. Und zum Dank hatte man ihn zusammengeschlagen. Sie öffnete den Mund, aber er schnaubte ungeduldig.
»Wenn Sie jetzt sagen, dass es Ihnen Leid tut, muss ich Ihnen leider einen Tritt in den Hintern verpassen«, formulierte Kyle schwerfällig mit seinen dick geschwollenen Lippen, und sie spürte, wie sich ein hysterisches Kichern in ihrer Kehle bildete. Kristen zwang es nieder und gab die einzige Antwort, die ihm seine Würde lassen würde.
»Eigentlich wollte ich fragen, wie die Typen, die das getan haben, jetzt aussehen«, log sie.
Seine blauen Augen leuchteten anerkennend und vergnügt auf. »Nicht so hübsch wie ich.«
Becca, die sich hinter ihn gestellt hatte, lächelte mit zitternden Lippen. »Sie sind daran nicht schuld, Kristen. Sie sind genauso Opfer wie jeder andere in dieser Sache.« Kyle nickte, zuckte aber bei der Bewegung zusammen.
»Ist irgendwas gebrochen?«, fragte Kristen.
»Ein paar Rippen. Und mein Stolz.« Kyle wurde ernst. »Sie werden denen nichts sagen, Kristen. Das müssen Sie mir versprechen.«
Kristen stieß frustriert den Atem aus. »Ich kann denen nichts sagen, weil ich nichts weiß. Wenn dem so wäre, dann wäre der Mörder längst im Gefängnis. Wenn ich denken würde, dass es etwas nützte, würde ich Conti anrufen und ihm genau dasselbe sagen.«
»Es würde nichts nützen«, sagte Abe, und sie sah zu ihm auf. »Sie haben auf deinem Handy angerufen, als du geschlafen hast. Sie sagten, sie würden dich jeden Tag kontaktieren, bis du eine Antwort hättest. Woher die kommt, ist ihnen egal, sie wollen nur wissen, wer der Mörder ist.«
Jeden Tag. Das Gefühl der Hilflosigkeit überkam sie mit solch einer Macht, dass sie schlucken musste. »Kannst du den Anruf zurückverfolgen?«
Abe zuckte die Achseln. »Ich habe bereits angefragt, aber ich kann dir beinahe garantieren, dass wir über ein gestohlenes Handy reden.«
»Kannst du Conti nicht hochnehmen?«, fragte Aidan. »Aus irgendeinem Grund? Du weißt doch, dass er dahintersteckt.«
Abe presste die Lippen zusammen. »Es würde uns nichts bringen, und er könnte uns anschließend noch verklagen. Natürlich steckt er dahinter, aber er macht nichts davon selbst. Spinelli ist bereits von höchster Stelle gewarnt worden, ihn nicht vorzuladen, bis wir etwas haben, das einer genauen Untersuchung standhält.«
Kristen stand auf. »Nun denn, finden wir also heraus, wer die Arbeit für ihn macht. Ich würde vermuten, es handelt sich um den Mann, der bei ihm war, als er Julia am Fundort der Leiche attackiert hat. Sein Name ist Drake Edwards. Er ist sozusagen Contis rechte Hand. Soll ein ziemlich harter Hund sein.« Sie blickte auf Kyle herab. »Haben Sie irgendwelche Besonderheiten bei den Männern gesehen, die das getan haben?«
Kyles geschwollene Lippen verzogen sich. »Nur die, die ich ihnen selbst zugefügt habe. Einer der Kerle müsste eine ziemlich dicke Prellung am linken Wangenknochen haben.«
»Ich geb’s durch«, sagte Abe.
Becca wedelte mit der Hand. »Und jetzt haben wir genug herumgesessen. Sean, du stellst Teller auf den Tisch. Aidan, schneid den Braten. Annie, du musst mir dabei helfen, noch ein paar Kartoffeln zu schälen. Ich muss das Essen für vier Personen mehr strecken. Und da sind noch die Kinder.«
Kristen wich einen Schritt zurück. »Becca, ich –«
Becca brachte sie mit einer ungeduldigen Geste zum Schweigen. »Nein, Kristen. Sie und Abe hatte ich eingeplant. Es ist der Rest meiner Brut, mit der ich nicht gerechnet habe.«
Beccas Entschlossenheit spiegelte sich auf den Gesichtern der anderen Reagans. Sie warfen sie nicht hinaus. Sie spürte, wie sich der Knoten in ihrem Magen löste. Sie war noch immer Teil dieser erstaunlichen Familie. »Dann lassen Sie mich Kartoffeln schälen.« Sie warf Annie einen Blick zu. »Wenn es dir nichts ausmacht.«
Mit einem aufmunternden Lächeln gab Annie ihr ein Messer, und sie machten sich an die Arbeit.
Dienstag, 24. Februar, 19.00 Uhr
Die Sonne war untergegangen, und er saß noch immer in der Dunkelheit seiner Küche und dachte nach, überlegte, erinnerte sich. Leahs Bild stand zu seiner Linken, der Stapel Kugeln befand sich rechts von ihm und in der Mitte das Goldfischglas, in dem noch immer so viele Namen warteten. So viel Böses auf dieser Welt. Und er war nur ein einzelner Mann, dem die Zeit davonlief.
Drei Zettel lagen vor dem Goldfischglas. Er musste das Licht nicht einschalten, um die Namen zu sehen. Sie waren für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Ein Richter, ein Verteidiger und ein notorischer Vergewaltiger. Er schloss die Augen und sah wieder den Ausdruck in Leahs Gesicht, als er sie zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Sie hatte so verloren gewirkt, so unendlich einsam. Schuld daran hatten der Richter, der Verteidiger, der Vergewaltiger. Sie alle verdienten zu sterben.
Und das würden sie. Aber er musste vorsichtig sein. Wenn er den Richter erst einmal ermordet hatte, würden sie die Suche eingrenzen können. Hatte er den Verteidiger beseitigt, würden sie es wissen. Der Vergewaltiger würde ahnen, was auf ihn zukäme, und untertauchen. Und er würde auf seine Rache verzichten müssen.
Das durfte nicht geschehen. Wie sollte er es also anstellen, dass die anderen nicht ahnen konnten, wer als Nächstes an die Reihe käme? Andererseits wollte er, dass sie etwas ahnten. Er wollte, dass der Anwalt vom Tod des Richters erfuhr und Angst bekam. Er wollte, dass den Vergewaltiger die Furcht packte, wie sie Leah gepackt hatte.
Er wollte, dass jeder der drei genau wusste, warum er sterben musste.
Und er wollte, dass alle drei sehr viel Schmerzen erlitten.
Er saß in der Dunkelheit, durchdachte verschiedene Szenarien und kehrte schließlich zu seinem ursprünglichen Plan zurück. Er würde sie hetzen wie die Ratten, die sie waren, sie bewegungsunfähig machen und herbringen. Er würde schnell jagen, effizient. Aber sobald er sie in seiner Gewalt hatte, würde er sich jedem Einzelnen ausgiebig widmen, bis er um Gnade flehte.
Gnade? Er würde genauso viel Gnade walten lassen, wie sie Leah zuteil werden ließen.
Mit anderen Worten – keine.
Dienstag, 24. Februar, 22.00 Uhr
Kristen riss die Augen auf, als sie in ihre Einfahrt bogen. Trumans Streifenwagen war nirgendwo zu sehen. Alarmiert sah sie sich um. »Was ist passiert?«
»Sie mussten ihn wieder auf Streife schicken. Ein halbes Dutzend Jungs liegt mit Grippe im Bett, und die Zentrale braucht jeden Mann. Ich habe gesagt, dass es klargeht.«
Einen Moment lang kam vom Beifahrersitz kein Wort. Dann: »Weil du bei mir bleiben willst.«
Sie hatten bisher noch nicht darüber gesprochen. Für ihn war es sonnenklar gewesen, aber er konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete, und er verstand. Die anderen beiden Nächte waren besondere Situationen gewesen. Sie war überfallen worden. Letzte Nacht war sein Vater hier gewesen. Aber heute war es anders. Heute waren es nur ein Mann und eine Frau allein in ihrem Haus. Zu sagen, dass er nicht schon von möglichen Entwicklungen geträumt hatte, wäre eine Lüge gewesen. Ein Teil seines Bewusstseins träumte noch immer, und er war froh, dass die Dunkelheit ihn umgab. »Ich schlafe auf der Couch.«
Sie lehnte sich zurück und wandte ihm das Gesicht zu. »Das würdest du wirklich tun, nicht wahr?«
»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern. »Bis du dich anders entscheidest, ja.«
Ein Mundwinkel hob sich. »Es liegt also an mir?«
Er lächelte nicht. »Ganz und gar.«
»Würdest du mir wenigstens einen Gutenachtkuss geben?«
Jetzt musste er doch lächeln. »Hauptsache, du bittest mich nicht, dich ins Bett zu bringen. Allem kann ich dann doch nicht widerstehen.« Ohne ihr Zeit zu geben, noch etwas zu sagen, half er ihr aus dem Wagen und griff dann nach dem Laptop und der Einkaufstüte, die sie in der Hand hielt. »Was ist denn da drin?«
»Zeitschriften«, sagte sie. »Annie und ich haben über die Renovierung meiner Küche gesprochen, während wir Kartoffeln geschält haben. Sie hat mir ein paar Magazine geliehen, damit ich mir Ideen holen kann. Ich überlege, ob ich eine Wand rausreißen und das Ganze im Landhausstil machen soll. Provenzalisch. Du könntest dir die Fotos mal ansehen und mir sagen, was –«
Sie brach mit einem erschreckten Aufschrei ab, und eine Sekunde später sah auch er es. Die Hausseite, in der sich die Küchentür befand war mit schwarzer Farbe eingesprüht. Blade-Graffiti, mindestens zwei Meter hoch. Eine lange Linie zog sich über die Mauer und endete in einem stilisierten Pfeil.
»Ich hole eine Lampe. Warte hier.« Er stellte Tüte und Tasche zu ihren Füßen ab, holte eine Taschenlampe aus dem Wagen und ging dann vorsichtig zur Hausecke. Mit gezogener Waffe spähte er herum und leuchtete den Schnee ab, bis er sah, was die Gang zurückgelassen hatte. »Verdammter Mist.«
»Was ist denn?«, sagte sie direkt hinter ihm, und er fuhr zusammen.
»Verdammt noch mal, Kristen, ich habe gesagt, du sollst an der Tür warten.« Aber es war zu spät. Sie sog plötzlich scharf die Luft ein.
»Oh, Abe, nein.«
»Halt das fest und beweg dich nicht.« Er gab ihr die Taschenlampe, holte sein Handy aus der Tasche und gab Mias Kurzwahl ein. »Komm zu Kristen«, sagte er. »Wir haben gerade Aaron Jenkins gefunden.«
[home]
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Mittwoch, 25. Februar, 8.00 Uhr
Fangen wir an.« Spinelli stand an der Tafel. Die leisen Gespräche verstummten. Eine erwartungsvolle Spannung herrschte im Raum, aber sie war gleichzeitig gedämpft, fand Kristen. Sie hatten endlich, endlich eine vernünftige Spur, die sie verfolgen konnten, aber sie hatten auch eine neue Leiche im Kühlhaus.
Aaron Jenkins war mit durchgeschnittener Kehle in ihrem Garten deponiert worden. Die Gangmitglieder der Blades waren wahrscheinlich an ihrem Haus vorbeigefahren, hatten gesehen, dass kein Streifenwagen davor stand, und die Gelegenheit genutzt. Die Warnung war überdeutlich. Jeder, der den Rächer unterstützte, war zum Zielobjekt der Blades geworden. Und Kristen stand noch immer ganz oben auf ihrer Liste.
Die Plätze um den Konferenztisch waren komplett besetzt. Das Team war da plus Julia, Todd Murphy aus Spinellis Abteilung und Miles Westphalen, der Belegschaftspsychologe. »Also, Leute, was haben wir? Abe?«
»Einen Namen, der mit der Kugel in Verbindung steht«, sagte Abe. »Hank Worth. Das Dumme ist nur, dass er seit sechzig Jahren tot ist.«
Spinellis Marker quietschte, als er den Namen an die Tafel schrieb. »Sonst noch was?«
»Genny O’Reilly, seine Zukünftige«, fuhr Mia fort. »Sie hat einen anderen geheiratet, zwei Monate nachdem er einberufen worden war. Vielleicht habe ich zu viele alte Filme gesehen, aber für mich klingt das ganz nach unverhoffter Schwangerschaft und der Sorge, dass er nicht zurückkommen könnte. Wenn das der Fall gewesen ist, wäre ihr Kind inzwischen sechzig.«
Spinelli dachte darüber nach. »Sechzig kommt mir ein bisschen alt vor für unseren ergebenen Diener.«
»Viele Sechzigjährige sind noch ausgesprochen fit«, sagte Westphalen freundlich.
Spinelli grinste. »Ich bitte um Vergebung, Miles.«
»Dennoch. Der Kerl, mit dem wir es hier zu tun haben, muss überdurchschnittlich kräftig sein. Wie viel hat das schwerste Opfer gewogen, Julia?«
Julia zog ihre Notizen hervor. »Ramey zweihundertzwanzig Pfund, King zweihunderteinundfünfzig. Die anderen waren leichter. Aber ich glaube, dass er eine fahrbare Trage oder ein Brett mit Rollen benutzt hat.«
»Wieso?«, fragte Abe scharf.
»Weil es keine Schleifspuren an den Leichen gab. Keine Kratzer am Rücken, keine Druckstellen an Hand- oder Fußgelenken oder unter den Armen, die darauf hinweisen würden, dass jemand sie gepackt und mit Kraft gezogen hat. Man kann sehen, dass er Hand- und Fußgelenke gefesselt hat, aber diese Stellen sehen ganz anders aus. Wenn er eine Trage verwendet, braucht er nicht so viel Kraft. Er braucht sie nur hinaufzurollen.«
»Aber könnte ein Sechzigjähriger eine so schwere Person rollen?«, wandte Jack ein.
Mia hielt die Hand hoch. »Lasst uns zuerst mal in Erfahrung bringen, ob Genny O’Reilly wirklich ein Kind hatte, bevor wir über sein mögliches Alter spekulieren. Dann sehen wir nach, ob ihr Kind selber Kinder hatte. Hank und Gennys Enkel würden dann zwischen zwanzig und vierzig Jahren alt sein, was durchaus dem entsprechen kann, was wir suchen.«
»Falls diese Annahmen stimmen«, sagte Miles nachdenklich, »müsste der Killer auf jeden Fall wissen, wer sein biologischer Vater ist. Irgendwie muss er ja an die Gussform für die Kugel gekommen sein oder zumindest herausgefunden haben, wie die Herstellermarkierung der Worth-Familie aussieht. Ich würde gerne wissen, wen Genny O’Reilly geheiratet hat. Wie mag er reagiert haben, als er feststellen musste, dass sein Erstgeborener nicht sein Kind war? Wie hat er es behandelt? Falls andere Kinder geboren wurden – hat er sie vorgezogen? So etwas kann bei einem Kind natürlich zu unterdrücktem Zorn oder zu Hass führen.« Westphalen zuckte die Achseln. »Natürlich ist das alles reine Spekulation.«
»Forscht nach Genny O’Reilly, dann wissen wir mehr«, sagte Spinelli. »Was gibt es noch?«
Abe beugte sich vor. »Der alte Mann, Grayson James, sagte, dass er und Hank Worth öfter auf einem Grundstück von Worth’ Vater gewesen waren, um Schießen zu üben. Mia, weißt du noch, wie du neulich überlegt hast, dass der Killer einen privaten Schießstand haben könnte?«
Mias Augen leuchteten auf. »Wir können im Grundbuch nachsehen, wo Worth Land besessen hat.«
Spinellis Marker quietschte wieder. »Sonst noch was?«
»Ich habe mich näher mit der Kette beschäftigt, die er vermutlich benutzt hat, um Ramey zu erwürgen«, sagte Jack. »Wir haben einen Abdruck der Strangmarke gemacht, und ich habe einige Männerketten gefunden, die von der Größe der Kettenglieder ungefähr hinkommen könnten.« Er legte drei Ketten auf den Tisch. »Die, die dem Abdruck am nächsten kommt, ist die in der Mitte.«
»Hundemarken«, sagte Spinelli. »Ich habe schon öfter gesehen, dass Soldaten ihre Plaketten an solchen Ketten getragen haben.«
Mia zog eine Kette unter ihrem Hemd hervor. »Wie die?« Am Ende der Kette baumelten einige Identifikationsplaketten der Armee. »Mein Vater hat sie mir gegeben. Er hat gesagt, sie hätten ihn in Vietnam am Leben gehalten, und jetzt würden sie hoffentlich mich am Leben halten.«
»Wir hatten doch schon überlegt, dass er in der Armee gewesen sein könnte. Der Scharfschütze.« In Abes Stimme lag Aufregung. »Das würde passen.«
Spinelli marschierte von der Tafel zum Tisch und wieder zurück. »Gut, gut. Spürt ihn auf, und wenn ihr irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Militär bekommt, sagt mir Bescheid. Zur Not schalte ich den Gouverneur ein.« Er verzog das Gesicht. »Dann hat er wenigstens was zu tun und ruft nicht mehr ständig den Bürgermeister an, der dann nicht mehr ständig bei mir anruft. Noch was?« Keiner antwortete, und Spinelli zeigte auf Detective Murphy, der bisher geschwiegen hatte. »Murphy, erzählen Sie uns, was es zu Muñoz’ Waffe zu sagen gibt.«
»Wir haben alle Waffengeschäfte befragt«, sagte Murphy. Er war ein ernster Mann mit einem knittrigen Anzug. Kristen kannte ihn als sehr zuverlässigen Polizisten. »Gestern Abend haben wir die Pistole gefunden.«
»Brauchbare Abdrücke?«
Murphy nickte. »Ja. Wir haben sie in der Kartei gefunden. Ein Spinner von der Straße. Nennt sich Boom-Boom. Wir haben eine Fahndungsmeldung ausgegeben und werden ihn hoffentlich bald haben. Dann muss er nur noch etwas gesehen haben.«
Spinelli setzte die Kappe auf seinen Stift. »Und ich sehe zu, dass Jenkins’ Jugendakte endlich geöffnet wird. Nun, da er tot ist, dürfte es keine Probleme mehr geben.«
Mia stand auf. »Das Archiv macht um neun auf, und ich will die Erste sein. Kommst du mit, Abe?«
Abe zog sich seinen Mantel an, und Kristen musste wegsehen, damit ihr nicht das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatten nichts Sexuelles in der Nacht zuvor getan, und zu ihrem Erstaunen bedauerte sie das. Zuerst war das Team der Spurensicherung gekommen, dann das Team der Gerichtsmedizin, das die Leiche mitgenommen hatte. Nachdem alle wieder fort gewesen waren, hatte Abe ihr einen langen, heißen, sehnsüchtigen Gutenachtkuss gegeben, ihr den Hintern getätschelt und sie ins Bett geschickt. Dann hatte er es sich auf ihrer Couch bequem gemacht – wie er versprochen hatte –, während sie mit hämmerndem Herzen in ihrem Schlafzimmer lag und sich fragte, was wohl geschehen wäre, wenn sie ihn gebeten hätte, sie doch ins Bett zu bringen. Er hatte mehrmals in der Nacht nach ihr gesehen, und jedes Mal war sie versucht gewesen, ihn zum Bleiben aufzufordern. Aber sie hatte es nicht getan, und als der Schlaf sie endlich übermannt hatte, waren ihre Träume von prickelnden Bildern erfüllt gewesen, die sie nachhaltig unter Strom gesetzt hatten.
»Ich fahre, Mitchell. Dann kann ich entscheiden, wo wir zu Mittag essen.« Er blieb bei Kristens Stuhl stehen und beugte sich zu ihr hinunter. »Geh bitte nirgendwo allein hin. Nicht mal zu Owen’s. Bitte«, murmelte er.
Er klang so besorgt und so zärtlich, dass sich ihr Herz zusammenzog. »Ich verspreche es. Ich bleibe den ganzen Tag hier.«
Abe richtete sich wieder auf. »Vielleicht nicht gerade den ganzen Tag«, sagte er geheimnisvoll.
»Abe«, erklang Spinellis ernste Stimme. »Ich habe gehört, was gestern mit Ihrem Vater passiert ist. Bis wir nichts Konkretes haben, womit wir Conti festnageln können, will ich, dass Sie alle vorsichtig sind.«
Mittwoch, 25. Februar, 10.00 Uhr
»Die alle?«, fragte Abe und beäugte den Stapel dicker Bücher. »Dafür brauchen wir ja Tage.«
Die Beamtin, deren Name Tina war, warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Die Heiratsurkunden aus den Vierzigern sind noch nicht im Computer eingegeben«, sagte sie. »Aber so schlimm wird es gar nicht. Haben Sie den Namen und das Datum?«
»Genny O’Reilly«, sagte Mia und sah der Frau über die Schulter. »Sie muss im Herbst 1943 geheiratet haben.«
Tina schob Karteikarten in das Buch, um die Seiten zu markieren. »Dann muss es irgendwo zwischen diesen Karten zu finden sein. Wenn Sie selbst nachsehen, kann ich in der Zwischenzeit die Grundbücher durchgehen, nach denen Sie gefragt haben.«
Mia nickte. »Wir suchen Grundbesitz eines Mannes Namens Worth. Wir wissen nicht genau, wo sich das Grundstück befindet, aber es muss im Norden der Stadt sein.«
Tina biss sich auf die Lippe. »Kennen Sie vielleicht den Vornamen?«
Abe schüttelte den Kopf. »Unsere Quelle hat ihn immer nur Mr. Worth genannt. Sein Sohn hieß Hank, wenn Ihnen das etwas nützt. Vielleicht war unser Hank ein Junior.«
Tina hob die Schultern. »Ich werde mein Bestes tun. Viel Erfolg, Detectives.«
Als sie fort war, ließ sich Mia auf einen Stuhl fallen. »Wir müssen damit aufhören, die Nächte durchzufeiern.«
Abe schlug das große Buch auf. »Was hat denn dein Chirurg gesagt, als du so plötzlich abhauen musstest?«
»Ach, der war sowieso langweilig. Mir war jede Ausrede recht, um die Flucht zu ergreifen.« Sie sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Und du? Wie war dein Abend, nachdem die Infanterie gestern abgezogen ist?«
Lang. Er musste daran denken, wie Kristen gestern Abend ausgesehen hatte, als sie an der Küchentür stand, die Tür hinter dem letzten Mann von der Spurensicherung verriegelte und den Alarm wieder eingestellt hatte. Dann hatte sie sich zu ihm umgewandt, und die Luft zwischen ihr und ihm am anderen Ende der Küche hatte plötzlich zu knistern begonnen. Sie war in seine Arme gekommen, als hätte sie das ihr ganzes Leben lang getan. Sie hatten sich geküsst und geküsst und noch länger geküsst, bis sie beide gezittert hatten und er alles, was er an Selbstkontrolle in sich hatte, aufbringen musste, um nicht von seinen guten Vorsätzen abzugehen. Statt sie an sich zu pressen, wie er es sich innig wünschte, hatte er sie sanft von sich geschoben und ihr eine gute Nacht gewünscht.
Nur ein einziges Wort, das er als Aufforderung hätte verstehen können, und er wäre mit ihr gegangen. Er hätte sie hochgehoben, zum Bett getragen und dafür gesorgt, dass ihre Sexualität einen … weiteren Wendepunkt erfuhr.
Aber sie hatte nichts gesagt. Sie war gegangen, hatte sich aber noch einmal zu ihm umgesehen. Und der Blick in ihren Augen war es wert gewesen. Er hatte Vertrauen gemischt mit Begierde gesehen, und die Kombination hatte in ihm ein Gefühl geweckt, das ihm in seiner Intensität beinahe Angst gemacht hatte.
Also hatte er sie gehen lassen, obwohl sein ganzer Körper vor Sehnsucht schmerzte, hatte gehört, wie sie ins Bett gegangen war, und hatte dann alle halbe Stunde nach ihr gesehen. Er wollte glauben, dass er nach ihr sah, weil er sich Sorgen um sie machte, denn die Entdeckung von Aaron Jenkins’ Leiche und die indirekte Drohung der Blades hatten ihr schwer zu schaffen gemacht. Ja, er machte sich Sorgen um sie, aber gleichzeitig wusste er genau, dass er auch deshalb alle halbe Stunde in ihr Zimmer sah, weil er hoffte, sie würde ihre Meinung ändern und ihn mit einem Blick, einer Geste oder einem Wort in ihr Bett einladen. Sie hatte es gewollt, das hatte er in ihren Augen sehen können, aber sie hatte es nicht getan. Und obwohl sie erst gegen drei Uhr eingeschlafen war, war es für Abe bei der Sehnsucht geblieben.
Was ihn langsam in den Wahnsinn trieb. Er begehrte sie so heftig, dass es ihm regelmäßig den Atem nahm. Er hatte während der langen Nacht auf ihrem unbequemen Sofa viel darüber nachgedacht. Sie war eine wunderschöne Frau, daran bestand kein Zweifel, aber er hatte auch andere wunderschöne Frauen in seinem Leben kennen gelernt. Kristen besaß noch mehr, etwas, das tiefer ging – Integrität, Mut, Freundlichkeit, ein gutes Herz, wenn sie es auch zu verbergen versuchte. Ein Herz, das sie ihm langsam, aber sicher zu offenbaren begann. Ein Herz, das er ganz für sich gewinnen wollte.
Denn in nur einer Woche hatte sie ihm seins gestohlen.
Er schaute auf, nur um festzustellen, dass Mia ihn mit verstehendem Blick musterte. Auch sie war eine attraktive Frau, aber er begehrte sie nicht. Er begehrte Kristen.
»Ich könnte dir jetzt sagen, dass du vorsichtig mit ihr umgehen sollst, aber ich denke, das weißt du«, sagte sie ernst.
Abe runzelte die Stirn. »Vorsichtig? Wieso? Was meinst du?«
Mia zuckte die Achseln. »Ich habe einfach nur immer schon gedacht, dass hinter Kristens Hingabe an die Arbeit mehr als nur eine Begeisterung für Gerechtigkeit stecken muss. Ich habe einmal sogar aus Interesse nachgeforscht, ob sie vielleicht irgendwann einmal Strafanzeige gestellt hat. Ich habe eine gute Freundin, die Frauen in solchen Fällen berät. Ich dachte, dass Dana vielleicht Kristen helfen könnte, aber ich habe hier in Chicago keinerlei Anzeige gefunden.«
»Ich wollte es auch schon überprüfen«, gab Abe zu.
»Aber nun willst du, dass sie es dir selbst erzählt. Dann brauchst du Geduld, Abe. Sie ist schon seit langer Zeit allein. Es dauert, bis man sich wieder daran gewöhnt, dass man sich auf jemanden verlassen darf.«
Abe hörte in Mias Stimme einen Unterton, der ebenfalls Sehnsucht verriet. »Und auf wen verlässt du dich?«
Sie verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Auf mich.« Sie seufzte übertrieben. »Selbst ehemalige Gören, die Jungs hätten werden sollen, träumen manchmal vom Prinzen auf dem weißen Pferd. Blöderweise erwische ich nur Frösche.« Das Lächeln wurde zu einer Grimasse. »Komm, legen wir los. Wie viele Genny O’Reillys werden schon 1943 geheiratet haben?«
Mittwoch, 25. Februar, 10.00 Uhr
Den Richter zu erwischen erwies sich als leichter, als er erwartet hatte. Erstaunlich, was für einen Unterschied ein paar kleine Insider-Informationen machten. Ursprünglich hatte er vorgehabt, den Richter beim Ein- oder Aussteigen in seinen gepanzerten Wagen zu erwischen, was sicherlich nicht einfach gewesen wäre. Die Tatsache, dass sich der Mann einen Chauffeur hielt, stellte ein weiteres Hindernis dar. Bei einer solchen Aktion hätte man ihn vielleicht erwischt.
Aber jetzt … Er lächelte, als er an das kleine Wunder dachte, das er in Form eines elektronischen Spielzeugs in Trevor Skinners Jackentasche gefunden hatte. Es war ein Handy, ein Terminkalender, ein Adressbuch und so vieles mehr. Offenbar hatte Skinner wenig dem Zufall und noch weniger den Geschworenen überlassen mögen. In dem Blackberry fanden sich so viele schmutzige Einzelheiten zu jedem Anwalt und jedem Richter in dieser Stadt, dass er wochenlang hätte weitermachen können. Nun tat es ihm beinahe Leid, dass er nicht mehr im Verborgenen arbeitete. Andererseits war es nur gut, dass die Öffentlichkeit Bescheid wusste. Die Verbrecher und die Schurken, die sie verteidigten, machten sich vor Angst bald ins Hemd und trauten sich kaum noch vor die Tür – und wenn sie es doch taten, schauten sie sich ständig um, so wie ihre Opfer es noch immer taten. Dank Zoe Richardson und ihrem Schmierenjournalismus wusste er, dass der Mann bei William Carson sein Bodyguard gewesen war und dass die prominenten Verteidiger dieser Stadt sich nun um die besten verfügbaren Leibwächter stritten.
Aber die Sicherheit für Leib und Leben war ohnehin nur eine Illusion, die im Kopf bestand. Wenn man einen Menschen nur paranoid genug machte, dann würde er auch an den sichersten Orten Angst um sein Leben haben. Und das war sein Ziel – jeden, den er in seinem Goldfischglas hatte, ständig und immer um sein Leben fürchten zu lassen.
Er betastete den Zettel in seiner Tasche. Der ehrenwerte Richter Edmund Hillman. Er hatte den Vorsitz bei Leahs Prozess gehabt. Dank Skinners Organizer wusste er, dass der ehrenwerte Edmund Hillman eine Geliebte hatte. Er und Rosemary Quincy waren seit drei Jahren zusammen und trafen sich jeden Mittwochabend in einem kleinen Hotel in Rosemont, wo der ehrenwerte Richter Hillman alles andere als ehrenwert war. Laut Skinners Informationen war das die einzige Zeit, die Hillman ohne Fahrer unterwegs war.
Er würde früh genug zum Hotel fahren und dort auf den Richter warten. Dann würde er zuschlagen. Und dann würde er derjenige sein, der den Hammer niedersausen ließ.
Mittwoch, 25. Februar, 11.30 Uhr
Kristen legte den Hörer behutsam auf, obwohl sie ihn viel lieber auf die Gabel geworfen hätte, wie Ronette Smith es gerade getan hatte. Ronette ging es gut, vielen Dank der Nachfrage, ihrer Familie ging es gut, und ihr Leben verlief recht gut, was nicht dem amerikanischen Rechtssystem zu verdanken war. Und mir auch nicht, dachte Kristen, während sie sich die Schläfen rieb. Daran hatte Ronette keinen Zweifel gelassen.
Genauso wenig wie die anderen ehemaligen Opfer, die sie angerufen hatte. Kristen sah sich die Liste der Namen an. Beinahe die Hälfte hatte sie bisher erreichen können. Drei hatten vor kurzem ihre Arbeit verloren, was ein traumatisches Ereignis sein konnte, aber keine der drei Frauen hatten sich angehört, wie sie es von einem Mörder erwarten würde.
Und wie, denkst du, soll sich ein selbst ernannter Rächer und Mörder von neun Menschen anhören? Kalt? Leidenschaftslos? Irre?
Sie dachte über die Frage nach, als ein Schatten über ihre Papiere fiel. Sie blickte auf in der Erwartung, Abe oder Spinelli zu sehen, riss jedoch die Augen auf, als sie Milt Hendricks vor ihrem Tisch entdeckte. Johns Chef. Automatisch stand sie auf. »Mr. Hendricks.«
Er warf einen Blick auf die Zettel vor ihr, dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Kristen. Ich will mich nur vergewissern, dass Sie wissen, warum ich Sie aus dem Gericht gezogen habe.«
»Weil die Verteidiger Angst bekommen haben und Sie befürchten, es könne bei jedem Fall, mit dem ich zu tun hatte, zu Berufung kommen«, wiederholte Kristen Johns Worte.
Hendricks nickte. »Das stimmt. Aber ich will auch, dass Sie aus dem Rampenlicht treten können. Aus irgendeinem Grund hat dieser Rächer Sie ausgewählt. John sollte Ihnen klar machen, dass es sich hier um eine Frage Ihrer Sicherheit handelt, nicht um eine Bestrafung. Ich war jedoch unter den gegebenen Umständen nicht sicher, ob er Ihnen das wirklich vollständig vermitteln konnte. Dies hier ist nur vorübergehend, Kristen. Sie haben die beste Verurteilungsquote in der ganzen Stadt. Wenn die Sache vorbei ist, will ich Sie zurückhaben. Obwohl ich aus den Papieren hier schließe, dass Sie keinesfalls zu arbeiten aufgehört haben.«
Kristen spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Trotz stieg in ihr auf. »Ich helfe der Polizei. Wir müssen meine alten Fälle durchgehen«, antwortete sie. »Wir sind sicher, dass es da eine Verbindung gibt.«
Hendricks zog eine Braue hoch. »Hat John es Ihnen erlaubt?«
»Er hat es mir nicht verboten, Sir«, sagte sie lahm, und seine Lippen zuckten.
»Ich verstehe. Nun, ich sehe nicht, was dagegen sprechen könnte. Seien Sie nur vorsichtig.« Er sah sie wieder ernst an. »Passen Sie auf sich auf. Ich habe bereits einen meiner besten Anwälte verloren. Ich will nicht noch einen verlieren.«
Kristen wich das Blut aus dem Gesicht. »John? Ist ihm etwas passiert?«
»Nein, nein. Gesundheitlich geht es ihm gut. Aber er hat heute Morgen seine Kündigung eingereicht. Ich habe sie akzeptiert.«
Kristen setzte sich und sah zu ihm auf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Er hat seine Position kompromittiert«, erwiderte Hendricks schlicht, »und damit die ganze Dienststelle in Verruf gebracht. Hoffen wir, dass dies alles bald vorbei ist und wir wieder vernünftig arbeiten können. Oh, und ich habe gehört, dass Sie die Jugendakte von diesem Aaron Jenkins brauchen. Betrachten Sie sie als geöffnet.« Er neigte den Kopf, dann war er fort, und Kristen starrte auf die Tür am Ende des Großraumbüros, durch die er verschwunden war.
»Mund zu oder das Herz wird kalt, hätte meine Mutter gesagt.«
Kristen wandte den Kopf nach links und entdeckte Aidan Reagan, der am Nebentisch lehnte. Sie klappte den Mund hörbar zu, und er grinste. »Lust auf Mittagessen?«
»Du fragst mich, ob ich mitkomme?«
»Ja. Abe sagte, du müsstest heute eine Bestellung abholen, und ich habe gerade Rachel-Pause.«
»Bestellung? Oh, stimmt.« Sie fasste sich an die Stirn. »Meine Pistole. Die drei Tage sind um.« Dann zog sie die Brauen zusammen. »Rachel-Pause? Was soll das heißen. Ist alles okay mit ihr?«
»Ja, keine Sorge. Ich bin nur heute ihr Schatten, weil ich diese Woche Nachtschicht habe. Ich bringe sie zur Schule und hole sie wieder ab, bis diese Geschichte hier vorbei ist. Und jetzt sag bloß nicht, dass es dir Leid tut«, warnte er sie. »Mein Vater würde ausrasten und dir in den Hintern treten.«
Ein kleines, schuldbewusstes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Wie geht’s ihm?«
Aidan zuckte die Achseln. »Na ja. Und er ist richtig mies drauf. Ich glaube, am meisten ärgert es ihn, dass er die Kerle nicht richtig vermöbelt hat. Sein Stolz hat einiges einstecken müssen. Aber das wird schon wieder.«
Kristen musterte ihn einen Moment lang misstrauisch. »Und du hast deine Einstellung mir gegenüber also geändert?«
Aidans Wangen wurden dunkler, genau wie Abes, wenn er verlegen war. »Tut mir Leid, dass ich am Anfang so unhöflich war. Übrigens – ich habe von den Blade-Graffiti an deiner Hauswand gehört, und Abe meinte, du wolltest dir vielleicht einen Hund zulegen. Ich kenne jemanden, der Hunde für das Sondereinsatzkommando trainiert. Interesse?«
Gerührt nahm Kristen ihren Mantel. »Gehen wir.«
Mittwoch, 25. Februar, 12.00 Uhr
»Und? Was gefunden?«, fragte Tina, die Beamtin.
Mia verdrehte die Augen. »Ja. Aber natürlich erst ganz am Ende der vielen Namensreihen.«
»Das ist immer so«, sagte Tina.
»Genevieve O’Reilly«, las Abe von seinem Notizblock ab. »Verheiratet mit Colin Barnett seit 15. September 1943. Die Ehe wurde geschlossen in der Sacred-Heart-Gemeinde von Pater Thomas Reed.«
Tina nickte zufrieden. »Okay. Sie können, wenn Sie wollen, hier nach Kindern suchen, aber falls die beiden der Gemeinde angehört haben, werden Sie in den Kirchenunterlagen schneller fündig.«
»Und Sie?«, fragte Mia. »Haben Sie mit der Grundstückssuche Erfolg gehabt?«
Tina reichte ihr ein Stück Papier. »Mir fiel ein, dass Hank eine Kurzform von Henry ist, und darunter habe ich es gefunden. Henry Worth. Nach seinem Tod ging das Land an Paul Worth über. Mehr habe ich nicht. Ich hoffe, das hilft Ihnen weiter.«
Mia überflog die Seite und sah mit leuchtenden Augen auf. »Und ob. Lass uns Spinelli anrufen. Wir brauchen die volle Schutzausrüstung. Vielleicht ist er ja gerade da.«
Mittwoch, 25. Februar, 13.30 Uhr
»Du hättest mir sagen müssen, dass du allergisch gegen Hunde bist«, sagte Aidan und unterdrückte das Lachen, als er ihr zu seinem Wagen half.
»Autsch, das tut weh.« Fort war die Selbstzufriedenheit, die sie empfunden hatte, als sie ihre neue Pistole hinten in Givens’ Schießstand ausprobiert hatte. Sie war verschwunden, sobald sie ihre nächste Etappe erreicht hatten – einen Zwinger voller hervorragend ausgebildeter Wachhunde.
Nach dem ersten Schritt hinein hatte sie zu schniefen begonnen. Fünf Minuten später nieste sie so heftig, dass sie zu Boden gegangen wäre, wenn Aidan sie nicht gestützt und schnellstens nach draußen gebracht hätte. Die ganze Zeit über hatte er gekichert und gegluckst. »Das ist nicht lustig, wirklich nicht«, brummelte sie.
»Warum in aller Welt betrittst du einen Hundezwinger, wenn du so allergisch bist?«
Kristen lehnte sich an seinen Wagen, um wieder zu Atem zu kommen. »Ich wusste das nicht. Ich bin noch nicht mit vielen Hunden in Berührung gekommen. Einmal ist ein Blindenhund ins Restaurant gekommen, und ich musste niesen, aber ich dachte doch, dass es an diesem bestimmten Tier lag.« Sie wischte sich die tränenden Augen und stieg ins Auto. Aidan fuhr einen Camaro; anscheinend hatte er mehr für schlanke, stromlinienförmige Wagen übrig als für wuchtige Geländewagen wie der seines Bruders Abe. Sie schniefte wieder und schauderte, als die Heizung eiskalte Luft ins Innere pustete. »Ich denke, ich werde mir wohl doch keinen Wachhund zulegen.«
Aidan grinste. »Das denke ich auch. Aber ich glaube kaum, dass es Abe etwas ausmacht, wenn er die Funktion übernimmt.«
Ihre Wangen wurden trotz defekter Heizung heiß. »Abe ist sehr nett.«
Aidan warf einen Blick über die Schulter, bevor er vom Parkplatz fuhr. »Ich glaube, ich werde ihm ein paar Tipps geben müssen, wenn er in deinen Augen nichts weiter ist als ›nett‹.« Ihre Miene musste ihr Entsetzen widergespiegelt haben, denn er lachte laut. »Ich mache doch nur Witze, Kristen. Erstens ist alles, was zwischen dir und Abe läuft, eure eigene Angelegenheit. Und zweitens würde er mir gewaltig in den Hintern treten.«
»Das scheint in eurer Familie ja ein Lieblingssport zu sein«, bemerkte Kristen trocken.
»Na ja, wir sind nun mal eine Jungs-Familie.«
»Ihr habt zwei Schwestern!«
»Und die haben drei Brüder«, fügte Aidan hinzu. »Das macht den Unterschied.«
»Ich nehme alles zurück.«
Er gluckste wieder. »Und jetzt denkst du, wir sind Neandertaler, deren Hände über den Boden schleifen.«
Kristen tat, als betrachtete sie seine Knöchel. »Nein. Ich denke, ihr habt euch schon ein wenig aufgerichtet.« Sie schnappte nach Luft, als er plötzlich eine scharfe Kehrtwendung machte. »Was ist –?« Sie sah über die Schulter, dann wieder zu Aidan, der zufrieden den Rückspiegel fixierte. »Reporter?«
»Eine wasserstoffblonde Ziege und Kameraträger. Jetzt sind sie weg.«
»Ich hasse diese Frau«, sagte Kristen müde.
»Ich würde sagen, dass das Gefühl gegenseitig ist.«
Kristen runzelte die Stirn. »Aber ich habe ihr doch noch nie etwas getan. Wieso ich?«
»Sie braucht die Niederlagen anderer, um sich stark zu fühlen, und wenn sie deine öffentlich breittreten kann, warum nicht?«
»Na schön, aber trotzdem«, grummelte Kristen.
Aidan beugte sich vor und stellte die Heizung ein. »Besser?«
»Schon okay. Ich bin früher bei kälterem Wetter zu Fuß zur Schule gegangen.«
»In Kansas, richtig?«
Kristen stieß ungeduldig den Atem aus. »Was hat Abe dir denn nicht erzählt?«
Aidan grinste zweideutig, und Kristen verdrehte die Augen. »Meine Güte«, murmelte sie und wusste, dass ihr Gesicht soeben roter als puterrot geworden war. Und wofür? Nur ein bisschen Petting, das allzu schnell vorbei gewesen war. Nun ja, und das Versprechen auf mehr, wann immer sie dazu bereit war. Sie war es, die die Regeln festlegen durfte. Das war eine schöne Vorstellung. Aufregend. Befreiend.
»Du solltest dich an die Witzelei gewöhnen«, sagte er. »Das liegt bei uns in der Familie.«
Kristen empfand plötzlich eine so starke Sehnsucht, dass es wehtat. Wie schön musste es sein, zu einer solchen Familie zu gehören. Sie war plötzlich neidisch auf Debra, die sich augenscheinlich so mühelos eingefügt hatte. »Erzähl mir was von Debra«, entfuhr es ihr, und Aidan blinzelte.
»Debra?«
»Ja, Debra, weißt du? Die Frau, die sich so anhört wie ich. Deine ehemalige Schwägerin.«
Plötzlich hatte er enorm viel damit zu tun, sich auf die Straße zu konzentrieren. »Kein Grund, bissig zu werden, Frau Anwältin. Willst du jetzt was essen oder nicht? Ich habe Hunger wie ein Wolf.«
Nun, das war jedenfalls mal ein eleganter Themenwechsel, dachte sie. Wie es schien, war Aidan nicht darauf erpicht, über Debra zu reden. Aber vielleicht will er auch bloß nicht mit mir über Debra reden. »Okay. Wir sind nicht weit von dem Lokal, in dem ich normalerweise esse.« Sie wies ihm die Richtung an und setzte sich dann zurück, um zu überlegen, worüber sie ansonsten sprechen konnten.
»Sie bedeutete Abe alles«, sagte Aidan abrupt. Kristen wandte sich auf ihrem Sitz zu ihm um und betrachtete sein Profil. Seine Kiefer waren zusammengepresst, und er packte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich war sicher, dass er sterben würde, als sie angeschossen wurde. Ich weiß, dass er es wollte.«
Die seltsame Emotionslosigkeit von Aidans Stimme sagte mehr, als ein Zusammenbruch es getan hätte. »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich hätte nicht fragen sollen.«
»Nein, schon gut. Ich denke, du hast ein Recht darauf, es zu wissen.« Er zuckte die Achseln. »Ich war schon ein paar Jahre bei den Jungs, als es geschah. Ich dachte, ich hätte schon alles erlebt.« Er schüttelte den Kopf, und sie sah, wie er schluckte. »Aber mit anzusehen, wie sie all die Jahre lang leblos dalag …« Er räusperte sich. »Aber am schlimmsten war es, das Baby zu begraben.«
Wie vom Donner gerührt starrte Kristen ihn an. »Baby?«, brachte sie mühsam hervor.
Aidan warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Debra war im achten Monat schwanger, als sie niedergeschossen wurde. Das Baby hat es nicht überlebt. Ich dachte, das hättest du gewusst.«
Sie schüttelte den Kopf und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, als Aidan den Wagen parkte. »Nein. Von einem Kind hat Abe nichts gesagt.«
»Mach dir nichts draus. Er hat es seit der Beerdigung vor sechs Jahren niemandem gegenüber erwähnt. Nicht einmal bei uns zu Hause. Ich nehme an, das ist seine Art, damit fertig zu werden. Aber Abe liebt Kinder. Du musst nur mal zusehen, wie er mit Seans Ungeheuern umgeht. Er wünscht sich so sehr eine eigene Familie.«
Kristen schürzte die Lippen, damit er das Zittern nicht sah. Aidan glaubte, sie mache sich Sorgen, weil Abe nun vielleicht keine Kinder mehr wollte … was für eine bittere Ironie. Sein Kind wurde ihm genommen, während sie … Was für eine grausige Ironie. »War es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte sie, obwohl sie die Frage nicht hatte stellen wollen.
Aidan zögerte. »Ein Junge. Abe hat ihn Kyle genannt – nach Dad.«
»Der Arme«, murmelte Kristen. »Alles an einem Tag zu verlieren.« Und was wird er von mir halten, wenn er über mich Bescheid weiß? Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.
Aidan stellte den Motor ab, und es wurde still. »Aber falls es dir hilft«, sagte er schließlich, »ich habe ihn seit Jahren nicht mehr so glücklich erlebt wie in der letzten Woche. Du hast dafür gesorgt, dass seine Augen wieder leuchten.« Wieder räusperte er sich. »Und wir alle sind dafür dankbar.«
»Das war nett gesagt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und deutete dann auf Owens Diner. »Gehen wir essen.« Sie ging darauf zu, versuchte die Tür zu öffnen und zog die Brauen zusammen, als es nicht klappte. Sie spähte in den erleuchteten Laden, aber im Inneren war kein Mensch zu sehen.
»Da steht, dass sie geschlossen haben«, bemerkte Aidan.
»Aber er hat tagsüber nie geschlossen.« Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie eine Ahnung überfiel. »Oh, nein. Ich hätte ihn warnen müssen.« Sie rannte zum Friseurladen nebenan und steckte den Kopf durch die Tür. »Mr. Poore, was ist denn mit Owen los?«
Mr. Poore schaute von dem Haarschopf auf, den er gerade kürzte. Sein faltiges Gesicht verzog sich. »Er ist mit Vincent im Krankenhaus.«
»Warum? Was ist passiert?«
Mr. Poore kam langsam auf sie zu, während er sich die Hände an seinem weißen Kittel abtrocknete. »Ein paar Schurken. Sie haben Vincent hinter dem Laden zusammengeschlagen, als er den Müll hinausgebracht hat. Ach, Mrs. Mayhew. Dies ist doch immer so eine hübsche, ruhige Gegend gewesen. Aber jetzt …« Er hielt resigniert die Hände hoch. »Das ist eine üble Sache. Wirklich übel.«
»Gott, nein.« Sie fiel in sich zusammen und spürte Aidans Arm um ihre Schulter.
»Doch«, erwiderte Mr. Poore nüchtern. »Owen ging raus, weil er sehen wollte, was da los war, und da haben sie auch auf ihn eingeprügelt, aber nicht so schlimm. Ich hab das Geschrei gehört und die Cops gerufen, und dann rannten die Kerle weg.« Er schüttelte seinen kahlen Kopf. »Vincent sah nicht gut aus, gar nicht gut. Der Krankenwagen kam und hat ihn gleich mitgenommen.«
»Wissen Sie, wohin sie ihn gebracht haben?«, fragte Aidan ruhig. Die Stimme eines Polizisten, der mit einer Untersuchung betraut war. Diese Stimme gab Kristen die Kraft, sich wieder aufzurichten.
»Die Cops sagten was vom County Hospital.«
Aidan drückte sie fest an sich, um sie wachzurütteln. »Komm, Kristen. Wir fahren.«
Mittwoch, 25. Februar, 14.15 Uhr
Aidan brachte sie ins Krankenhaus und blieb schweigend hinter ihr stehen, als sie die erste Krankenschwester, der sie begegneten, fragte, wo sie Vincent finden würden. Er folgte ihr zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf zur Chirurgie. Und als sie ausstiegen und Owen entdeckten, der im Wartebereich saß, hielt Aidan Abstand, während Kristen zu ihm ging.
Sie setzte sich neben ihn. Er sah plötzlich so alt aus. Alt und müde und seltsam zerbrechlich. Das Schuldgefühl mischte sich mit Wut und Angst, und sie wusste nicht, ob ihre Stimme ihr gehorchen würde. »Sind Sie verletzt?«, flüsterte sie schließlich, und er schüttelte den Kopf.
»Vincent …« Owen setzte an, brach wieder ab und rang um Fassung. Er senkte den Blick. »Er hat nie jemandem etwas zuleide getan. Niemals. Er war der gutherzigste Mensch, den ich kannte.«
Kristen packte Owens Arm. »War? Owen, reden Sie mit mir!« Er reagierte nicht, und sie schüttelte seinen Arm leicht. »Verdammt, Owen. Lebt er noch?«
Owen wandte sich ihr zu, und sie sah die Tränen in seinen Augen. »Der Priester ist bei ihm.«
Es war, als hätte man ihr mit voller Wucht in den Magen getreten. »Oh, Gott.«
Ein kaum auszuhaltendes Schweigen senkte sich über sie, dann hörte Kristen die gedämpften Klänge von Pachelbels Kanon in ihrer Tasche. Sie holte das Handy heraus und sah aufs Display. Die Nummer war unterdrückt.
»Hey, Lady.« Eine Frau sah von ihrer Cosmopolitan auf. »Das ist hier verboten. Sehen Sie das Schild nicht?«
Kristen war eiskalt, als sie das Telefon ans Ohr hob. »Mayhew.«
»Wissen Sie schon eine Antwort?« Es war ein Mann, das war alles, was sie sagen konnte.
Sie zitterte am ganzen Körper. »Wer sind Sie?«
»Ja oder nein, Miss Mayhew?«, erwiderte die Stimme spöttisch. »Haben Sie eine Antwort?«
Owen bedeutete der Frau mit der Zeitschrift, still zu sein. »Nein«, sagte Kristen. »Habe ich nicht.«
»Dann beeilen Sie sich«, sagte die Stimme. »Das nächste Mal holen wir uns keine alten Männer oder Frauen. Dann kommen die jungen an die Reihe.« Und damit legte er auf.
Jung. »Rachel.« Voller Angst sah Kristen auf ihre Uhr. Rachel hatte in einer viertel Stunde Schulschluss, und es war niemand da, der sie abholte. Weil Aidan mit mir hergekommen ist. Ihr Blick schoss zur Wand, wo er eben noch gestanden hatte, doch er war fort. Panisch suchte sie ihn, bis sie ihn am Telefon beim Schwesternzimmer entdeckte. Sie rannte zu ihm. »Wo ist Rachel?«
Aidan hängte den Hörer ein. Er war ruhig. »Sean ist bei ihr. Alles in Ordnung, Kristen.«
Kristen spürte, wie ihre Knie nachgaben, und Aidan packte sie an den Schultern. »Ganz sicher?« Ihre Stimme bebte, aber es kümmerte sie nicht. »Er hat gesagt, das nächste Mal holt er sich die Jungen, und ich dachte an Rachel, und dann –« Ihre Kehle verschloss sich, ihre Augen quollen über, und Aidan zog sie an sich und streichelte ihr den Rücken, während sie verzweifelt gegen die Tränen anzukämpfen versuchte.
»Du kannst ruhig weinen«, murmelte er beruhigend. »Ich kenne das – ich habe zwei Schwestern.«
Kristen griff in sein Sweatshirt und hielt sich an ihm fest. »Ich dachte, sie hätten drei Brüder«, presste sie hervor und spürte, wie sich seine Brust in lautlosem Gelächter hob und senkte.
»Alles eine Frage der Perspektive, Schätzchen. Aus meiner sieht es so aus, als ob du eine richtig miese Woche gehabt hast. Wenn du also weinen willst, dann tu dir keinen Zwang an.«
Sie biss die Zähne zusammen. »Ich will nicht weinen.«
»Dann brauchst du das auch nicht.« Er drückte ihr ein Taschentuch in die Hand, und sie tupfte sich die Augen so verstohlen wie möglich.
Dann schließlich ließ sie ihn los und holte tief Luft. »Danke. Wann hast du Sean angerufen? Du bist doch die ganze Zeit bei mir gewesen.«
»Ich habe telefoniert, als du mit der Krankenschwester gesprochen hast.«
»Aber ich habe dich nicht reden hören.«
Aidan hielt das Handy hoch. »SMS. Ich habe Abe auch eine geschickt, aber er ist wahrscheinlich gerade nicht erreichbar, jedenfalls hat er nicht reagiert. Eben habe ich mit Spinelli telefoniert, um ihn über die Sache mit Vincent zu informieren. Er hat ein Team auf diese Drohungen angesetzt, Kristen. Die Kerle kriegen wir.«
»Es ist Conti«, brachte sie hervor. »Ich weiß es.«
»Ich auch. Aber Abe hat Recht. Solange wir keine Beweise haben, nützt uns das wenig.«
Kristen sah über die Schulter zu Owen, der wie ein Häufchen Elend auf seinem Stuhl saß. »Ich muss wieder zu ihm.«
»Ich warte hier. Wir können bleiben, solange es nötig ist.«
Sie brachte ein Lächeln zustande und berührte zögernd seinen Arm. »Danke. Wirklich.«
Aidans Wangen verfärbten sich. »Schon gut. Geh zu deinem Freund.«
»Ist mit dem Mädchen alles in Ordnung?«, fragte Owen, als sie sich neben ihm niederließ.
»Ja.«
»Gut. Sie schien mir ein nettes kleines Ding zu sein.«
»Owen, es tut mir Leid. Ich hätte Sie und Vincent warnen müssen. Ich fürchte, ich bin hierfür verantwortlich.«
Seine Lippen pressten sich zusammen. »Sind Sie auch bedroht worden?«
»Sonntagnacht ist jemand bei mir eingebrochen.« Owen wurde blass und packte ihre Hand. »Schon gut«, sagte sie, »mir ist nichts passiert. Abe hat ihn verscheucht. Aber der Mann hat gesagt, wenn ich ihnen den Rächer nicht ausliefern würde, dann müssten alle, die mir nahe stehen, sterben. Ich hätte Sie warnen müssen. Es tut mir so Leid.«
»Er hätte Sie töten können«, sagte er tonlos. »Lieber Gott. Wer noch?«
»Man hat meine Mutter bedroht.«
Owen sah sie überrascht an. »Ich dachte immer, Ihre Eltern sind tot.«
»Meine Mutter hat Alzheimer. Sie … sie erkennt mich nicht mehr. Ich besuche sie, sooft ich kann, aber mein Dad will nicht, dass ich sie hierher verlegen lasse. Aber ihr ist nichts geschehen. Es gab nur eine Drohung.«
»Noch jemand, Kristen? Ist noch jemandem etwas zugestoßen?«
»Abes Vater. Er ist auch zusammengeschlagen worden. Wie Vincent.« Ihre Lippen zitterten, und sie schürzte sie entschlossen. »Aber bei ihm war es nicht so schlimm. Armer Vincent.«
Owen nahm ihr Kinn. »Sie sind nicht schuld daran, Kristen.« Sie erwiderte nichts, und er verdrehte die Augen. »Sie müssen hier nicht endlos warten. Ich rufe Sie an, wenn Vincent aus dem OP kommt. Gehen Sie wieder zu Ihrem jungen Mann. Er wartet auf Sie.«
Kristen warf Aidan einen Blick zu. Er lehnte an der Wand und beobachtete sie. »Das ist nicht Abe. Das ist sein Bruder Aidan. Abe hat ihn gebeten, heute ein Auge auf mich zu haben.«
Owen musterte Aidan abschätzend, bevor er zustimmend nickte. »Gut. Die Familie hat Sie also akzeptiert. Vincent und ich haben uns oft Gedanken gemacht, warum Sie nicht bei Ihren Angehörigen sind, sondern so viel Zeit in Gesellschaft zweier alter Männer verbringen.«
Kristen drückte Owens Hand. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werde keine Minute ohne Beobachtung sein.« Sie verzog leicht das Gesicht. »Obwohl es mich langsam ziemlich nervös macht, nie mehr allein sein zu können, aber es kann ja nicht mehr lange dauern. Hören Sie, Aidan muss wieder zur Arbeit, also werde ich ihn bitten, mich nach Hause zu bringen. Und er schickt auch Ihnen jemand, einverstanden?«
Owen lächelte väterlich. »Nicht nötig. Ich kann allein nach Hause gehen.«
Kristen seufzte. »Bitte, Owen, denken Sie nach. Sie könnten in genauso großer Gefahr schweben wie Vincent.« Automatisch blickten beide zur OP-Tür, doch die blieb geschlossen. »Sie rufen mich an, sobald er da rauskommt?«
»Versprochen.«
Mittwoch, 25. Februar, 15.55 Uhr
Abe duckte sich hinter den Streifenwagen. »Sieht nicht so aus, als ob jemand zu Hause ist.« Sie hatten das alte Worth-Grundstück mit der kleinen Hütte darauf gefunden. Ein Ofenrohr ragte durchs Dach hinaus, aber es war kein Rauch zu sehen. Sie beobachteten die Hütte nun seit zwanzig Minuten, hatten aber keine einzige Bewegung ausgemacht.
»Gehen wir rein«, sagte Mia unaufgeregt, und Abe fiel plötzlich auf, dass das ihre erste gemeinsame »Gehen-wir-rein«-Situation war.
»Ich gehe zuerst«, sagte er. »Du bleibst hinter mir.«
»Ich biete eine weitaus geringere Angriffsfläche«, protestierte sie. »Mit Ray bin immer ich zuerst gegangen.«
Er sah sie leicht verärgert an. »Ich bin aber nicht Ray.«
»Werft eine verdammte Münze, Leute«, knurrte Jack hinter dem zweiten Streifenwagen. »Ich würde wirklich gerne noch ein bisschen Tageslicht haben, um die Bude da abzusuchen, da ich mir ziemlich sicher bin, dass diese bescheidene Behausung keinen Strom hat.«
»Er hat Recht«, sagte Abe. »Gib mir Deckung. Bitte.« Abe trat mit gezogener Waffe hinter dem Auto hervor, wohl wissend, dass der Scharfschütze ihn ab jetzt im Visier haben konnte, sofern er sich auf dem Grundstück befand. Abe trug Schutzkleidung, doch jede erste Annäherung war riskant. An diesem Ort kam erschwerend hinzu, dass der Baumbestand für jeden, der sich dort verbergen wollte, eine hervorragende Deckung bot. Abe näherte sich sehr langsam der Veranda und testete behutsam die Bodendielen, bevor er sie mit seinem ganzen Gewicht belastete.
»Gib mir Deckung«, brummelte Mia beleidigt, aber sie war hinter ihm geblieben. Rasch und beinahe lautlos folgte sie ihm das Treppchen hinauf, und beide stellten sich rechts und links von der hölzernen Tür auf.
»Polizei!«, sagte Abe laut. »Aufmachen.«
Schweigen. Er versuchte den Türknauf, und er drehte sich problemlos.
»Offen«, murmelte Mia. Sie traten ein. »Und hier ist ewig keiner mehr gewesen.«
»Du hast Recht.« Er trat wieder zu Tür und winkte Jack und den anderen. »Niemand hier«, rief er. Dann wandte er sich um und betrachtete das Innere des einzigen Raumes. »Wohnen tut er hier jedenfalls nicht.«
»Und es gibt hier auch keinen Betonboden, wie auf den Polaroids zu sehen ist, also mordet er woanders.« Mia öffnete einen Schrank über der trockenen Spüle. »Kein fließend Wasser, aber hier sind ein paar Dosen Bohnen und Seife.« Sie nahm das Seifenstück und hielt es ans Licht. »Wow, das Ding ist ja antik. Meine Großmutter hat noch solche Seife benutzt.«
»Was ist antik?«, fragte Jack, der im Türrahmen erschien.
»Alles.« Mia stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich war so sicher, dass wir jetzt etwas hätten.«
»Geduld gehört nicht zu ihren Tugenden, was?«, fragte Abe, an Jack gewandt.
Jack grinste. »Und das merkst du erst jetzt?« Er schüttelte den Kopf. »Was bist du denn für ein Detective.«
Abe wanderte langsam durch die Hütte. »Es war doch vor kurzem noch jemand hier«, sagte er und hielt eine Zeitung hoch. »Datiert vom 28. Dezember letzten Jahres.«
»Und seht mal hier.« Mia bückte sich und hob eine Kugel vom Boden auf. »Sauber und unversehrt. Zwei ineinander verschlungene Ws, genau wie bei den anderen. W für Worth.«
»Dann kann sie noch nicht lange hier liegen.« Jack stieß mit dem Fuß gegen einen Stuhl. »Hier haben die Spinnweben schon Spinnweben.«
»Er hat diese Hütte nicht als Zuflucht benutzt, so viel steht fest.« Abe öffnete die Hintertür und spähte hinaus. »Aber du hattest Recht, Mia. Er hat hier seinen eigenen Schießübungsplatz.« Bevor er in den Schnee hinaustrat, suchte sein Blick rasch die Gegend ab. Zwischen zwei Bäumen hing an einem dicken Draht eine Sperrholzplatte von der Größe einer Tür. Darauf klebte der übliche Umriss eines Mannes aus Papier. Stirn und Herzgegend waren mit Einschusslöchern übersät, kein einziger Schuss war daneben gegangen. »Und hier haben wir eine batteriebetriebene Vorrichtung, um das Ziel zu bewegen. Vier Geschwindigkeiten.«
Mia ging um die Zielscheibe herum. »Keine Hülsen, keine Kugeln, keine Fußabdrücke. Vor einer Woche hat es das letzte Mal geschneit, also ist er seitdem nicht hier gewesen.«
»Mia! Abe!« Jack stand an der Hintertür und winkte. »Kommt mal her.« Er hielt zwei Bilderrahmen in der Hand. »Das hier lag in einer Kiste neben der Hütte.«
Das eine Bild war ein Familienporträt – Vater, Mutter, zwei Söhne. »Nach der Kleidung würde ich auf Anfang der Dreißiger tippen«, sagte Mia. »Könnten die Worths sein.«
»Wir holen die Fotos im Labor aus den Rahmen. Vielleicht steht etwas auf der Rückseite. Aber seht euch das andere Foto mal an. Das scheint der älteste Sohn in Uniform zu sein, um die zehn Jahre später. Und das Mädchen in seinem Arm?«
»Das ist eine Navy-Uniform«, sagte Abe. »Genny O’Reilly und Hank Worth, kurz bevor er in den Krieg gezogen ist?«
»Könnte sein. Aber ich finde vor allem interessant, dass es noch einen zweiten Sohn gibt. Mr. James hat ihn gar nicht erwähnt.« Mia sah sich um. »Habt ihr sonst noch was gefunden?«
Jack schüttelte den Kopf und schaltete das Licht aus. »Nein. Ich habe Seife und Dosen eingepackt – wir untersuchen sie im Labor auf Fingerabdrücke. Wir können noch ein paar Scheinwerfer aufstellen und hier nach mehr Abdrücken suchen, aber ich denke nicht, dass wir allzu viel damit gewinnen.«
Mia schürzte nachdenklich die Lippen. »Trotzdem war es nicht umsonst. Falls das Genny ist, heißt das.«
Jack tütete die Bilderrahmen ein. »Dann drücken wir am besten mal die Daumen. Etwas anderes haben wir nämlich nicht.«
»Detective Reagan?« Ein Uniformierter schaute durch die Vordertür herein. »Da ist ein Anruf über Funk für Sie. Spinelli. Sie sollen ihn zurückrufen, sobald Sie hier fertig sind. Es ist wichtig.«
Kristen. Abes Eingeweide schnürten sich zusammen, und er zwang sich, ruhig zu atmen. »Hat er wichtig oder dringend gesagt?«
»Wichtig.«
Dann war Kristen nichts geschehen, dachte er. Spinelli hätte es sonst ›dringend‹ genannt. Abe warf Mia einen Blick zu. »Sind wir durch?«
Sie nickte. »Ja. Rufen wir Spinelli an.«
Mittwoch, 25. Februar, 18.15 Uhr
Er war zu spät eingetroffen und hatte den Richter verpasst. Hillman war unbehelligt ins Hotel gegangen. Aber im Grunde genommen machte es nichts aus. Laut Skinners Notizen blieb Hillman niemals über Nacht.
Er hatte die Wartezeit genutzt und war im Kopf noch einmal die Mitschriften des Verfahrens durchgegangen, das Leah zur Gerechtigkeit hätte verhelfen sollen. Aber es hatte keine Gerechtigkeit gegeben. Die Geschworenen hatten ihre Arbeit getan und den Angeklagten für schuldig erklärt. Aber mit einem überraschenden Schachzug hatte Hillman das Urteil zurückgewiesen und auf einen Formfehler gepocht. Das Ungeheuer, das Leah vergewaltigt hatte, konnte als freier Mann das Gericht verlassen.
Er hatte Leah damals noch nicht gekannt. Er hatte sie erst nach dem Prozess kennen gelernt, als von der Frau, die sie einmal gewesen war, nicht mehr viel übrig geblieben war. Er hatte die Mitschriften gelesen, und mit jeder Seite, die er umblätterte, war sein Zorn gewachsen. Und die Tatsache, dass er nichts tun konnte, hatte ihn umso wütender gemacht.
Doch jetzt war er nicht mehr hilflos. Nun würde Hillman derjenige sein, der Hilflosigkeit kennen lernte.
Er wartete geduldig, bis Hillman aus dem Hotel kam. Seine Schritte waren eindeutig beschwingt. Der Richter blieb neben einem alten Dodge stehen. Ein jämmerlicher Versuch der Tarnung, der niemanden in die Irre führen konnte. Und mich am wenigsten. Er startete den Lieferwagen und fuhr auf den Parkplatz neben Hillman. Sein Kopf tat weh, aber er verdrängte den Schmerz und konzentrierte sich auf seine Beute.
Er sah den Schrecken in Hillmans Augen, als er aus dem Lieferwagen stieg. Der Revolver in seiner Hand war gut zu sehen, der Schalldämpfer funkelte im Licht der Laternen. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann«, sagte er ruhig. Hillman wollte sich in die Tasche greifen, und er stieß dem Richter den Lauf des Revolvers härter in die Eingeweide, als es nötig gewesen wäre. »Ich sagte, so, dass ich sie sehen kann. Wenn ich jetzt abdrücke, sterben Sie. Direkt hier, auf dem Parkplatz, neben einem Wagen, in dem Sie nicht mal als Leiche gesehen werden wollten, wenn es Ihnen nicht so unglaublich wichtig wäre, diese Affäre vor Ihrer Frau zu verbergen.«
Hillman riss die Augen auf. »Wenn es Geld ist, das Sie wollen –«
»Ich bin kein Räuber, Richter Hillman.« Er schob die Seitentür des Lieferwagens auf und sah mit Befriedigung, dass Hillman erbleichte, als er zu ahnen begann, was auf ihn zukommen würde. »Ziehen Sie den Mantel aus.« Als der Richter sich nicht rührte, drückte er ihm die Waffe fester in den Bauch. »Jetzt, wenn es genehm ist.«
Hillman nestelte mit zitternden Fingern an den Knöpfen seines teuren Wollmantels. »Damit kommen Sie nicht durch«, sagte er mit brüchiger Stimme.
Darüber musste er lächeln. »Bei Skinner hat es doch auch funktioniert. Es ist natürlich ein Unglück, dass Carsons Leibwächter anstelle von Carson selbst sterben musste, aber wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne. Ich werde also vermutlich auch hiermit durchkommen. Aber selbst, wenn nicht … sterben werden Sie so oder so.«
Hillman wurde noch eine Spur bleicher. »Oh, mein Gott.«
»Ich hoffe aufrichtig, dass Sie tatsächlich bereit sind, Ihrem Schöpfer entgegenzutreten, Richter Hillman, denn es dauert nicht mehr allzu lange. Steigen Sie ein und setzen Sie sich.«
Hillman sah sich panisch um, aber natürlich war niemand zu sehen. Dafür hatte Hillman ja schließlich selbst gesorgt, damit er Woche für Woche seine Ruhe hatte. Ein verlassener Parkplatz und niemand, der ihn dabei ertappen konnte, wie er sich mit seiner Mätresse traf. »Ich schreie«, brachte Hillman hervor.
»Niemand wird Sie hier hören. Ist es nicht eine Schande, dass Sie selbst so auf Einsamkeit bestanden haben, als Sie und Ihre Miss Quincy überlegten, wo man sich am besten trifft?« Er lächelte grausam. »Wenn ich jetzt abdrücke, sind Sie tot.«
»Wenn ich mit Ihnen fahre, bin ich auch tot.«
Er zog die Brauen hoch. »Aber Sie sind ein Feigling und werden bis zum Ende hoffen, dass jemand kommt und Sie rettet. Ich zähle jetzt bis drei, Richter Hillman. Eins, zwei …«
Der Richter stieg in den Wagen, ganz wie er es erwartet hatte. Er griff nach den Handschellen, die Hillman am Wagenboden festhalten würden. Nachdem er beide Handgelenke fixiert hatte, wandte er sich Hillmans Füßen zu. Unerwartet trat der Richter zu, und der Schmerz schoss durch seinen Körper.
»Das werden Sie büßen, Hillman«, zischte er. »So wie Sie all das andere büßen müssen.«
Hillman hatte Schweißperlen auf der Stirn stehen. »Aber was hab ich denn getan?«
Er schnitt ein Stück Klebeband ab. »Leah Broderick.«
In Hillmans Augen war kein Begreifen zu sehen, und das machte ihn noch wütender, als er ohnehin schon war. »Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr an sie, aber das kommt schon noch. Bevor das alles hier vorbei ist, erinnern Sie sich.« Er riss ein Stück Klebeband ab und drückte es Hillman über den Mund. Der Streifen war breit genug, um den dünnen Schnurrbart des Richters ebenfalls zu bedecken, und er freute sich schon darauf, das Klebeband nachher wieder abzureißen. Der Richter würde jedes einzelne Barthaar spüren.
Für die meisten Menschen würde das wahrscheinlich ein unwichtiger Nebeneffekt sein. Er jedoch achtete auf solche Dinge.
Mittwoch, 25. Februar, 18.30 Uhr
Abe hörte das Hämmern, sobald er aus seinem Geländewagen stieg. Er hatte den Wagen auf der Straße geparkt, weil Aidans Camaro in Kristens Einfahrt stand. Abe blieb neben dem Streifenwagen stehen, der wieder am Straßenrand wartete, und McIntyre kurbelte das Fenster herunter.
»Was Neues?«, fragte Abe.
McIntyre zuckte die Achseln. »Es ist niemand mit einer neuen Lieferung gekommen, falls Sie das meinen. Sie hatte Besuch von einem Mann, der zwei Türen weiter wohnt, aber sie hat ihn nicht hineingebeten. Ihr Bruder hat sie vor ein paar Stunden vom Krankenhaus nach Hause gefahren. Ich habe geklingelt, als das Hämmern anfing, aber Ihr Bruder meinte, es wäre alles okay, sie würde nur ein wenig Stress abbauen. Verständlich, denke ich.«
Abe nickte. Spinelli hatte ihnen von den beiden Restaurantbesitzern erzählt, und er konnte nur ahnen, was in ihr vorgehen mochte. »Danke.« Er lief zum Haus hinauf und blieb verdattert am Carport stehen. Hinter dem Mietwagen sah es aus wie auf einem Schrottplatz. Alte Schränke, Bretter und Gerätschaften stapelten sich neben dem uralten Ofen, der ausgeweidet auf der Seite lag. Vorsichtig öffnete Abe die Küchentür und sah Aidan, der schwer atmend einen betagten Kühlschrank über den Boden zerrte. Aidan entdeckte ihn gleichzeitig.
»Blöd, dass das Ding keine Rollen hat«, schnaufte er. »Mann, das wiegt mindestens ’ne Tonne. Mach die Tür zu. Sonst fangen wir uns hier drin eine Lungenentzündung ein.«
Abe gehorchte und blinzelte, als das Hämmern aufhörte. Eine weiße Staubschicht hüllte die Küche und alles, was sich darin befand, ein – Aidan und Kristen eingeschlossen. Kristen stand mit einem Hammer in der Hand an der gegenüberliegenden Wand. Durch das Loch in der Wand konnte er ein Stück des alten Salons sehen.
Kristen wandte sich zu ihm um, ihr aufgestecktes Haar nicht länger rot, sondern weiß. Schweiß war ihr über das glühende Gesicht geronnen und hatte Spuren im Staub hinterlassen. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Sie trug ein knappes, dünnes Tanktop. Und einen Sport-BH. Und sehr enge Biker-Shorts. Sie sah ihn, und das knappe, dünne Tanktop verriet, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen. Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Blick wieder auf ihr Gesicht zu richten. Ihre Augen waren klar, grün und brennend vor Leben. Langsam ließ sie den Hammer zur Seite sinken.
Aidan räusperte sich. »Dann gehe ich jetzt mal arbeiten. Bis später.«
Abe warf Aidan nur einen kurzen Blick zu, als dieser sich zur Küchentür zurückzog und dabei deutlich vermied, Kristens Oberkörper anzusehen. »Wir sehen uns. Ruf mich an, wenn du irgendetwas … brauchst.« Das letzte Wort ging beinahe in einem Husten unter, und Abe hatte den vagen Eindruck, dass sein Bruder damit ein Lachen verbergen wollte. Dann schloss sich die Tür hinter Aidan, und er und Kristen waren allein im Trümmerhaufen ihrer Küche.
Abe wusste nicht, was er sagen sollte. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, gab es schließlich auf und ließ seinen Blick zu ihren Brüsten sinken.
»Was habt ihr gefunden?«, fragte sie heiser.
Wieder zwang er sich, ihr ins Gesicht zu sehen. »Den Schießplatz, aber er war nicht da.« Sie verdaute die Neuigkeit schweigend, und er deutete ungelenk auf das Chaos in der Küche. »Was ist denn hier los?«
Ihre Lippen begannen zu zittern, und sie presste sie zusammen, um sie zu kontrollieren. Ohne zu antworten, drehte sie sich um, hob den Hammer und legte erneut los. Eine Minute lang sah er ihr zu, dann zog er seinen Mantel und sein Jackett aus und ließ beides achtlos auf den Boden fallen – sie würden mit weißem Staub eingehüllt werden, wo immer er sie hinlegte. Dann löste er seine Krawatte und streifte das Hemd ab. Eine Brechstange lag auf dem Tisch, und er nahm sie und setzte an dem Loch an, das sie bereits geschlagen hatte.
Zehn Minuten lang arbeiteten sie, ohne miteinander zu reden. Sie hämmerte, und er räumte den Schutt zur Seite. Dann hörte sie auf, und wieder legte sich Stille über das Haus.
»Vincent liegt auf der Intensivstation«, flüsterte sie. Der Hammer glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden. »Contis Leute haben ihn zusammengeschlagen.«
Abe legte die Brechstange, ohne hinzusehen, hinter sich auf den Tisch und streckte die Hand nach ihr aus. Sie kam, ohne zu zögern, in seine Arme und ballte die Fäuste an seiner Brust. Er drückte sie an sich und legte die Wange auf ihren Scheitel. »Ich weiß, Liebes. Es tut mir so Leid.«
Sie schlug ihm die Faust leicht auf die Brust. Zurückhaltend. »Er hat auf dem OP-Tisch einen Schlaganfall bekommen. Als Aidan mich nach Hause gebracht hat, hat Owen mich angerufen. Die Ärzte meinen, er schafft es wahrscheinlich nicht. Verdammt noch mal, Abe. Conti hat ihm das wegen mir angetan.« Ihre Schultern bebten, aber sie weinte nicht. »Vincent ist ein so lieber Kerl. So gutherzig. Er hat nie jemandem etwas getan.«
Er wiegte sie leicht, und ihre Fäuste öffneten und schlossen sich an seiner Brust. »Du bist nicht schuld daran, Kristen, und das weißt du.«
Wieder schlug sie zu, fester diesmal. »Und dann waren wir hier, und Aidan hat die Tür zugemacht …« Jetzt flossen die Tränen, aber er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, also hielt er sie nur fest. »Und jemand klopfte an die Tür, und ich hatte Angst. Angst, meine eigene verdammte Tür aufzumachen.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, und es klang entsetzlich erstickt. »Aber dann war es nur der Mann von unserem Nachbarschaftsverband. Die anderen haben eine Petition unterschrieben. Alle haben sie unterschrieben. Sie wollen mich nicht mehr hier haben. Ich würde der Gegend nicht gut tun. Sie wollen mich aus meinem eigenen Haus rauswerfen!«
Ihre Schultern hoben sich, und Abe wäre am liebsten hinausgestürmt und hätte alle Nachbarn erwürgt. »Sie können dich hier nicht rauswerfen, Liebes«, sagte er tröstend. »Darum kümmern wir uns später.«
»Ich habe die Petition zerrissen und sie ihm ins Gesicht geschleudert«, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt. »Und ihm gesagt, er solle zum Teufel gehen und seinen blöden Verband gleich mitnehmen.«
Er lächelte an ihrem staubigen Haar. »Gut gemacht.«
Sie löste sich von ihm und sah ihn an. Ihr Gesicht war nass, ihre Augen aber klar. »Dann habe ich mich umgezogen. Ich trage in meinem verdammten Haus, was ich tragen will, verdammt noch mal. Ich habe mir einen Hammer geholt und das Loch in die Wand geschlagen.« Sie sah sich stirnrunzelnd um. »Die Katzen sind sofort abgehauen.«
Er strich ihr mit dem Daumen über das Gesicht. »Die kommen wieder, wenn sie Hunger haben.«
»Ich weiß. Dein Bruder hat gefragt, was er machen soll, und ich habe gesagt, er solle die Schränke rausreißen. Und die Geräte. Sie sind alt und hässlich.«
»Das sind sie.« Er tastete nach den Nadeln in ihrem Haar und zog sie eine nach der anderen heraus. »Aber du bist schön.«
Ihr Zorn schien sich vor seinen Augen in nichts aufzulösen. »Du glaubst das wirklich, nicht wahr?«
»Ich weiß es.«
Sie schluckte, und sein Herzschlag stolperte. »Du machst, dass ich mich schön fühle.« Sie hatte geflüstert, als ob sie fürchtete, dass es jemand hören könnte. »Schön und …«
Er strich mit seinen Lippen über ihre. »Begehrenswert?«
Ihre Augen begannen zu leuchten. »Das hat noch niemand geschafft.«
»Pech für alle anderen«, murmelte er. Dann zog er sie wieder an sich und nahm ihren Mund in Besitz, wie er es sich gewünscht hatte, seit er sie in der vergangenen Nacht mutterseelenallein ins Bett geschickt hatte. Ihre Finger streckten sich auf seiner Brust und fuhren durch das Haar, und er ließ seine Hände über ihren Rücken abwärts gleiten, bereit, sie an den Pobacken zu fassen, sie hochzuheben und an sich zu pressen, doch sein Verstand behielt die Kontrolle, und seine Hände blieben auf ihren Hüften liegen. Schließlich löste er seine Lippen von ihren. »Ich will dich nicht drängen.«
Sie atmete genau so schwer wie er. »Tust du nicht.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihre Brüste gegen ihn. »Gestern Nacht bist du in mein Zimmer gekommen«, hauchte sie an seinen Lippen, dann küsste sie ihn leicht. »Warum?«
Sein Mund wurde staubtrocken. »Ich wollte sehen, ob alles in Ordnung ist.«
Sie schüttelte den Kopf, die Lippen immer noch auf seinen. »Nächster Versuch.«
Er schloss die Augen und spreizte die Finger, wodurch er fast ihre runde Kehrseite berührte. Die engen Shorts verbargen nichts. »Ich habe gehofft, du würdest mich zum Bleiben überreden.«
»Wozu?« Sie hatte das Wort praktisch geschnurrt, und ein Schauder durchlief ihn vom Kopf bis zu den Zehen. Wieder hatte sie die Zügel in die Hand genommen, und wieder wollte er verdammt sein, wenn er ihr den Vorsprung nahm. Wenn sie ihn necken wollte, dann würde er es ertragen, selbst wenn es ihn umbrachte. Er konnte sehen, dass sie ihn wollte. Ihre Brustwarzen waren steinhart, aber bis sie bereit für ihn war – bis sie ihn fragte –, würde er sich beherrschen.
Selbst wenn es ihn umbrachte. Und er hatte das Gefühl, dass es bald so weit war.
Sie zupfte mit den Zähnen an seiner Lippe. »Was hättest du getan, wenn ich dich gebeten hätte zu bleiben?«
Er schluckte wieder. »Kristen, ich glaube nicht …«
»Ich habe die ganze Nacht von dir geträumt«, murmelte sie.
Er schlug die Augen auf und wusste, dass er verloren war. »Was hast du denn geträumt?«
»Dass du mich anfasst und mich zum Stöhnen bringst.«
Seine Hände legten sich auf ihren Po und begannen zu kneten. »So zum Beispiel?«
»Genau so. Und dann hast du mich geliebt.« Sie zögerte, blickte zur Seite.
Er nahm ihr Kinn in die Hand, ließ die andere aber auf ihrem Po liegen. »Sieh mich an. Bitte.« Er wartete, bis sie den Blick hob und ihn unsicher und scheu betrachtete. »Du hast geträumt, dass ich dich geliebt habe. Und dann?«
Sie rang um Atem. »Und dann habe ich dich … zufrieden gestellt.«
Es war, als ob sie ihn geschlagen hätte. »Kristen … darum geht es nicht. Hast du das nicht inzwischen verstanden? Es geht darum, uns gegenseitig etwas Gutes zu tun.« Er küsste sie, ließ Münder und Herzen verschmelzen. »Hat es dir gefallen?«
Sie nickte kaum merklich. »Ja.«
Er ließ ihr Kinn los und legte die Hand auf ihre Brust, hörte sie scharf Luft holen, spürte, wie ihr Nippel wieder hart wurde. »Und magst du das auch?«
Sie leckte sich über die Lippen. »Ja.«
Er strich mit den Knöcheln über ihren Schoß und spürte, wie sie schauderte. »Und das neulich – mochtest du das auch?«
»Das weißt du.«
Er nahm ihre Hand von seinem Nacken und küsste die Innenfläche. »Dann verspreche ich dir, dass mir das auch gefällt.« Er führte ihre Hand nach unten und strich mit ihren Fingerspitzen über seine Erektion. Sein ganzer Körper verspannte sich. »Siehst du? Das gefällt mir auch.«
Unentschlossenheit ließ einen Schatten über ihr Gesicht fallen, und wieder verfluchte er den Menschen, der sie in der Vergangenheit verletzt hatte … der dieser wunderbaren Frau so einen Schaden zugefügt hatte. »Aber du musst nichts tun, was du nicht tun willst«, murmelte er. »Kristen, ich will dich nicht provozieren. Wir können damit aufhören. Sof–«
Sie zog seinen Kopf herab und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er Sterne sah. »Nicht«, flüsterte sie eindringlich. »Behandele mich nicht, als sei ich aus Glas. Als du gestern in mein Zimmer gekommen bist, was hast du da gewollt? Sei ehrlich.«
Als ob er sie belügen könnte. »Ich wollte in dich eindringen. Ich wollte dich um mich spüren. Ich wollte dich schreien hören, betteln, dass ich weitermachen soll. Ich wollte das alles mehr, als ich atmen wollte. Ist das ehrlich genug für dich?«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie blinzelte sie trotzig zurück. »Ja. Und jetzt sag mir eins. Wenn alles ganz normal wäre … wenn ich ganz normal wäre …«
Diesmal war er es, der ihr das Wort mit einem Kuss abschnitt. »Hör auf. An dir ist nichts Unnormales.«
Ihre Augen blitzten auf, unglaublich grün, intensiv grün. »Dann zeig’s mir. Zeig mir, wie es sein sollte. Ich wollte es immer schon wissen.«
Einen Augenblick standen sie da und starrten einander an, und Abe erkannte, dass ihm eine Art von Fehdehandschuh hingeworfen worden war. Sie forderte ihn heraus. Sie wollte umworben werden. Und sie hatte tödliche Angst. Er atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. »Okay. So wie es sein sollte. Nun ja, eigentlich sollte ich besser angezogen sein. Mit Anzug und Krawatte vielleicht.«
Sie lächelte leicht und legte die Hände flach auf seine breite Brust. »Du gefällst mir so aber sehr gut. Und was dann?«
Ihre Hände fühlten sich so gut an. »Dann würde ich dich mit einem atemberaubenden Essen bewegungsunfähig machen.«
Sie zog eine Braue hoch. »Du kannst kochen?«
Er lächelte. »Natürlich. Du nicht?«
Sie zog finster die Brauen zusammen. »Du sollst mich verführen, nicht beleidigen.«
»Tut mir Leid. Nach dem Essen also würde ich leise Musik auflegen und dich in meine Arme ziehen.« Er zog sie an sich, und sie legte die Hände auf seine Schultern. »Dann würden wir tanzen.«
»Ich kann gar nicht tanzen«, gab sie zu.
»Macht nichts.« Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Das Tanzen ist nicht wichtig.«
»Was denn?«, fragte sie atemlos.
»Dass ich dich festhalte. Anfasse. Deinen Körper fühle. Dich dazu bringe, dass du ein bisschen mehr willst.« Er bewegte sich mit ihr im Arm, zeigte ihr, wie sie sich seiner Führung anvertrauen konnte, strich mit seinem Körper ganz leicht gegen ihren. Sie schauderte, und er biss die Zähne zusammen, als eine Woge der Lust ihn überspülte.
»Es klappt«, sagte sie mit belegter Stimme. »Was passiert jetzt?«
»Nur Geduld.« Er küsste ihre staubig-weiße Stirn. »Noch tanzen wir.« Aber er wurde langsamer, bis sie sich nur noch leicht hin und her wiegten. Er küsste sie auf die Schläfe, aufs Kinn, auf die Kuhle unter ihrer Kehle und hörte sie seufzen. »Ungefähr jetzt hätte ich dich so weit, dass du dich fest an mich schmiegst«, murmelte er. »Ich würde dich beim Tanzen zu einer Wand führen, bis du mit dem Rücken dagegen stehst, und mich an dich pressen.« Seine Brauen hoben sich. »Aber das geht hier leider nicht. Du hast die Wand ja eingerissen.«
Sie lächelte ihn an, so verführerisch, dass sein Blut zu kochen begann. »Dann musst du eben improvisieren.«
Er konnte nicht länger warten. Er küsste sie wild, und sie erwiderte den Kuss mit gleicher Inbrunst. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken, und sie schmiegte sich gegen ihn, und seine Hände packten ihr Hinterteil, zogen sie hoch, bis er seine steinharte Erektion endlich gegen sie pressen konnte, wie er es sich schon so lange wünschte. Sie bog sich ihm entgegen, intensivierte den Kontakt, bis er stöhnte und auf die Knie sank und sie mit sich nahm. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung legte er sie auf den Boden, die Hand zum Schutz unter ihrem Kopf.
Jeder Nerv in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt. Jede Faser schrie nach Erlösung. »Das ist es, was ich wollte.« Er ließ sich zwischen ihre Schenkel herab und schob seine Hüften gegen sie, bis er sah, wie ihre Augen blitzten. »Das ist es, was ich wollte, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«
»Und das ist es, was ich jetzt will«, sagte sie. »Zeig mir auch den Rest, Abe. Bitte.«
Er stemmte sich auf die Knie und zog ihr Top und BH aus. Sie hob die Arme, um ihm zu helfen, und dann konnte er endlich ihren nackten Oberkörper bewundern. »Du bist so schön, Kristen. Aber das wusste ich von Anfang an.« Er ließ sich auf einen Ellenbogen nieder und genoss den Anblick, während sie reglos dalag und ihn beobachtete. »Wenn ich dich also so vor mir liegen hätte, würde ich anfangen, dich ein bisschen zu necken. Damit du noch ein wenig mehr willst.« Er senkte den Kopf, leckte sanft über die Brustwarze und spürte, wie sie zusammenzuckte. Er machte es noch einmal, und sie bog sich ihm entgegen, um mehr zu bekommen. Doch er liebkoste sie nur ganz leicht, blieb zurückhaltend, bis sie stöhnte.
»Bitte.«
Ja, es würde ihn umbringen. »Bitte, was?«
Sie bog sich ihm wieder entgegen. »Verdammt, Abe, das weißt du genau.«
Er fuhr mit der Zunge um ihre Brüste. Schmeckte das Salz auf ihrer verschwitzten Haut und dachte daran, dass sie noch weit mehr Grund zum Schwitzen haben würde, bis sie beide fertig waren. »Vielleicht nicht«, murmelte er. »Ich wollte dir zeigen, was ich tun würde, aber du kommst einfach daher und änderst die Regeln.«
Ihr Lachen war erstickt, entnervt. »Abe.«
Er beschloss, gnädig zu sein, und gab ihr, um was zu bitten sie zu schüchtern war. Er nahm die Brust in den Mund, saugte daran, spielte mit der Zunge, saugte noch ein bisschen. Sie stöhnte und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, zog ihn näher, und er verlor die Kontrolle. Er kümmerte sich um ihre Brüste, erst um die eine, dann um die andere, bis sie unter ihm zappelte und zuckte.
»Oh, Gott«, keuchte sie.
Er hob den Kopf und sah sie erschreckt an. »Jetzt sag bitte nicht, dass ich aufhören soll.«
Sie stemmte sich ein Stück hoch, um ihn anzusehen. »Wenn du aufhörst, schlage ich zu.«
Er schauderte erleichtert. Er war nicht sicher, was er getan hätte, wenn sie ihn gebeten hätte aufzuhören. Er hätte aufgehört – selbstverständlich! –, aber … Er küsste ihren Busen ein letztes Mal und arbeitete sich dann den Bauch hinab, langsam, behutsam, mit Lippen und Zunge, bis er ihren Nabel erreichte.
Sie hob ihm die Hüften entgegen. »Abe, ich mag ja ein Neuling bei dieser Sache sein, aber ich denke, das ist der Moment, wo man den Rest der Sachen auszieht.«
Er glitt an ihrem Körper abwärts und hielt mit den Schultern zwischen ihren Schenkeln inne. »Dann solltest du wirklich froh sein, einen Meister bei dir zu haben«, neckte er sie. »Du bist so ungeduldig.« Er drückte seine Lippen zwischen ihre Beine, und sie schrie auf. »Gott, du bist schon so nass«, murmelte er und schaute zu ihr auf. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen und starrte ihn flehend an. »Das ist es, was ich gestern Nacht wollte«, sagte er heiser. »Weißt du, was ich meine?« Sie nickte, und sein Herzschlag beschleunigte noch einmal. »Darf ich?« Wieder nickte sie, und er konnte sich nicht mehr zurückhalten, riss ihr die Shorts herunter und tauchte mit seinen Lippen in ihre feuchte Hitze. Sie ließ sich stöhnend auf den Boden zurückfallen, legte einen Arm über die Augen, und er genoss in vollen Zügen. Es war so lange her, und sie schmeckte so gut.
Nicht viel später drangen kleine, heisere Schreie aus ihrer Kehle, und er verlangsamte sein Tempo, um ihre Erlösung hinauszuzögern. »Gefällt dir das?«
»Ja.« Ihr Rücken bog sich durch, ihre Hüften kamen ihm entgegen. »Bitte.« Und ein paar wundervolle Minuten später begann sie sich zu versteifen, und ihre Hand tastete nach ihm. Er ergriff sie mit der einen, schob die andere unter sie und hob sie ein wenig an, seiner Zunge entgegen. »Abe.« Es war ein hoher, durchdringender Schrei, und er verstärkte den Druck, bis sie mit einem langen, tiefen Stöhnen kam. Er fuhr fort, sie zu küssen, liebkoste die Innenseiten ihrer Oberschenkel, bis ihr Atem sich normalisierte und ihr Körper sich entspannte.
Um Selbstbeherrschung ringend hob er den Kopf, sah sie an und wusste, dass er diesen Anblick niemals vergessen würde, was auch immer geschah. Ihr Gesicht glühte und strahlte von innen heraus und drückte unfassbares Staunen aus. Sie war staubig, verschwitzt und wunderschön.
Dann begegnete sie seinem Blick. »Und was würdest du dann tun?«, flüsterte sie.
Er schluckte hart. »Dann würde ich dich bitten, mir mit meinem Gürtel zu helfen. Und dem Reißverschluss.«
Sie setzte sich auf und zog ihn auf die Knie. »Dann würde ich das wohl tun.« Und sie tat es, nestelte an seinem Gürtel, und er starrte hungrig auf ihre Brüste, die bei jeder Bewegung wippten. Ihre Zungenspitze erschien zwischen ihren Lippen, während sie sich konzentrierte, und als sie den Gürtel endlich gelöst hatte, legte er seine Hände auf ihre.
»Warte.« Er zog seine Brieftasche aus der Hose und holte ein Kondom heraus. Ihre Augen weiteten sich, und er konnte ihren Verstand förmlich arbeiten hören. Hatte er immer eins dabei? Machte er das mit allen Frauen? Was das anging, so konnte er sie schnell beruhigen. »Kristen, es ist sechs Jahre her, dass ich mit einer Frau geschlafen habe. Das war, bevor …« Er sah, dass sie verstand. »Ich habe das Kondom letzten Mittwoch eingesteckt, als ich zu Hause war.«
»Nachdem du mich kennen gelernt hast«, sagte sie sanft.
»Wieder getroffen«, korrigierte er sie mit rauer Stimme. »Und nun möchte ich höflich empfehlen, dass du dich wieder um meine Hose kümmerst, denn ich würde wirklich sehr gerne in dich eindringen.« Ihre Wangen färbten sich rosa, und sie senkte den Kopf, um sich auf seine Hüften zu konzentrieren. Sie nestelte eine Weile an dem Knopf herum, aber er ließ sie machen, und endlich hatte sie es geschafft. Dann zog sie den Reißverschluss herab und zerrte seine Jeans und seine Boxershorts über die Hüften, und als sie scharf Luft holte, hielt auch er den Atem an. Zögernd begann sie, ihn zu streicheln, und er stieß die Luft mit einem kehligen Stöhnen aus. »Oh, Gott. Das fühlt sich so gut an.«
Das ermutigte sie anscheinend, denn nun schloss sie die Hand um ihn und drückte leicht, und jetzt war er sich sicher, dass es ihn tatsächlich umbringen würde … und zwar viel zu bald. »Stopp.« Er packte ihr Handgelenk. »Ich will in dir sein, wenn ich komme.« Er bewegte die Beine, um die Hose abzustreifen und schaffte es trotz bebender Hände, das Kondom überzuziehen. Dann legte er sich vorsichtig über sie und küsste ihre Lippen, bis er spürte, wie sie erneut dahinschmolz. »Hab keine Angst«, flüsterte er und drückte sie sanft zu Boden.
Sie blickte mit geweiteten Augen zu ihm auf. »Ich habe keine Angst.«
Aber das stimmte nicht. Er sah es ihr an. Und er konnte ihr die Angst nur nehmen, indem er ihr zeigte, wie schön es sein konnte. Er schob sich tief in sie hinein und schauderte, als sie sich um ihn zusammenzog, ihn akzeptierte. Sie war heiß und eng. Und wunderschön. Und mein. »Kristen?«
Ihr Gesicht war angespannt, aber die Angst war fort. »Hör nicht auf.«
»Tu ich nicht. Kann ich nicht.« Er zog sich heraus, stieß wieder hinein, und sie schnappte nach Luft. »Wenn wir an diesem Punkt angekommen wären, würde ich wahrscheinlich vorschlagen, dass du …« Er brach ab, als sie ihre Knie anzog und die Beine um seine Hüften legte, damit er noch tiefer eindringen konnte. »Oh, ja. Ja. Und jetzt komm mit mir, Kristen.« Er begann, sich rhythmisch zu bewegen. »Rede mit mir. Sag mir, was du fühlst.«
»Es ist unglaublich.« Sie schrie auf, als er wieder in sie stieß, und ihre Hände umklammerten seine Schultern. »Ich wusste doch nicht …« Und dann entglitt ihnen irgendwie das Gespräch. Sein Körper übernahm die Kontrolle und dachte nicht daran, sie wieder herzugeben. Aus der Ferne hörte er ihren gedämpften Schrei, spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog und erneut kam, und ihre Lust gab ihm den Rest und katapultierte auch ihn zum Höhepunkt. Er biss die Zähne zusammen und stieß ein letztes Mal zu.
Und dann war überall Frieden. Keuchend rollte er sich von ihr und nahm sie mit und betete im Stillen, dass sie nun, da es vorüber war, keine Schuldgefühle haben, sich nicht in sich zurückziehen würde. Das würde er nicht akzeptieren. Sie war eine überaus bemerkenswerte Frau, auch wenn sie es selbst nicht glaubte. Und in der samtigen Leere, die der Erfüllung folgte, begriff er, dass er ein glücklicher Mann war. Er hatte in seinem Leben zwei solch bemerkenswerte Frauen kennen lernen dürfen. Debra war tot, und er konnte sie nicht wieder zurückholen. Aber ausgerechnet sie hätte gewollt, dass er sein Leben fortsetzte. Und zum ersten Mal seit Abe seine verletzte Frau blutend in den Armen gehalten hatte, erlaubte er sich, an die Zukunft zu denken. Er stellte sich ein normales Leben vor, in dem er sich nachts an eine Frau schmiegen und den Kindern mit den roten störrischen Locken beim Spielen zusehen konnte. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln.
Kristen lag da, eingehüllt in die Nachwirkungen der Empfindungen, die er ihr verschafft hatte, und war sich träge bewusst, dass sie sich noch immer auf dem staubigen Küchenboden befanden. Sie drückte ihm einen Kuss auf die haarige Brust und schmiegte sich in seinen Arm. Erleichterung war das Gefühl, das in diesem Moment vorherrschte. Es hatte ihm gefallen. Mehr als das, wenn sie ihrem Urteil trauen konnte. Nicht, dass sie in dieser Hinsicht Erfahrung hatte, aber sie war auch kein Dummkopf. Er hatte ja beinahe einen Zusammenbruch erlitten, so sehr wie sein Puls gerast war. Sie hatte sein vor Anstrengung verzerrtes Gesicht gesehen, dann seine entrückte Miene. Sie hatte gespürt, wie er sich aufgebäumt hatte. Sein tiefes, wundervolles Stöhnen gehört, als er kam. O ja, es hatte ihm gefallen. Und ihr auch. Sie war nicht nur einmal gekommen, sondern zweimal, und niemals hätte sie sich vorstellen können, dass es sich so anfühlen würde.
Ich bin also doch nicht frigide. Der Gedanke war so berauschend, dass sie laut auflachte.
Abe sog bebend die Luft ein. »Weißt du, wenn wir jemals an den Punkt kämen, wo wir tatsächlich miteinander geschlafen hätten, würde ich vorschlagen, dass du nachher nicht lachst.« Seine Stimme klang so zärtlich, dass ihr das Herz aufging. »Das bekommt meinem Ego nicht gerade gut.«
Sie küsste ihn unters Kinn. »Dein Ego braucht keinen Schaden zu nehmen. Ich bin glücklich, das ist alles.«
Er zog sie fest an sich. »Das ist nicht alles, Kristen. Das ist … alles.«
»Du hast Recht.« Sie hob den Kopf und betrachtete ihre nackten Körper. Und sie hatte geglaubt, dass sie so etwas niemals sehen würde – sie nackt mit einem nackten Mann. Und dass der Mann Abe war, bedeutete … alles. Sie küsste seine Schulter und ließ ihren Kopf wieder sinken. »Ist dir bewusst, dass wir splitterfasernackt auf dem Fußboden liegen und draußen vor dem Haus ein Streifenwagen steht?«
Er rieb sich die Nase. »Ist dir bewusst, dass ich von all dem Gipsstaub gleich niesen muss und wir uns nackt auf einer Baustelle befinden?«
Sie kicherte. Kicherte. Sie. Sie, Kristen Mayhew, ehemals als frigide bekannt, lag nackt auf einem Haufen Bauschutt mit einem Mann, der wie Abe Reagan aussah, und kicherte! Er lächelte und tippte ihr auf die Nasenspitze. »Du solltest öfter lachen«, sagte er. »Und du bist überall weiß im Gesicht.«
Sie streckte sich genüsslich und fühlte sich besser als hervorragend. »Das kann eine Dusche ändern.«
»Hmm. Die Dusche.« Lachen lag in seiner Stimme. »Weißt du, was mir zur Dusche einfällt?«
[home]
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Danke.« Zoe ließ ihr Handy zuschnappen. »Los geht’s.«
Scott legte den Gang ein und beäugte sie misstrauisch. »Und wohin?«
»Ins County-Krankenhaus. Sie ist gerade mit Detective Reagan hineingegangen.«
Scott seufzte, fuhr an und fädelte sich in den Verkehr ein. »Lass mich raten. Wieder eine deiner Quellen.«
»Ärztelobby«, sagte Zoe stolz. Sie öffnete ihre Puderdose. »Sie ist vorhin schon einmal da gewesen, aber diesmal kriegen wir sie.«
»Oh, toll«, murmelte Scott.
Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Fahr einfach.«
Mittwoch, 25. Februar, 20.45 Uhr
Kristen stand draußen vor dem Fenster zur Intensivstation und betrachtete Vincents reglose Gestalt. Sie und Abe hatten ihr Haus verlassen, um etwas zu essen, aber ohne sie erst fragen zu müssen, war er zuerst hierher gefahren. Das war so lieb von ihm.
»Danke«, murmelte sie.
»Wofür?«
Sie spürte die Vibrationen seiner tiefen Stimme im Rücken. Er stand hinter ihr und hielt sie fest – teils Besitz ergreifend, aber zum größten Teil als Trost. Sie lehnte sich gegen ihn und spürte, wie ihr Haar gegen seine Bartstoppeln kratzte. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie mit offenem Haar das Haus verlassen hatte. Er hatte sie darum gebeten, und sie war nicht in der Lage gewesen, ihm den Wunsch abzuschlagen. Sie wusste momentan nicht, ob sie ihm jemals etwas würde abschlagen können. »Weil du mitgekommen bist. Ich weiß, dass du Krankenhäuser nicht magst.«
»Woher weißt du das?«
»Oh, ich habe es erraten, als du im Fahrstuhl gemurrt hast, wie sehr du Krankenhäuser verabscheust.«
»Tut mir Leid. Es … sitzt tief.«
»Trotzdem danke, dass du mich hergefahren hast. Du bist sehr rücksichtsvoll.«
Sie spürte, wie er die Achseln zuckte. »Ich weiß doch, dass du dir wegen Vincent Sorgen machst.«
»Und danke, dass du mich eingeschleust hast.« Zuerst hatte man sie nicht reinlassen wollen, weil sie keine Familienangehörige war, aber dann hatte Abe seine Marke gezeigt. Sie seufzte und musterte Vincent durch die Scheibe. »Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass die beiden alt sind, aber sie sind es wohl.«
Eine Krankenschwester trat zu ihnen. »Die Besuchszeit ist vorbei, Detective. Sie müssen jetzt wieder gehen.« Sie zog eine Braue hoch. »Es sei denn, Sie haben noch weitere Fragen.«
»Nein, Sie sagten ja schon, dass sein Zustand unverändert ist. Keine weiteren Fragen«, antwortete Kristen.
»Doch, Moment«, sagte Abe und klang plötzlich ganz wie ein Polizist. Kristen sah ihn überrascht an. »War jemand hier, um ihn zu besuchen?«
»Zwei Männer, aber keiner gehörte zur Familie«, sagte die Krankenschwester.
»Zwei?« Kristen zog verwirrt die Brauen zusammen. »Der eine wird Owen Madden gewesen sein, aber wer war der andere?«
»Er hat seinen Namen nicht gesagt. Er war ausgesprochen bestürzt.«
»Können Sie ihn beschreiben?«, fragte Abe.
Der Blick der Schwester wurde weich. »Weiß, männlich, etwa fünfundzwanzig Jahre alt mit leichtem Down-Syndrom. Nur sehr gering funktionsbeeinträchtigt. Er sagte, er hätte es in den Nachrichten gehört. Ich hätte ihn gerne zu ihm gelassen, aber …«
Kristen ließ die Schultern hängen. »Timothy.«
Abe hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Du kennst ihn?«
Sie nickte. »Er hat für Owen gearbeitet, aber vor einem Monat gekündigt, als seine Großmutter krank wurde.«
»Wann hat er gekündigt? Genau, Kristen.«
»Ich weiß nicht. Mitte Januar vielleicht.« Plötzlich begriff sie und schüttelte heftig den Kopf. »Unmöglich. Es kann einfach nicht sein, dass Timothy mit der Geschichte zu tun hat. Wirklich nicht, Abe.«
»Mitte Januar, Kristen. Kommt dir das nicht seltsam vor?«
Die Krankenschwester sah von einem zum anderen. »Wenn es um diesen Rächer geht, würde ich Miss Mayhew zustimmen. Wie ich in der Zeitung gelesen habe, muss der Mörder hochintelligent und extrem berechnend sein. Dieser Timothy war zwar nur leicht behindert, aber zwischen dem einen und dem anderen bestehen doch Welten.«
Abe runzelte die Stirn. »Na gut. Aber ich hasse solche Zufälle. Rufen Sie mich an, wenn er noch einmal hier auftaucht?«
Die Schwester nahm seine Karte. »Natürlich.«
Mittwoch, 25. Februar, 21.05 Uhr
Der Fahrstuhl machte Pling, und da waren sie. Zoe verengte die Augen, als Reagan den Arm um Mayhews Schulter legte. Sie hatte sich schon gedacht, dass sich zwischen den beiden nicht nur beruflich etwas tat, aber nun war zu überlegen, wie sich diese neue Tatsache am besten nutzen ließ.
»Da kommen sie«, zischte sie. »Scott. Bist du so weit?«
»Kamera läuft«, sagte er gepresst, und sie trat vor das Paar, gespannt auf die Reaktionen. Mayhews Augen flammten auf, und Reagan presste die Kiefer zusammen. Gut, dachte Zoe. Sehr gut.
»Miss Mayhew, was können Sie uns zu dem Zustand von Vincent Potremski sagen?«
»Nichts.« Sie und Reagan gingen weiter, doch Zoe blieb an ihrer Seite.
»Was sagen Sie zu dem Affärenskandal in John Aldens Büro?«
Mayhew blieb wie angewurzelt stehen und warf ihr einen fassungslosen Blick zu. Dann schüttelte sie den Kopf, dass die Locken nur so flogen. »Kein Kommentar. Miss Richardson. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen.« Sie gingen weiter, aber Zoe hatte gesehen, dass Mayhews Hände zitterten. Und sie wusste, dass ihr Zeitpunkt gekommen war.
»Ist es wahr, dass Ihr Freund Ihretwegen beinahe totgeschlagen worden ist? Dass Sie daran schuld sind? Dass er vermutlich für den Rest seines Daseins eine animierte Leiche sein wird?«, fragte sie Mayhews Rücken, und wieder blieb die Staatsanwältin wie angewurzelt stehen. Doch als sie sich umdrehte, lag kein Unglaube in ihren Augen. Es war Zorn, heißer Zorn. Zoe wartete, die Nerven zum Äußersten gespannt. Sie hatte Mayhews Panzer aufgebrochen. Endlich.
Mayhew trat einen Schritt auf sie zu, aber Reagan hielt sie an der Schulter zurück. »Kristen«, sagte er, »sie ist es nicht wert.«
Einen Moment lang sah es so aus, als ob Reagan gewonnen hatte, und Zoe spürte den Stich der Enttäuschung. Doch dann trat Mayhew noch einen Schritt vor. »Erstens, Miss Richardson, ist der korrekte Ausdruck ›dauerhaft vegetativer Zustand‹, und ich bin sicher, dass die Angehörigen der Menschen, die sich in einem solchen befinden, es zu schätzen wissen, wenn Sie in dieser Hinsicht etwas taktvoller sein könnten. Zweitens verwalten Sie durch dieses Mikrofon, Miss Richardson, und Sie, Sir, durch die Kamera ein recht großes Stück Macht. Ich kann nur hoffen, dass Sie sie dazu einsetzen werden, den unschuldigen Opfern zu helfen, anstatt weiterhin neue Brandherde zu setzen.« Dann ging sie, und Reagan legte erneut seinen Arm um sie, und Zoe sah, wie sie sich an ihn lehnte.
Und einen klitzekleinen Moment lang wünschte sich Zoe, dass auch sie jemanden zum Anlehnen gehabt hätte. Doch plötzlicher Zorn verdrängte die Anwandlung. Diese kleine hochnäsige Ziege. »Kamera stopp«, fauchte sie. Scott senkte die Kamera, sah jedoch weiterhin Mayhew hinterher, und sein respektvoller Blick fachte Zoes Zorn nur noch mehr an. »Sag ja kein einziges Wort«, fuhr sie ihn an und rauschte an ihm vorbei.
Sie hatte noch etwas vorzubereiten.
Mittwoch, 25. Februar, 22.30 Uhr
»Wer ist Leah Broderick? Sagen Sie es mir doch.«
Voller Verachtung sah er auf Hillman herab. Der Mann war arrogant und mächtig, wenn er in seinem Gerichtssaal saß, doch jetzt war er zu einem zitternden Würmchen geworden. Wenn Leah ihn nur einmal so hätte sehen können!
Er hatte Hillman relativ leicht aus dem Lieferwagen in den Keller schaffen können. Hillman hatte sich zwar nicht auf die Bahre legen wollen, aber ein kleiner Schlag auf den Kopf hatte ihn dann doch überredet. Als der Richter wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte er eine Stunde lang nur an den Stricken gezerrt. Und dann hatte er zu jammern begonnen. Es war sehr befriedigend, solche Arroganz zerfallen zu sehen.
Er zog seine Waffe, ignorierte Hillmans entsetztes Flehen um Gnade und schoss ihm eine Kugel durchs linke Knie. Ein schriller Schrei, der Körper zuckte, und Hillman begann zu schluchzen. Wieder wünschte er sich, dass Leah ihn so hätte sehen können.
»Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Richter Hillman. Ich möchte nicht riskieren, dass Sie mir weglaufen.« Das rechte Knie explodierte mit derselben Wucht wie das linke, und Hillman schrie wieder. Er bückte sich, um sein Werk zu begutachten. Blut floss, also verband er die Wunden. »Ich will nicht, dass Sie verbluten, Richter. Jedenfalls jetzt noch nicht. Darum kümmern wir uns später. Jetzt aber habe ich etwas Besonderes für Sie.« Er ging zur Anlage und drückte auf die Wiedergabe-Taste. »Ich habe mir die Freiheit genommen, die Mitschrift eines bestimmten Prozesses auf Band zu sprechen. Hören Sie gut zu. Bald wissen Sie wieder, was Sie getan haben.«
Dann ging er nach oben und legte sich aufs Bett. Er war erschöpfter, als er hätte sein dürfen. Er hatte noch ein paar Stunden Zeit zum Schlafen, dann würde er wieder auf Jagd gehen.
Mittwoch, 25. Februar, 23.40 Uhr
»Wie geht’s Kristen?«, fragte Mia, statt ihn zu begrüßen.
»Gut.« Viel besser als gut, dachte Abe zufrieden. »Sie wartet an meinem Schreibtisch.«
Mias Miene war durchtrieben. »Ich hoffe, ich habe euch nicht bei irgendwas gestört. So spät ruft man ja eigentlich nicht an.«
Abe schüttelte den Kopf, versuchte das selbstgefällige Grinsen zu unterdrücken und scheiterte kläglich. »Schon okay. Ich habe nur gedöst.« Neben Kristen. In ihrem Bett. Seine Hand auf ihrer Brust, ihr süßer Hintern an seinen Hüften. Das Leben war schön.
Mia grinste verschmitzt. »Auf dem Sofa.«
»Aber selbstverständlich«, log er und sah ihr Grinsen, bevor sie sich wegdrehte. Er deutete auf das Fenster zum Verhörraum. »Wer ist es?«
»Craig Dunning. Fahrer und Leibwächter des ehrenwerten Richters Edmund Hillman.«
»Der vermisst wird.«
»Ja.« Sie öffnete die Tür, trat ein und setzte sich neben den Mann, der nervös aufblickte. Er war Mitte dreißig und drehte seine Chauffeursmütze in der Hand. »Das ist mein Partner, Mr. Dunning.«
Abe streckte die Hand aus. »Abe Reagan.«
Dunnings Hand war feucht, aber sein Händedruck hätte Steine zerquetschen können. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.«
»So lebt man als Berühmtheit«, sagte Abe trocken. »Also – wann haben Sie Richter Hillman zum letzten Mal gesehen?«
»Gegen fünf.«
»Und Sie waren wo?«
Dunning rutschte vor Unbehagen auf seinem Stuhl hin und her. »Auf dem Parkplatz der Verleihfirma.«
Mia verdrehte die Augen. »Kommen Sie, Dunning, es ist spät. Reden Sie nicht um den heißen Brei herum.«
Dunning sah sie finster an, entschied sich aber schließlich, zu tun, was sie gesagt hatte. »Jeden Mittwoch hole ich den Richter vom Gerichtsgebäude ab und bringe ihn zur Mietwagenfirma. Wir … wir tauschen die Autos. Er nimmt meinen, und ich warte in der Limousine, bis er zurückkommt. Aber heute ist er nicht zurückgekommen.«
Mia machte eine ungeduldige Geste. »Und wohin fährt er?«
Dunning zögerte. »Er trifft sich mit seiner Mätresse.«
Abe schüttelte den Kopf. »Erst Alden, jetzt auch noch Hillman. Schläft denn keiner der Typen mehr mit seiner eigenen Frau? Okay, Mr. Dunning, wir brauchen Einzelheiten. Um wie viel Uhr kommt Hillman normalerweise zurück? Wo trifft er diese Frau? Wie heißt sie?«
»Sie heißt Rosemary Quincy, und sie treffen sich in einem Hotel in Rosemont. Normalerweise ist er gegen halb sieben wieder da, spätestens um sieben.«
Mia fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Es war deutlich, dass sie sich einen Kommentar zu Hillmans Standvermögen verkneifen musste. »Und wie lange haben Sie gewartet?«
Wieder rutschte Dunning auf dem Stuhl umher. »Bis halb zehn. Dann bin ich nach Hause gefahren. Aber um halb elf rief Rosemary an. Sie hat das Hotel verlassen und seinen Wagen – ich meine, meinen Wagen – entdeckt. Sie erzählte mir, dass er schon vor Stunden gegangen ist, und machte sich Sorgen wegen der ganzen Morde.«
»Und warum hat sie uns nicht informiert?«, fragte Mia.
»Sie hat wohl gehofft, dass sie ihren Namen aus der Sache heraushalten könnte.«
»Das wird wohl nichts«, bemerkte Abe. »Und was ist mit Mrs. Hillman? Weiß sie Bescheid?«
Dunning leckte sich nervös über die Lippen. »Worüber? Die Affäre oder dass er vermisst wird?«
»Beides«, sagte Mia.
»Ob sie über Rosemary Bescheid weiß, kann ich nicht sagen. Aber weil er nicht nach Hause gekommen ist, hat sie mich angerufen. So gegen acht. Und ich …«
»Sie haben ihr gesagt, dass er irgendwo noch zu tun hat«, beendete Mia verärgert den Satz.
»Ja. Hören Sie, ich bin aus freiem Willen hergekommen. Kann ich jetzt gehen?«
Abe gab ihm einen Notizblock und einen Stift. »Schreiben Sie uns bitte zuerst Name und Adresse dieser Rosemary auf. Außerdem brauchen wir eine Beschreibung von Ihrem Wagen und das Nummernschild. Danach können Sie gehen.« Er winkte Mia, und gemeinsam verließen sie den Raum. Abe machte die Tür zu und betrachtete Dunning durch das Fenster. »Vielleicht ist Hillman wohlauf.«
»Vielleicht hat Mrs. Hillman herausgefunden, dass er eine Affäre hat, und ihn aus Wut umgebracht«, sagte Mia.
»Aber du glaubst nicht daran.«
»Nein. Und du auch nicht.« Mia rieb sich beide Wangen. »Verdammt, langsam bin ich es leid. Los, nehmen wir uns Kristens Liste vor.«
Donnerstag, 26. Februar, 8.00 Uhr
Kristen betrachtete die grimmigen Gesichter der Menschen, die um den Tisch herum saßen. Die Atmosphäre war angespannt. Und wen wunderte es, dachte sie. Ein Richter wurde vermisst. Die Presse war aufgebracht, und die Herren und Damen Juristen umso mehr.
Spinelli drückte sich mit den Daumen gegen die Schläfen. »Bitte sagen Sie mir, dass wir am Wagen irgendetwas gefunden haben.«
»Nichts.« Selbst Jack war entmutigt. »Nicht eine winzig kleine Spur.«
»Und niemand hat irgendetwas gesehen«, fügte Abe hinzu.
Kristen räusperte sich. »Ich weiß, dass Sie alle meine Listen nicht mehr sehen können, aber ich habe trotzdem noch eine. Alle Sexualstraftaten, die ich unter Hillmans Vorsitz verhandelt habe. Ich habe bereits mit einigen der ehemaligen Kläger gesprochen. Die meisten sind noch immer verbittert. Aber keiner scheint ein Trauma in den letzten drei Monaten erlitten zu haben.«
»Irgendwelche Namen, auf die wir schon vorher gestoßen sind?«, wollte Mia wissen.
»Nur einen. Katie Abrams.«
»Die Fünfjährige, die den Freund ihrer Mutter ›verführt‹ hat«, sagte Spinelli verächtlich.
Auch Kristen spürte, wie der Zorn erneut in ihr aufstieg, als sie an Katie Abrams und das grobe Fehlurteil des Richters dachte. »Ja, genau.« Kristen warf Todd Murphy, der ebenfalls wieder dabei war, einen Blick zu. »Aber Murphy hat nach Arthur Monroes Tod die Familie genau unter die Lupe genommen. Katies Mutter sitzt wegen Drogenbesitzes im Gefängnis, und Katie ist bei einer Pflegefamilie untergebracht. Ich habe mit der Frau vom Jugendamt gesprochen, die Katie noch vor zwei Wochen gesehen hat. Das Mädchen soll recht glücklich dort sein.«
»Was ist mit den Pflegeeltern?«, fragte Spinelli. »Da was zu finden?«
»Wasserdichte Alibis«, sagte Murphy ruhig.
»Verdammt und zugenäht.« Spinelli seufzte. »Wie geht’s weiter? Miles?«
»Kommt drauf an.« Westphalen hielt die Hand hoch, als Spinelli verärgert den Kopf schüttelte. »Es kommt drauf an, ob Hillman eher ein zufälliges Opfer ist oder ob der Richter von Anfang an sein Ziel gewesen ist. Er hat seit Montag nicht mehr zugeschlagen. Vielleicht war er einfach müde. Vielleicht ist er aber auch jetzt so weit, uns zu zeigen, worauf seine Rache eigentlich abzielt.«
»Falls Hillman nur einer von vielen ist, haben wir nicht mehr als gestern«, sagte Abe. »Aber falls es letztendlich um Hillman geht – ist danach Schluss?«
»Ich kann mich nicht dazu durchringen, von der Idee mit dem Muster abzugehen«, sagte Kristen. »Er ist so reglementiert. Alles wird immer auf dieselbe Art gemacht. Und der Fokus liegt stets auf dem Opfer.«
»Und Ihnen«, sagte Mia.
»Und mir. Irgendwie spiele ich eine Rolle in der Sache. Aber es geht vor allem um die Opfer. Denkt an die Grabsteine und die Briefe. Ich bin nur das P. S. Die Opfer sind die Hauptsache. Vielleicht bin ich übersensibilisiert, weil ich in den letzten Tagen mit vielen gesprochen habe, aber ich höre immer wieder dasselbe. Die Opfer, die ihr Recht nicht bekommen haben, machen das System dafür verantwortlich. Sie geben dem Täter die Schuld, dem Verteidiger, mir, dem Richter. Es ist ein ganzes Paket.«
»Wie die, die er Ihnen auf die Schwelle stellt«, bemerkte Miles. »Interessante Parallele.«
»Worauf wollen Sie hinaus, Kristen?«, fragte Jack. »Wo ist die Verbindung? Katie Abrams?«
Kristen schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Zum einen, weil es in Katies Leben in letzter Zeit nichts gegeben hat, was ein Auslöser sein könnte. Zum anderen, weil es leider niemanden gibt, dem Katie so wichtig ist, dass er die Tat rächen wollte. Das ist einer der Faktoren, die den Fall so unerträglich gemacht haben. Nein, ich denke, es muss jemand anderes sein.«
»Vielleicht sind wir alle auf dem Holzweg, und es handelt sich bloß um einen durchgeknallten Typen, der mit alldem nichts zu tun hat«, sagte Mia. »Vielleicht hat er Sie in der Presse gesehen und einfach beschlossen, Ihnen das alles zu widmen. Wie John Hinckley Jr. mit Jodie Foster damals. Vielleicht sind Sie die einzige Verbindung.«
»Dann haben wir gar nichts«, erwiderte Kristen tonlos. »Weil er so clever ist, uns nichts zu hinterlassen als eine Kugel, einen Teilabdruck und einen Becher Kaffee.«
Spinelli seufzte. »Was war denn in der Hütte gestern? Irgendwelche Fingerabdrücke, Jack?«
»Ein paar Teilabdrücke auf den Bilderrahmen, aber sie befanden sich unter einer dicken Staubschicht. Auf der Zeitung haben wir auch welche gefunden. Sie können von jedem stammen, aber wir haben sie durch den Computer laufen lassen. Sie passen nicht zu dem, den wir auf Contis Leiche gefunden haben. Auf den Bildern stand hinten etwas drauf. Auf einem ›Worth: Henry, Callie, Hank und Paul‹. Auf dem anderen ›Hank und Genny, 1943‹.«
Abe schrieb es auf seinen Block. »Also war Paul der zweite Sohn. Im Archiv haben wir ja erfahren, dass das Grundstück nach Henrys Tod an Paul überging. Genny hat jemanden namens Colin Barnett geheiratet. Wir haben die Kirchengemeinde, das Jahr und ein Bild von Genny. Ich denke, wir sollten dem nachgehen, denn das ist unsere einzige Spur.«
»Und wir haben Paul Worth«, warf Mia ein. »Er könnte die Gussform seines Vaters haben.«
Abe nickte mit einem schuldbewussten Lächeln. »Du hast natürlich Recht. Er ist auch noch da. Wir müssen auch diese Spur verfolgen.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Kristen. »Wenn ihm das Grundstück gehört, dann müsste es Steuerunterlagen geben.«
»Gut.« Spinelli schrieb alles auf die Tafel. »Noch was?«
»Eines noch.« Murphy beugte sich am anderen Ende des Tisches leicht vor. »Marc hat mich gebeten, mir Aaron Jenkins’ Akte vorzunehmen, die wir inzwischen einsehen durften. Er ist wegen sexueller Nötigung vor Gericht gestellt worden. Er hat vor sieben Jahren versucht, ein Mädchen zu vergewaltigen, aber sie steht nicht auf Ihrer Opferliste, Kristen. Ich habe schon nachgesehen. Sie heißt June Erickson.«
Kristen dachte angestrengt nach. »Der Name sagt mir nichts. Können wir mit ihr reden?«
Murphy zog ein Gesicht. »Falls wir sie ausfindig machen. Ihre Familie ist kurz nach dem Prozess umgezogen. Ich habe mit Nachbarn gesprochen, die mir erzählt haben, dass das Mädchen in der Schule anschließend arge Pro-bleme gehabt hat. Sie ist wohl ziemlich angefeindet worden, weil sie Jenkins angezeigt hat. Anscheinend war er damals ein ziemlich beliebter Typ gewesen. Wie auch immer – ich habe eine Liste von Ericksons und gehe sie heute durch. Ich sage Bescheid, wenn ich etwas finde.«
»Okay, dann wissen wir jetzt, wie wir weitermachen«, sagte Spinelli. »Abe und Mia suchen Genny O’Reilly. Murphy nimmt sich das Erickson-Mädchen vor. Kristen, Sie kümmern sich um Paul Worth, aber verlassen Sie das Gebäude nicht allein. Falls jemand ein Paket bei Ihnen zu Hause abgibt, das mit Hillman zu tun hat, wird uns der Officer vor Ihrer Einfahrt informieren.«
»Und Sie?«, fragte Abe.
»Ich halte uns die Politiker und Reporter vom Hals, die uns erzählen wollen, wie wir unseren Job machen sollen.«
Kristen reichte ihm ihre neuste Liste. »Die Hillman-Fälle mit Verteidigern und Angeklagten. Wenn wir davon ausgehen, dass es eine Verbindung gibt und dies seine Rache betrifft, wird eine der Personen auf der Liste der nächste sein.«
Donnerstag, 26. Februar, 9.30 Uhr
Vater Ted Delaney von der Sacred-Heart-Kirche schien sich selbst gern ein wenig in der Rolle des Detektivs zu sehen, und als Vorlage hatte ihm eindeutig Columbo gedient. Nachdem Abe ihm erklärt hatte, wonach sie suchten, stürzte er sich mit einem Feuereifer in die Sache, der ihnen ein Lächeln entlockte.
»Ich war damals natürlich noch nicht der Gemeindepriester, wie Sie sich denken können«, sagte er und schob die Brille auf der Nase hoch. »Ich bin erst seit 1965 hier. Zwei Generationen davor war das Vater Reeds Kirche. Er war 1943 schon alt. Er ist gestorben, bevor der Krieg vorbei war, glaube ich.«
»Wir haben uns schon gedacht, dass wir den Priester, der sie damals verheiratet hat, nicht mehr lebend antreffen würden«, sagte Abe. »Aber können Sie sich an irgendwelche Barnetts in der Gemeinde erinnern? Sie hieß Genny, er Colin.«
»Im Moment nicht, aber damals war die Gemeinde noch viel größer.« Er sah sie über die Brillengläser hinweg leicht vorwurfsvoll an. »Heutzutage gehen nicht mehr so viele Leute in die Kirche.«
Abe kämpfte gegen den Drang an, betreten auf seine Schuhe zu blicken. »Ja, Sir«, sagte er. »Wie steht es mit dem Geburtenregister? Das Baby müsste, falls es eins gegeben hat, so um den März 1944 geboren sein.«
Delaney nahm ein dickes Buch und ging mit knotigen Fingern durch die Seiten. Endlich sah er auf. »Ein Sohn. Getauft auf den Namen Robert Henry Barnett. 2. März 1944.«
Einen Schritt weiter. »Hatten sie noch andere Kinder, Vater?«, fragte Abe.
»Wenn Sie etwas Zeit haben, sehe ich nach.«
Nach einer Weile, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, hatte Delaney etwas gefunden. »Eine Tochter. Iris Anne, 12. Mai 1946.« Wieder fuhren seine Finger über die Seiten. »Und noch einen Sohn. Colin Patrick. 30. September 1949.«
»Ist es möglich, dass Genny noch lebt?«, fragte Mia.
»Sie müsste bald achtzig sein«, gab Delaney zurück. »Das Sterberegister ist woanders. Warten Sie hier, ich sehe nach.«
Als er fort war, wandte Abe sich an Mia. »Sie haben nicht ihren Erstgeborenen Colin Patrick genannt.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
Mia zog eine Braue hoch. »Sieben-Monats-Baby. Das war doch vorprogrammiert. Ich würde gerne wissen, ob Colin senior es vorher wusste oder überrascht war, weil das Söhnchen satte zwei Monate zu früh kam.«
»Sie hat den ersten Robert Henry genannt.«
»Hank ist die Kurzform für Henry.«
Abe nickte. »Entweder war Colin senior der gutmütigste Mann der Welt, oder Genny hat ihm das Kind und den Namen untergejubelt. Harte Sache – den Erstgeborenen nach dem biologischen Vater zu nennen.«
»Hoffen wir, dass wenigstens noch eins der Barnett-Kinder in Chicago lebt.«
»Wenn der gute Vater zurückkommt, werden wir fragen.«
Donnerstag, 26. Februar, 10.30 Uhr
Frustriert legte Kristen den Hörer auf. Die verbleibenden Personen auf ihrer Liste zu erreichen gestaltete sich als schwierig. Einige waren umgezogen, andere schlichtweg verschwunden.
Spinelli kam mit grimmigem Gesicht auf sie zu. »Ich wollte nur warten, bis Sie aufgelegt haben.«
»Warum? Was ist passiert?«
Er reichte ihr die Liste, die sie ihm am Morgen gegeben hatte. Einer der Namen war rot eingekreist. »Gerald Simpson ist heute Morgen nicht bei Gericht erschienen.«
Kristen schürzte die Lippen. Simpson war ein engagierter Verteidiger, der glaubte, dass jeder Angeklagte rehabilitiert werden konnte und Staatsanwälte rachsüchtige, machthungrige Menschen waren, die möglichst viele Verurteilungen erwirken wollten, um die Karriereleiter schneller hinaufzukommen. Er war ein großartiger Verteidiger, zeigte aber wenig Mitleid mit den Opfern. »Wenn wir also immer noch davon ausgehen, dass die Rache mit Hillman zu tun hat, können wir die Suche jetzt enorm einschränken. Ich war in Hillmans Gerichtssaal nur sechs Mal mit Simpson zusammen. Sollen wir die ehemaligen Angeklagten unter Beobachtung stellen?«
»Schon angeordnet. Nach Simpsons Wagen wird auch schon gefahndet. Ich fahre jetzt los und befrage die Ehefrau, da Mia und Abe noch nicht zurück sind. Vielleicht weiß Mrs. Simpson ja etwas.« Aber seine Miene verriet, dass er nicht daran glaubte.
»Ich rufe die sechs Opfer an.«
Spinelli fuhr sich frustriert durchs Haar. »Schon was über Paul Worth herausgefunden?«
»Es wird nachgeprüft. Ich werde angerufen, wenn sie was gefunden haben.«
Donnerstag, 26. Februar, 14.30 Uhr
In der Gemeinde lebten keine Barnetts mehr, aber Vater Delaney hatte ihnen die Namen der ältesten Mitglieder gegeben. Viola Keene war in der Sacred Heart getauft worden. Aber die lange Zugehörigkeit zur Gemeinde hatte sie nicht zu einem freundlicheren Menschen gemacht. »Sicher kann ich mich noch an die Barnetts erinnern. Warum wollen Sie das wissen?« Viola Keene sah finster auf ihre Füße. »Ich habe hier gerade gewischt. Streifen Sie draußen den Schnee ab.«
»Tut uns Leid, Ma’am.« Abe versuchte aufrichtig, seine Schuhe zu säubern, und Mia tat es ihm nach. »Es ist ziemlich matschig draußen.«
»Vielleicht taut es ja endlich mal«, sagte die Frau missgelaunt. Sie war noch gar nicht so alt, dachte Abe, nicht einmal sechzig, aber durch die herabgezogenen Mundwinkel wirkte sie älter. Die strenge Frisur und die schwarzen Kleider verstärkten den Eindruck noch.
»Das kann man nur hoffen«, murmelte Mia, und Abe musste ein Grinsen unterdrücken.
»Also, was wollen Sie hier?«, fragte Keene. »Ich habe zu tun.«
Sie war Besitzerin eines kleinen Hutgeschäfts, aber anscheinend bestand keine Gefahr, dass sie sich überarbeitete. Die dicke Staubschicht auf den Hüten verwies darauf, dass sie ewig keine Kunden gehabt hatte. Woran das wohl liegen mochte?
»Die Barnetts«, sagte Abe. »Wie gut kannten Sie sie?«
»Ich bin mit Iris Anne in die Schule gegangen. Dummes Ding.«
Sie näherten sich der langen Theke, an der Miss Keene sich über etwas beugte, das wie eine große Schleife aussah. »Und wieso war sie das, Ma’am?«, hakte Mia nach.
»Hat dauernd nach den Jungs geguckt und so. Lernen war nicht ihr Ding. Aber ihr Bruder, also der war anders.«
Mia beugte sich vor, um in das Gesicht der Frau zu sehen. »Welcher Bruder, Miss Keene?«
Sie schaute brüskiert auf. »Der ältere natürlich. Robert hat immer viel gepaukt. Und seinem Vater auch noch im Laden geholfen, wie es sich für einen guten Sohn gehört.« Ihr Gesicht wurde weicher, und sie sah plötzlich zehn Jahre jünger aus. »Er hat sich so gut um Iris und den anderen gekümmert.« Sie runzelte wieder die Stirn. »Der jüngere …« Angestrengt dachte sie nach. »Colin. Der taugte nichts. Hatte ständig Ärger. Legte sich mit den anderen Kindern an.« Sie schniefte. »Aber er hat seinen Teil gekriegt.«
Mia warf Abe aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Was meinen Sie damit?«
»Einmal hat er sich den Falschen ausgesucht.« Keene nahm die Schleife und nestelte am Band herum. »Der andere schlug ihn so zusammen, dass er ins Krankenhaus musste. Das war ein ziemliches Ereignis in unserem Viertel.«
»Und was geschah dann?«
»Colin ist gestorben.«
Mia blinzelte. »Wow. Das war ein ziemliches Ereignis im Viertel, was?«
Keene bauschte die Schleife auf. »Der andere hatte ein Messer im Stiefel. Das hatte Colin nicht gewusst.«
Abe verbarg sein Staunen über die Emotionslosigkeit, mit der die alte Frau erzählte. »Was ist aus Robert geworden?«
Wieder wurde ihr Gesicht weich. »Danach wurde es für ihn zu Hause noch schlimmer. Schließlich ist er abgehauen. Das hat Iris Anne nie verwinden können.«
Miss Keene wohl auch nicht, wie er vermutete. »Was meinen Sie mit ›es wurde schlimmer‹? Wie war es denn vorher?«
Keene sah ihn wütend an. »Mr. Barnett war immer sehr streng zu dem Jungen. Iris und Colin konnten tun, was immer sie wollten, aber Robert musste richtig schuften. Und wenn er auch nur einmal irgendwas falsch machte, dann bekam er den Rohrstock zu spüren. Irgendwann lief er weg, wie ich schon sagte. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«
»Miss Keene«, sagte Mia leise. »Was ist aus dem Jungen geworden, der Colin getötet hat?«
Keene ließ den Blick wieder auf die Schleife sinken. »Er kam ins Gefängnis. Eine von diesen Jugendstrafanstalten. Als er wieder draußen war, geriet er ziemlich schnell in eine Kneipenschlägerei und wurde erstochen. Genau wie Colin.« Sie hielt die Schleife ins Licht. »Ausgleichende Gerechtigkeit nannte die Zeitung das damals. Der Typ, der es getan hat, ist nie geschnappt worden. Die meisten dachten, er hätte sich einfach ein paar Feinde gemacht, aber Iris und ich haben uns gefragt, ob Robert nicht vielleicht zurückgekommen war.« Sie seufzte. »Natürlich war das kindisch. Nur Wunschdenken. Ein paar Jahre später dachte ich einmal, ich hätte ihn gesehen, aber ich habe mich getäuscht.«
»Wo war das?«
»Bei der Beerdigung. Iris und die Eltern kamen bei einem Autounfall um.«
»Tut mir Leid«, murmelte Mia, und Keene zuckte die Achseln.
»Das ist fast fünfundzwanzig Jahre her.« Dann überraschte sie Mia, indem sie sie anlächelte. »Aber danke. Sie war meine beste Freundin.«
»Warum glauben Sie, dass er es bei der Beerdigung doch nicht war, Miss Keene?«, wollte Abe wissen.
»Ich habe ihn gerufen, aber er hat nicht reagiert. Mein Robert wäre nie so unhöflich gewesen.«
»Nur noch eine Frage, Miss Keene, dann sind wir wieder weg«, sagte Mia. »Haben Sie Bilder, vielleicht eins von Robert?«
»Oje. Vielleicht habe ich irgendwo ein altes Jahrbuch aus der Schule, aber ich habe keine Ahnung, wo.«
Mia gab ihr eine Karte. »Es ist sehr wichtig für uns, dass wir ein Bild von ihm finden. Mein Name und meine Nummer stehen hier drauf. Falls Sie etwas finden, rufen Sie uns dann an?«
Donnerstag, 26. Februar, 15.00 Uhr
»Mr. Conti wird Sie jetzt empfangen.«
Zoe fuhr nervös zusammen. Nun, da sie hier war, fand sie ihre Idee, Conti um ein Interview zu bitten, nicht mehr ganz so berauschend, insbesondere da man ihr nicht erlaubt hatte, Scott mitzunehmen. Er hatte sie nicht einmal im sendereigenen Wagen herfahren dürfen. Sie folgte dem Butler, der einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit einem weißen Hemd und einer schwarzen Fliege trug. Al Capone für Arme, dachte sie, froh, dass sie beim Sender angekündigt hatte, wohin sie fahren würde.
»Miss Richardson«, ließ der Butler verlautbaren und bedeutete ihr mit einer Geste, Jacob Contis privates Arbeitszimmer zu betreten. Conti saß an seinem Tisch und musterte sie mit verengten Augen. Drake Edwards stand neben ihm. Sie nahm an, dass Edwards locker wirken wollte, aber er strahlte eine solch geballte Kraft aus, dass ›locker‹ der letzte Ausdruck war, der einem bei seinem Anblick in den Sinn kam. Einen Moment lang starrte sie ihn fasziniert an, dann wandte sie sich an Conti.
»Vielen Dank, dass Sie mich empfangen. Mein aufrichtiges Beileid. Der Tod Ihres Sohnes hat uns alle erschüttert.«
Conti schwieg, aber Edwards zeigte auf den einzigen Stuhl im Raum. »Setzen Sie sich, Miss Richardson«, sagte er sanft. »Bleiben Sie eine Weile bei uns.«
Dieser Satz klang beinahe unheilvoll, aber Zoe dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Sie setzte sich, wobei sie darauf achtete, ein gutes Stück Bein zu zeigen. »Ich möchte um ein offizielles Interview bitten.«
Edwards zog eine Braue hoch. »Warum sollte Mr. Conti an einem Interview interessiert sein?«
»Es hat in dieser Woche mehrere Anschläge auf Kristen Mayhew und verschiedene, ihr nahe stehende Personen gegeben«, sagte Zoe.
Contis Miene blieb reglos, während Edwards sie amüsiert musterte. »Und inwiefern betrifft uns das?«
Zoe wusste durchaus, dass er sie verspottete. »Es gibt Vermutungen, dass Sie daran beteiligt sind, Mr. Conti. Die Polizei war heute Morgen hier.«
»Die Polizei hat uns gegenüber keinerlei derartige Vermutungen geäußert, Miss Richardson«, sagte Edwards im gleichen spöttischen Tonfall. »Vielleicht ist Ihre neue Quelle … nicht richtig informiert.« Sein Blick wanderte betont genüsslich über ihren ganzen Körper.
Zoe wandte sich an den schweigenden Conti. »Ich will Ihnen die Chance geben, sich den Vorwürfen in einem öffentlichen Forum zu stellen.« Es war nicht leicht, Edwards’ lüsterne Blicke zu ignorieren. Conti schwieg beharrlich. Seine Miene hatte sich kein einziges Mal verändert, seit sie das Arbeitszimmer betreten hatte. Hätte sie nicht gesehen, dass sich seine Brust hob und senkte, hätte sie ihn für tot halten können. Aber er war ausgesprochen lebendig.
Und ausgesprochen gefährlich. Sie stand auf. »Wenn Sie beschließen, das Interview zu machen, dann rufen Sie mich bitte an.« Sie legte eine Visitenkarte auf die Ecke des Schreibtischs. »Noch einmal: Mein Beileid.«
Sie hatte bereits die Tür erreicht, als Conti endlich etwas sagte. »Miss Richardson. Ich mache Sie genauso für den Tod meines Sohnes verantwortlich wie Miss Mayhew und den Mörder.«
Ein Zittern lief durch ihren Körper, und sie konnte es nicht unterdrücken. Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ist das eine Drohung, Mr. Conti?«
»Wie kommen Sie denn darauf?« Contis Mund verzog sich zu einem hässlichen Lächeln, und Zoe schmeckte zum ersten Mal in ihrem Leben echte Angst. »Und nun gehen Sie, bevor ich Sie entfernen lasse.«
Mit wackligen Knien gehorchte sie. Edwards folgte ihr zum Hauseingang und öffnete die Tür. Er hielt ihre Karte in der Hand, und plötzlich schob er sie ihr in den Ausschnitt, bis sie zwischen ihren Brüsten stecken blieb. »Wir sind gut informiert, Miss Richardson. Wir wissen, wo Sie zu finden sind, wenn wir Kontakt zu Ihnen aufnehmen wollen.«
Wie sie es schaffte, ihren Wagen zu starten, war ihr nicht klar. Sie wusste nur, dass sie erst wieder zu atmen wagte, als das Tor des Anwesens außer Sicht war. Eine Meile weiter schwand die Übelkeit erregende Angst, und Wut trat an ihre Stelle. Sie hatte die Oberhand verloren. Sie musste sie zurückbekommen.
 
Jacob blickte nicht von seiner Arbeit auf, als Drake wieder eintrat. »Leg sie um.«
Donnerstag, 26. Februar, 17.00 Uhr
Kristen lachte, als ein scheußlicher Hut auf ihrem Tisch landete. Sie schaute auf und sah die grinsende Mia vor sich. »Was ist das?«
»Ein Geschenk für Sie.«
Abe trat hinter Mia hervor. »Sie hat sich mit einer Hutmacherin angefreundet.«
Mia setzte sich an ihren eigenen Tisch und seufzte. »Sie tat mir irgendwie Leid. So allein in ihrem Laden.«
»Sie ist allein, weil sie eine fiese Alte ist.« Abe zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mit dem Oberkörper zur Rückenlehne darauf. Er war ihr beinahe so nah, dass sie ihn berühren konnte, und sein Anblick brachte die Erinnerungen in einer Flut zurück. Kristen streckte die Finger nach ihm aus, ballte sie aber rasch zur Faust und konzentrierte sich auf den abscheulichen Hut, doch aus dem Augenwinkel sah sie ihn grinsen. Er genoss offensichtlich seine Wirkung auf sie. »Außer dir gegenüber, Mia. Du kannst jeden um den Finger wickeln.«
Mia verzog das Gesicht. »Halt die Klappe. Willst du es ihr sagen oder soll ich?«
Abe machte eine ausladende Geste. »Tu dir keinen Zwang an.«
Kristen lauschte, als Mia die Unterhaltung mit Keene wiedergab. »Also hat Robert schon früh angefangen«, schloss sie. »Vorausgesetzt es war wirklich er, der den Mörder seines Bruders ins Aus befördert hat.«
»Die Junior-Bürgerwache. Jeden Tag eine gute Tat, wie die Pfadfinder.«
Kristen schüttelte grinsend den Kopf. »Mia! Also – was denkt ihr beide? Könnte Robert Barnett unser Mann sein? Sein Name taucht nirgendwo auf meinen Listen auf, aber …«
Abe nickte. »Ich würde sagen, es ist eine heiße Spur, nur leider stecken wir in einer Sackgasse. Über Keene hinaus finden wir nichts mehr. Wie ist es dir heute ergangen?«
»Ich habe jeden angerufen, der mit einem Fall zu tun hatte, bei dem Hillman Richter und Simpson Verteidiger war. Kein Trauma, zwei Einladungen zu einer Jubelfeier, eine Nominierung des Rächers für den Nobelpreis und drei, die ich nicht erreichen konnte. Ich versuche es morgen noch einmal. Oh, und ich habe Paul Worth gefunden. Er müsste dann ja Robert Barnetts Onkel sein.«
Abe zog eine Braue hoch. »Und?«
»Er lebt in einem Pflegeheim am Lincoln Park und ist nicht mehr wirklich bei sich. Allerdings habe ich mit seinem Steuerberater gesprochen, der das Grundstück verwaltet. Paul Worth hat keine Kinder. Nach seinem Tod fällt das Land an den Staat zurück.«
»Ich würde gerne wissen, wie unser Mann von dem Grundstück erfahren hat«, sagte Abe.
»Schwer zu sagen. Aber wenn es sich um Robert Barnett handelt, kann er durchaus Kontakt zu den Worths aufgenommen haben.« Sie reichte ihm ein Blatt Papier, auf dem sie Notizen gemacht hatte. »Ich habe im Pflegeheim nachgefragt, ob ihr mit ihm reden könnt. Sie meinten, ihr könntet es gerne versuchen. Ich wollte nicht allein hinfahren, und Spinelli ist nicht da.«
Abe warf einen Blick zu Spinellis leerem Büro. »Wo ist er hin?«
Kristen seufzte. »Bürgermeister.«
Mia zog die Schultern ein. »Uh-oh.«
»Genau. Um sieben findet eine Pressekonferenz statt. Das wird nicht besonders schön werden.«
Sie schwiegen einen Moment lang, dann klingelte Abes Handy. Kristens Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Nerven waren schon den ganzen Tag zum Zerreißen gespannt, und sie hatte sich unablässig um die Reagans, Owen und ihre Mutter Sorgen gemacht, aber allen ging es gut. Sie hatte Lois und Greg gewarnt und ansonsten nicht mehr gewusst, was sie noch hätte tun können, um die Leute, die ihr nahe standen, zu schützen.
»Reagan.« Sein Gesicht verhärtete sich, und Kristen packte seinen Arm.
»Rachel?«
Er schüttelte den Kopf, legte seine Hand über ihre und drückte sie kurz. Dann stand er auf und entfernte sich ein paar Schritte. »Das ist jetzt nicht gerade der beste Zeitpunkt«, murmelte er. »Nein, ich kann heute Abend nicht zum Dinner … auch nicht auf einen Drink. Verdammt, Jim, sag einfach, was du sagen willst, und dann ist es gut.«
Jim. Debras Vater. Armer Abe.
»Okay. Ich versuch’s.« Abe klappte sein Handy zu und stand einen Moment lang einfach nur da. Er wirkte so einsam, dass ihr Herz einen Sprung bekam. Ohne sich darum zu kümmern, ob sie beobachtet wurde, stand sie auf und strich ihm über den breiten Rücken. Er spannte sich an, wandte sich zu ihr um und sah, dass sie verstand. »Sie sind zur Taufe in der Stadt. Sie wollen, dass ich sie zum Essen treffe.«
»Warum?«
Er rollte mit den Schultern. »Weiß nicht. Um zu reden, sagt er.«
»Willst du, dass ich mitkomme?«
Ein winziges Lächeln bewegte seine Mundwinkel. »Danke, aber besser nicht. Sei nicht böse.«
»Bin ich nicht.« Sie legte ihre Stirn auf seinen Oberarm. »Ich mache mir nur Sorgen um dich.«
Hinter ihnen räusperte sich Mia geräuschvoll. »Hi, Marc.«
Kristen und Abe fuhren gleichzeitig herum und begegneten Spinellis Blick. Einen unbehaglichen Augenblick lang starrten alle einander an. Dann seufzte Spinelli. »Na, dann hat diese Sache ja wenigstens etwas Gutes.«
Kristen ließ die Hand von Abes Rücken fallen. »Der Bürgermeister ist nicht bester Laune, richtig?«
Spinelli ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Nun, wie man es nimmt. Wir sind inkompetent, machen uns zum Narren, werden als Witzfiguren dargestellt, sind überhaupt eine Schande. Es gab natürlich noch diverse andere Vorwürfe, aber das waren die Höhepunkte. Mia, rufen Sie Murphy an. Finden Sie heraus, ob er dieses Mädchen auftreiben konnte.« Er schnippte mit den Fingern und zog die Brauen zusammen. »Wie hieß sie noch mal?«
»June Erickson«, sagte Mia. »Mach ich.«
Sein Blick erfasste den Hut. »Und was ist das?«
»Eine Geschmacksverirrung«, sagte Abe. »Ich bringe Sie auf den neusten Stand.«
Donnerstag, 26. Februar, 20.45 Uhr
»Mir wird gleich übel«, sagte Kristen und suchte im Raum nach einem festen Punkt, damit der Schwindel aufhörte.
»Das ist megacool«, korrigierte Rachel sie. Sie saßen vor dem Fernseher der Reagans und rasten in einem nur allzu realistischen Snowboardgame einen verschneiten Berg hinunter.
»Willkommen in meiner Welt«, murmelte Kyle. Becca gluckste leise.
Kristen legte sich eine Hand vor die Augen. »Ich kann nicht mehr hinsehen. Ich muss mich sonst übergeben.«
»Oh, Mann. Sechster Platz!« Rachel schaltete das Spiel aus. »Kein Glück heute.«
»Ich staune, dass du noch keine Sehnenscheidenentzündung hast«, gab Kyle zurück. »Du hast heute den ganzen Tag gespielt.«
Weil sie nicht in die Schule gegangen war. Nur als Vorsichtsmaßnahme, hatte Kyle gesagt, und nicht ihre Schuld, hatte Becca betont, aber Kristen fühlte sich dennoch verantwortlich. Rachel dagegen war begeistert, dass ihr leider, leider ein Test entgangen war und dass sie momentan der Star der Klasse war.
»Entschuldigen Sie sich ja nicht«, sagte Kyle jetzt warnend.
»Oder Sie treten mir in den Hintern«, ergänzte Kristen mit einem müden Lächeln. »Ich weiß. Hat Abe schon angerufen?«
»Nicht, seit Sie das letzte Mal vor fünf Minuten gefragt haben.« Becca tätschelte ihre Hand. »Es geht ihm gut, Kristen. Er kann sehr gut auf sich aufpassen.« Es war ein mechanisch ausgesprochener Satz, typisch für Mütter und Ehefrauen von Polizisten. Kristen hätte gerne gewusst, ob Becca es selbst glaubte.
»Im Übrigen ist es doch nur ein Abendessen«, sagte Kyle. »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er die falsche Gabel nimmt und Sharon ihn mit ihrer scharfen Zunge zerlegt.«
Kristen sah ihn neugierig an. »Wieso? Ist sie so schlimm?«
Kyle wand sich unbehaglich, aber Becca schnaubte. »Debra war wirklich ein lieber, großzügiger Mensch, aber ihre Eltern hingen sehr am Geld und an der Macht, die es mit sich bringt.« Ein verletzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Abe war nie gut genug für ihre Tochter, und Jim hat keine Gelegenheit ausgelassen, um es ihn spüren zu lassen.«
»Becca«, tadelte Kyle sanft. »Das ist alles Vergangenheit. Sie können ihn jetzt nicht mehr verletzen.«
Kristen blickte von einem zum anderen, aber keiner der beiden schien bereit, dem noch etwas hinzuzufügen. »Abe hat mir von dem Gerichtsverfahren erzählt. Dass ihre Eltern versucht haben, das Sorgerecht zu bekommen.«
Kyles Augen weiteten sich. »Das hat er?«
Becca presste die Kiefer zusammen. »Hat er Ihnen auch erzählt, dass sie ihm immer die Schuld dafür gegeben haben, dass Debra angeschossen wurde? Fünf Jahre lang lag sie da, und sie haben es immer ihm angelastet.«
Armer Abe. Armer Kyle und arme Becca, die zusehen mussten, wie ihr Sohn sich über die vielen Jahre hinweg quälte. »Er wollte sie eigentlich nicht treffen.«
Becca schnaubte wieder. »Natürlich wollte er das nicht.«
»Und warum hat er es dann getan?«, fragte Rachel, die auf dem Boden lag. Kristen blinzelte. Sie hatte beinahe vergessen, dass das Mädchen da war und jedes Wort mithörte.
Kyle seufzte. »Ich nehme an, um die Sache endlich zu einem Abschluss für alle zu bringen.«
»Und um das Risiko zu verringern, dass die Taufe am Sonntag ruiniert wird«, fügte Kristen hinzu. Noch ein Grund mehr, Respekt vor Abe Reagan zu haben.
Beccas Augen wurden feucht. »Sie scheinen ihn wirklich zu verstehen.«
Kristen empfand erneut die Sehnsucht, die ihr nun schon vertraut war. Sehnsucht nach Abe, nach seiner Familie. Nach der Herzlichkeit, die in diesem Haus wohnte. »Er ist ein guter Mensch«, sagte sie schlicht.
Kyle räusperte sich geräuschvoll und griff nach der Brieftasche, die auf dem Beistelltisch lag.
»Kyle«, murmelte Becca. »Nicht.«
Kristen spitzte die Lippen. »Will er mich auszahlen?«
»Nein, er will dir Debras Foto zeigen«, sagte Rachel, und Kristen versteifte sich, aber es war zu spät. Kyle hielt ihr das abgewetzte Foto hin, und nicht hinzusehen wäre unhöflich gewesen.
Also zwang sie sich, den Menschen zu betrachten, der Abes »Ein und Alles« gewesen war. Neben einem glücklich lächelnden Abe sah sie eine große Frau mit dem riesigen Bauch der letzten Schwangerschaftswochen. Debra war durchschnittlich hübsch, gewiss nichts Besonderes, aber was sie auszeichnete, war das Strahlen, das innere Leuchten, das sie ungemein attraktiv machte.
»Das war zwei Wochen, bevor sie angeschossen wurde«, sagte Kyle. Seine Stimme war so belegt, dass Kristen schlucken musste. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Sohn noch einmal mit solch einem Gesichtsausdruck sehen würde.« Sein Daumen strich über die Plastikhülle, unter der das Foto steckte. »Und doch ist es geschehen. Seit er Sie kennt.« Der Daumen verschwamm plötzlich, und Kristen biss sich auf die Innenseite der Wange. Sie konnte nicht aufblicken.
Rachel drückte ihr ein Taschentuch in die Hand, ähnlich wie Aidan am Tag zuvor. »Putz dir die Nase, bevor wir alle zu plärren anfangen«, sagte sie, und Kristen lachte brüchig.
»Bist du sicher, dass du erst dreizehn bist?«
»Fast vierzehn, bitte«, erwiderte Rachel hochmütig.
Kyle stöhnte, und der Moment war endgültig vorbei. »Sie geht hart auf die zwanzig zu.«
»Also akzeptierst du, dass ich mit Trent gehe?«
Kyle sah sie stirnrunzelnd an. »Nein. Erst wenn du sechzehn bist.«
Rachel zuckte die Achseln. »Der Versuch war’s wert.«
Dankbar für die zeitweilige Ablenkung blickte Kristen auf ihre Uhr, und Kyle stöhnte wieder. »Wenn Sie sich solche Sorgen machen, dann rufen Sie ihn doch auf dem Handy an.«
»Ich will nicht, dass er denkt, ich würde ihn kontrollieren wollen.«
Kyle schnaubte. »Frauen.«
»Wir sind alle gleich«, sang Rachel, und wieder musste Kristen lächeln.
»Du, die du schon so lange Frau bist, hast da sicher deine Erfahrungen«, sagte sie trocken.
»Hey, Lady, ich bin nicht blind, und ein bisschen weiß ich auch schon.« Rachel nahm das Telefon und reichte es ihr. »Ruf ihn an. Du willst es, und du weißt es.«
Verlegen nahm Kristen das Telefon und wählte. Dann runzelte sie die Stirn. »Abgeschaltet.«
Kyle zog die Brauen zusammen. »Was?«
»Er hat das Handy abgeschaltet. Oder er ist irgendwo, wo er keinen Empfang hat.«
Kyle streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Telefon.«
[home]
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Debras Eltern hatten ihn um Verzeihung gebeten. Das war das Letzte gewesen, womit er gerechnet hätte. Abe legte die Arme auf das Lenkrad und blickte auf das beleuchtete Riesenrad am Navy Pier. Es war der einzige Ort, wo er eine lächelnde Debra sehen konnte. Sie waren nach dem Blind Date, das Sean und Ruth arrangiert hatten, hierher gekommen. Und er war mit ihr hierher gekommen, als er ihr einen Heiratsantrag machen wollte. Er hatte den Riesenradbetreiber bestochen, damit er das Karussell anhielt, wenn sie oben waren und Chicago ihnen zu Füßen lag, damit seine Worte den passenden Hintergrund bekamen. Sie war mit ihm hierher gegangen, um ihm zu sagen, dass er Vater werden würde, und auch sie hatte den Mann am Riesenrad zu diesem Zweck bestochen. Also war er heute Abend hergekommen, um seine Frau in seiner Erinnerung noch einmal als den glücklichen Menschen aufleben zu lassen, der sie gewesen war. Und um in sich so viel Güte zu finden, wie er brauchte, um ihren Eltern zu vergeben.
Er hatte keine Ahnung, wie lange er dort gesessen hatte, als ein Klopfen am Autofenster ihm einen höllischen Schrecken einjagte.
Draußen stand Sean und sah ihn wütend an. »Was zum Teufel machst du hier? Wir sind alle krank vor Sorge.«
Abe blickte überrascht auf die Uhr. »Mir war nicht klar, dass es schon so spät ist.«
»Wo ist dein blödes Telefon? Wir versuchen seit eineinhalb Stunden dich zu erreichen!«
Abe fischte es aus der Tasche und runzelte die Stirn. »Der Akku ist leer.« Das war das erste Mal, dass er so unvorsichtig war. Er stöpselte es mit dem Ladegerät in seinen Zigarettenanzünder ein.
»Kristen ist im Wagen.«
Sein Kopf fuhr herum, und er sah Kristen in Seans Auto. Sie starrte auf ihre Hände. »Wieso denn das?«
»Sie ist beinahe durchgedreht. Sie hat gedacht, Contis Männer hätten dich erwischt.«
Plötzlich erschöpft, ließ Abe sich gegen die Lehne zurückfallen. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«
»Tja, dann sag ihr das mal schön selbst. Ich muss zu meiner eigenen Frau zurück.«
Eine Minute später brauste Sean davon, und Kristen stieg auf den Beifahrersitz. Sie senkte sofort den Blick, und sein schlechtes Gewissen verstärkte sich. Wie hatte er nur so gedankenlos sein können.
»Es tut mir Leid, Kristen. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass du dir Sorgen machen könntest.«
»Na ja, das habe ich, aber es ist schon in Ordnung.« Ihr Kinn bohrte sich förmlich in ihre Brust.
»Kannst du mich bitte ansehen?«
Sie gehorchte, wandte ihren Kopf ein wenig und sah ihn aus dem Augenwinkel an, aber das war es nicht, was er gemeint hatte. Sie wirkte … seltsam.
»Was ist los?«
Sie schloss die Augen und sog mühsam die Luft ein. »Fährst du mich nach Hause?«
»Nicht, bevor du mir sagst, was los ist. Mach die Augen auf.«
Sie schien auf ihrem Sitz zu schrumpfen. Ließ die Augen aber zu. »Abe. Bitte.«
Plötzlich voller Angst steuerte er den Geländewagen vom Parkplatz. »Was ist passiert? Verdammt, Kristen, wenn du es mir heimzahlen willst, weil du dir Sorgen machen musstest, dann gelingt dir das ganz wunderbar.«
»Darum geht es nicht. Fahr bitte.«
Er gab Gas. »Geht es um Vincent?«
»Nein, sein Zustand ist unverändert. Owen hat mich angerufen, als ich bei Sean im Auto saß.«
»Ist Timothy noch einmal zurückgekehrt?«
»Das habe ich nicht gefragt. Ich war zu besorgt wegen dir.« Er sah, wie sie ein Auge öffnete, in den Außenspiegel blickte, und es wieder schloss.
Er schaute in den Rückspiegel, sah aber nichts als die grellen Lichter des Riesenrads. »Wenn wir bei dir sind, sagst du es mir aber?«
Sie nickte knapp. »Ja.«
Donnerstag, 26. Februar, 22.45 Uhr
Er war erleichtert, als Reagans Geländewagen in ihre Auffahrt fuhr. Er beobachtete durch die Häuser, wie Reagan ausstieg, zur Beifahrertür ging und sie öffnete. Reagan war ein Gentleman. Er schätzte das.
Und er war froh, dass sie unbehelligt zu Hause angekommen waren. Er hätte es sich nie verziehen, wenn noch jemand, der ihr wichtig war, zu Schaden gekommen wäre. Er hatte nicht gewollt, dass diese Sache so außer Kontrolle geriet. Seine Absicht war es gewesen, ihr mit dem Wissen, dass er das Böse aus dieser Welt löschte, Trost zu spenden, doch stattdessen war ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Sie war sogar in ihrem eigenen Haus überfallen worden. Er musste einen Weg finden, um der Welt klar zu machen, dass sie nichts wusste, dass sie mit alldem nichts zu tun hatte. Er würde ihr keine Briefe mehr schreiben.
Er zog die Brauen zusammen. Sie hätte längst aussteigen sollen. Es war kalt, und sie würde krank werden. Reagan sollte sie schnellstens ins Haus bringen, aber stattdessen stand er nur da. Da stimmte doch etwas nicht. Doch da stieg sie endlich aus dem Wagen. Reagan legte den Arm um sie und führte sie durch die Küchentür ins Haus. Sie schien unverletzt. Aber er musste es sicher wissen.
Donnerstag, 26. Februar, 22.45 Uhr
Kristen blieb beim Anblick ihrer Küche wie angewurzelt stehen. Die Bilder des Riesenrads waren vorübergehend gelöscht. »Es ist ja alles sauber. Der Staub, der Schutt – alles weg.« Und die Wand auch. Sie und Abe hatten in der Nacht zuvor nicht alles niedergerissen, doch nun war die Mauer fort. Genauso wie der Kühlschrank, die Spüle und das hässliche Linoleum. Das einzige Möbel, das noch stand, war der Tisch, auf dem sich aufgeblätterte Hochglanzmagazine befanden, die traumhafte Küchen zeigten. »Annies Zeitschriften«, sagte sie, und dann verstand sie. »Aidan und Annie waren hier. Hast du gewusst, dass sie das machen wollen?«
Abe grinste. »Wo, denkst du, haben die wohl den Schlüssel her?«
»Wo hast du ihn her?«
»Mia hat ihn aus deiner Tasche geklaut, und ich habe einen Nachschlüssel gemacht. Ist die Überraschung gelungen?«
Sie sank auf einen Stuhl nieder und presste sich eine Hand auf den Mund. Tränen quollen aus ihren Augen, als Abe sich neben ihr auf ein Knie herabließ und sie in die Arme zog.
»Sie wollten etwas für dich tun. Es war Aidans Idee.«
»Das ist das Netteste, was je für mich getan worden ist. Oh, Abe.«
Seine Hand streichelte ihren Rücken in großen, beruhigenden Kreisen. »Magst du jetzt reden?«
Sie wischte sich die Augen an seinem Mantel trocken. »Ich glaube ja.«
Er machte sich los, hob ihr Kinn, küsste ihre Lippen, setzte sich auf den Stuhl neben sie und knöpfte seinen Mantel auf. »Ich höre dir zu.«
Es war an der Zeit, sie wusste es. Es war Zeit, die Geschichte zu erzählen, die sie bisher nur ein einziges Mal erzählt hatte. Dieses Mal würde ihr geglaubt werden. Dennoch … Sie hatte es so lange für sich behalten. Viel zu lange. Sie musste endlich darüber sprechen.
»Ich war zwanzig«, begann sie mit einem Seufzen. »Im zweiten Jahr auf der Universität von Kansas. Weil ich ein Jahr in Italien gewesen war, hinkte ich im Stoff hinterher, also belegte ich Sommerkurse, um wieder aufzuholen. Er war in meinem Statistikkurs. Er half mir beim Lernen. Ich hatte Kunst im Hauptfach und nichts für trockenen Stoff übrig. Statistiken lagen mir überhaupt nicht.« Sie lächelte traurig. »Und dann wurde ich ein Bestandteil davon.«
Abes Miene war ruhig, aber seine Augen drückten etwas anderes aus. »Du kanntest ihn also.«
»Das dachte ich, ja. Wir waren ein paar Mal weg gewesen, waren Pizza essen gegangen. Er trank immer Bier, ich nie etwas. Er neckte mich, ich sei prüde, aber ich lächelte immer nur. An einem Abend dann gingen wir zum Jahrmarkt. Es war Sommer. Er wollte ein bisschen spazieren gehen, also verließen wir die Gruppe, mit der wir gekommen waren, und gingen bis hinter die Scheune. Er küsste mich, nicht zum ersten Mal. Aber dann wollte er …« Sie brach ab, ihre Kehle wie zugeschnürt.
»Er wollte Sex«, sagte Abe tonlos.
Sie nickte, erleichtert, dass er es an ihrer Stelle ausgesprochen hatte. »Was das erste Mal war.«
»Das erste Mal, dass er wollte, oder das erste Mal für dich?«
»Beides.«
Er schloss die Augen und schluckte schwer. »Du warst noch Jungfrau.«
»Wahrscheinlich die einzige in meinem Jahrgang. Mein Vater verbot Trinken, Tanzen, Rock ’n’ Roll und Kartenspielen, aber Sex war natürlich die übelste aller Sünden. Also hatte ich gewartet, aber nicht auf diesen Typen.«
»Aber er wollte dein Nein nicht akzeptieren.«
»So ist es. Ich habe gekratzt und geschrien und getreten, aber er war zu stark. Er riss mich zu Boden, als wäre ich ein Kleinkind. Er sagte die ganze Zeit, dass ich es ja auch wollte, dass ich es provoziert hätte. Ich erklärte ihm, dass ich noch nie … aber er hat bloß gelacht. Meinte, ich wäre doch in Italien gewesen, eine Frau von Welt. Er hielt mich fest, presste mir eine Hand auf den Mund …« Unfähig, ihn noch weiter anzusehen, hob sie den Blick zur Decke. »Er hat mich vergewaltigt. Ich schaltete ab und konzentrierte mich darauf, dass es bald vorbei sein würde, dass es ja irgendwann vorbei sein müsste, und ich konnte das Riesenrad sehen und zählte die Gondeln, und irgendwann war es dann tatsächlich vorbei.« Sie senkte ihren Blick wieder und sah, dass er seine Hand zur Faust geballt hatte. Sie legte ihre Hand über seine, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass die Wahrheit zu hören für ihn vielleicht ähnlich schlimm war wie für sie, sie zu erzählen. Auch wenn er es unbedingt hatte wissen wollen. »Er hat mich da einfach liegen lassen. Im Dreck hinter der Scheune.«
»Hast du es jemandem erzählt?«
»Irgendwann ja.«
»Der Polizei?«, fragte er gepresst.
»Nein.« Sie seufzte. »Wir sagen den Mädchen immer, sie sollten Anzeige erstatten, aber sie haben Angst. Und ich hatte es auch. Angst, dass man mir nicht glauben würde. Er hatte mir gesagt, er würde behaupten, wir hätten es beide gewollt. Wir waren zwei Monate zusammen gewesen – niemand würde an seiner Aussage zweifeln. Er war kein Draufgänger. Er war ein ganz normaler Kerl, der brav in die Kurse ging und pünktlich seine Hausarbeiten einreichte. Kein Verführer. Und das war ja auch der Grund gewesen, warum ich überhaupt Vertrauen zu ihm gefasst hatte.«
»Wem hast du es also erzählt?«
»Meinen Eltern.«
»Und?«
Sie sah das Gesicht ihres Vaters vor sich, als wäre es gestern gewesen. Sie hörte noch immer das Zischen seiner Hand, die blitzschnell durch die Luft sauste und sie niederschlug. Sie war zu Boden gegangen und liegen geblieben, zitternd, gedemütigt, fassungslos.
Und schwanger.
»Er hat mir nicht geglaubt.«
»Was?« Abe sprang auf die Füße und starrte sie empört an. »Er hat dir nicht geglaubt?«
»Nein. Er meinte nur, ich sei wie meine Schwester. Verdorben.«
Sie beobachtete müde, wie Abe begann, auf und ab zu gehen. »Bist du deshalb von zu Hause weggegangen?«, fragte er.
»Ich bin nicht gegangen. Er hat mich rausgeworfen.« Sie war allein gewesen. Und entsetzt. Und ohne einen Cent. Und schwanger.
Abe erstarrte, dann wandte er sich langsam und ungläubig zu ihr um. »Er hat dich rausgeworfen?«
»Ja.«
»Und deine Mutter?«, fuhr er sie an. »Was hat sie getan?«
»Nichts. Sie hat mich nur angesehen. Wenn Kara noch gelebt hätte, hätte sie vielleicht die Kraft gehabt, sich gegen ihn aufzulehnen, aber damals war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Es war im Grunde genommen auch egal. Der Junge hatte all seinen Freunden erzählt, was passiert war. Sie glaubten jetzt, ich wäre leicht ins Bett zu kriegen.« Und ich wusste, dass man es mir im Herbstsemester ansehen würde. »Also verließ ich in den Sommerferien die Uni. Eine von den ehemaligen Freundinnen meiner Schwester war nach Chicago gezogen, und ich konnte bei ihr wohnen. Ich schrieb mich hier an der Uni ein und studierte weiter.«
Abes Hände zitterten. Er schob sie in die Tasche. »Kunst?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich konnte danach nicht mehr malen. Ich belegte Wirtschaft und entschied mich anschließend für Jura.« Und ich bekam ein Baby. Das ich weggab. Aber als sie den Mund öffnete, um ihre Geschichte zu Ende zu erzählen, sah sie vor ihrem inneren Augen Abe und die schwangere Debra, glücklich über das Kind, das nie zur Welt kommen sollte. Und ich habe meins weggegeben.
Abe ließ sich schwer auf den Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Gott.«
»Als ich vorhin das Riesenrad sah …« Sie schauderte. »Ich habe einfach nicht mehr viel für Riesenräder übrig.«
Er schwieg, hielt nur den Kopf gesenkt. Sie streckte den Arm aus und strich ihm übers Haar. »Es ist vorbei, Abe. Ich habe mein Leben weitergelebt.«
Er hob den Kopf, der Blick durchdringend. »Allein.«
Sie begegnete seinem Blick, hielt ihn fest. »Für eine Weile.«
»Wie ist es dem Kerl ergangen?«
Kristen schüttelte den Kopf. »Nein. Das werd ich dir nicht sagen!«
Er sah sie drohend an. »Oh, doch, das wirst du.«
»Oder was?«, sagte sie ruhig.
Seine Schultern fielen nach vorne. »Bitte.«
Sie hätte ahnen müssen, dass es ihm wichtig war. Und sie wusste es ja. Sie hatte ihn all die Jahre lang immer im Auge behalten. »Ironischerweise hat auch er Jura gewählt. Er ist in die Politik gegangen und nun Bürgermeister einer Kleinstadt in Kansas.« Ihre Lippen verzogen sich. »Er kandidiert für einen Sitz im Parlament. Die Umfragen bescheinigen ihm, dass er beliebt ist.«
Abes Magen brannte. Dass ein solcher Mistkerl Macht und Geld erhielt und niemals für sein Verbrechen bezahlen musste, war mehr, als er verdauen konnte. »Du hättest ihn ruinieren können.«
Sie saß reglos da. »Habe ich aber nicht. Ich habe damals nichts gesagt, und ich werde heute nichts mehr sagen.« Sie sah zur Seite, doch er hatte das verdächtige Glitzern in ihren Augen schon gesehen. »Weil ich ein Feigling bin.«
Abe starrte sie an und traute seinen Ohren nicht. »Du bist nie und nimmer ein Feigling.«
Sie blinzelte, und die Tränen kullerten ihre Wangen hinab. »Oh, doch, und ob. All diese Frauen, die Anzeige erstatten, sich wehren – sie sind mutig und tapfer. Ich zwinge sie dazu, das alles noch einmal durchleben zu müssen, sich öffentlich demütigen zu lassen, und in den meisten Fällen nützt es nicht einmal etwas.«
Er packte ihren Arm und zog sie auf die Füße. »Ich will nie wieder so etwas von dir hören.« Sie hatte ihm ihre Geschichte kühl und distanziert erzählt, doch jetzt weinte sie, und während ihn die Vergewaltigung mit hilflosem Zorn erfüllte, brachen ihre Tränen ihm das Herz. Er zog sie in die Arme und hielt sie fest. »Es gibt verschiedene Arten von Mut, Kristen. Du gehst jeden Tag zur Arbeit und durchlebst deine Erfahrung von damals neu. Du machst es diesen Frauen möglich, zu ihrem Recht zu kommen. Du bist die mutigste Frau, die ich je kennen gelernt habe.« Er küsste ihren Scheitel. »Nachdem Debra angeschossen worden war, lebte ich nur von einem Tag zum nächsten. Ich meldete mich für die riskantesten Aufträge, weil mir das Leben nichts mehr bedeutete. Ich hatte Angst vor der Zukunft, Kristen. Ich hatte Angst davor, wieder an das Glück zu glauben.«
Sie regte sich nicht in seinen Armen. »Und bist du jetzt wieder glücklich, Abe?«
Er tippte ihr Kinn an, bis sie den Kopf hob. »Ja.« Mit den Lippen strich er zart über ihren Mund. »Und du?«
»Glücklicher, als ich je im Leben gewesen bin.« Sie sagte es so ernst, dass es ihm wehtat.
Er musste sie wieder lächeln sehen. »Ich wette, ich könnte dich noch ein bisschen glücklicher machen«, neckte er sie.
Ihre Mundwinkel wanderten aufwärts. »Ja, das denke ich auch.«
Donnerstag, 26. Februar, 23.15 Uhr
Er wartete, bis sie die Küche verlassen hatten, bevor er durch den Garten zu seinem Lieferwagen zurückging. Zunächst war er schockiert gewesen, erschüttert, verunsichert, doch jetzt empfand er nichts als kalte Wut. Er hatte seine Beute gejagt und gestellt. Drei Männer lagen stöhnend in seinem Keller und warteten darauf, ihre gerechte Strafe zu bekommen. Er lag gut in der Zeit.
Er hatte noch Luft, ein weiteres Unrecht wieder gutzumachen.
Freitag, 27. Februar, 8.45 Uhr
Es war Freitag, aber niemand war in Wochenendlaune. Abe musterte Spinelli, der nach der gestrigen Pressekonferenz erschöpft und ausgezehrt wirkte. Er sah aus, als täte er alles lieber, als ihr morgendliches Meeting zu leiten, aber er stand trotzdem an der Tafel und zückte den Marker. Ja, es gab tatsächlich alle möglichen Arten von Mut.
»Was wissen wir Neues, Leute?«
»Ich habe Informationen über die sechs Angeklagten, die unter dem Vorsitz von Richter Hillman von Simpson verteidigt worden sind«, begann Abe. »Vier waren aufzutreiben, zwei nicht. Aber da sie dennoch irgendwo quicklebendig herumlaufen könnten, suchen wir noch weiter.«
»Simpsons Wagen ist letzte Nacht gefunden worden«, sagte Jack. »Das Fenster an der Fahrerseite ist von außen eingeschlagen worden – vielleicht hat er sich im Wagen verschanzt, und der Kerl hat die Scheibe zertrümmert, um an ihn ranzukommen. Gestern ist ein Notruf von seinem Handy eingegangen, aber der Anrufer hat nichts gesagt, und nach zehn Sekunden war die Verbindung weg. Die Zentrale hat noch versucht zurückzurufen, aber umsonst. Wir haben das Telefon vollkommen zerstört im Fußraum von Simpsons Wagen gefunden. Anscheinend erkennt unser Freund langsam die Gefahren von GPS.«
»Und wo habt ihr den Wagen entdeckt?«, fragte Abe.
»Auf dem Parkplatz von seinem Fitnessclub. Einer von diesen Vierundzwanzig-Stunden-Studios.«
»Seine Frau sagte, er macht vor der Arbeit immer noch gerne ein bisschen Sport«, fügte Spinelli hinzu. »Haben Sie etwas auf dem Videoband der Sicherheitskamera gefunden? Ich nehme doch an, der Fitnessclub hat eine.«
Jacks Augen begannen zu leuchten. »Oh, und ob. Ein weißer Lieferwagen. Die Nummernschilder gehören zu einem Oldtimer, der auf Paul Worth angemeldet war.«
Allgemeines Luftholen. »Endlich«, sagte Mia. »Endlich etwas, das wir gebrauchen können.«
»Aber wir haben ihn nicht auf Film«, sagte Jack verärgert. »Der Lieferwagen stand vor der Kamera.«
Spinelli rieb sich die Hände. »Holen wir uns einen Durchsuchungsbefehl für Worths Haus. Kristen, haben Sie den Namen des Steuerberaters hier, der Handlungsvollmacht für Worth hat?«
»Nein, aber ich«, sagte Abe. Er zog aus seinem Notizblock den Zettel hervor, den sie ihm gestern gegeben hatte. »Ich rufe an.«
Die Tür des Konferenzraums öffnete sich, und Murphy trat ein. Beim Anblick der dunklen Ringe unter seinen Augen zog Mia den Kopf ein. »Du siehst ziemlich übel aus, Todd.«
»Danke, sehr freundlich«, erwiderte Murphy trocken. »Ich habe June Erickson aufgetrieben – das Mädchen, das Aaron Jenkins wegen versuchter Vergewaltigung angezeigt hat. Sie studiert auf einem College in Colorado.«
Spinelli richtete sich gerade auf. »Wann haben Sie sie denn gefunden?«
»Heute Morgen um vier.«
Mia pfiff durch die Zähne. »Du rufst Leute um vier Uhr morgens an? Ich wette, da hast du dir ein paar besonders gute Freunde gemacht.«
Murphy verzog das Gesicht. »Da sagst du was.«
»Danke, Todd«, sagte Spinelli. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie so hartnäckig drangeblieben sind.«
»Kann mir doch nicht nachsagen lassen, inkompetent zu sein«, knurrte Murphy. »Wie auch immer. Junes Eltern wollten erst nicht mit uns reden, aber nachdem sie etwas wacher waren und gehört hatten, dass Jenkins tot ist, haben sie es sich anders überlegt. Ich habe die Nummer hier, plus die von Junes Wohnheim. Sie warten um halb acht auf unseren Anruf, sodass June die erste Vorlesung nicht verpasst. Ich dachte, eine Art Konferenzschaltung würde am effektivsten sein. Und es ist gleich so weit.«
Spinelli stellte das Mikrofon in die Mitte des Tisches. »Dann los.«
Kristen griff unterm Tisch nach Abes Hand und drückte sie, während Murphy eine Nummer wählte, dann die andere, und anschließend die offizielle Vorstellung übernahm.
»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu reden«, sagte Abe. »Ich bin Detective Reagan. Detective Mitchell und ich arbeiten seit einer Woche an einem Serienmordfall.«
Am anderen Ende herrschte Schweigen. Dann fragte Mr. Erickson verwirrt: »Und was hat das mit uns zu tun?«
»Aaron Jenkins wurde umgebracht, weil er am Rand mit diesen Mordfällen zu tun hatte. Nach seinem Tod durften wir seine Akte einsehen und stießen auf Ihren Namen. Wir hoffen, dass Sie uns vielleicht etwas sagen können, das auf eine Verbindung zwischen Jenkins und dem Mörder hinweist.«
»Geht es um diese Rächer-Geschichte, worüber CNN berichtet hat?«, fragte Mrs. Erickson.
»Ja, Ma’am, genau darum«, antwortete Abe. »In der Akte haben wir gelesen, dass Ihre Tochter Anzeige wegen einer Sexualstraftat erstattet hat.«
Wieder Schweigen, dann eine jüngere Stimme. »Er hat mich damals unter der Schultreppe bedrängt.« Die Stimme brach. »Tut mir Leid. Ich erinnere mich nicht gerne daran.«
Kristen beugte sich vor. »Das verstehe ich sehr gut, June. Ich bin die Staatsanwältin, die mit der Polizei zusammenarbeitet. Ich heiße Kristen. Ich lerne viele junge Frauen wie Sie kennen, und ich weiß, wie schwer es ist, sich zu erinnern, aber wir brauchen wirklich dringend Ihre Hilfe. Können Sie uns sagen, was geschehen ist?«
»Er hat mich unter die Treppe geschubst«, sagte June, dann ein Zögern. »Er wurde … aufdringlich.«
»Ich verstehe. Was haben Sie gemacht, June? Wie konnten Sie ihm entkommen?«
Dieses Mal war das Schweigen länger. Kristen runzelte die Stirn. »June? Hier ist Kristen. Sind Sie noch da?«
»Ja, bin ich.« Sie seufzte. »Ein Mädchen kam vorbei. Ich habe geschrien, aber alle hatten Angst vor Aaron. Sie war die Einzige, die mir geholfen hat. Zuerst hat sie versucht, ihn von mir runterzuziehen, aber er war zu schwer und zu groß.«
»Das sind sie leider immer, June«, sagte Kristen. Abe wäre beinahe zusammengezuckt, als ihr Griff um seine Hand sich verstärkte. Ihre Stimme jedoch war unbewegt, und er war unglaublich stolz auf sie. »Was geschah dann?«
»Sie lief los und holte eine Lehrerin. Gerade noch rechtzeitig. Es ist nichts geschehen.«
Abe wusste aus der Akte, dass durchaus etwas geschehen war. Jenkins hatte dem Mädchen die Kleider heruntergerissen und war kurz davor gewesen, in sie einzudringen. Doch er schwieg und ließ Kristen das Gespräch führen. Sie war der Profi.
»Na ja, wissen Sie, dem würde ich so nicht zustimmen«, sagte Kristen nun auch. »Sie hatten Angst, Sie sind angegriffen worden. Das ist nicht nichts.«
»Ja, okay. Jedenfalls hat die Lehrerin alles zu Protokoll gegeben. Sie meinte, sie hätte es tun müssen. Überall liefen plötzlich Cops rum. Es war schrecklich. Aaron war total beliebt. Jeder, der ihm auf die Zehen trat … na ja, sagen wir einfach, mein Leben war danach nicht mehr dasselbe.«
Mia schob ihr einen Zettel hin. Fragen Sie sie nach dem Namen des anderen Mädchens und warum es nicht in der Anzeige auftauchte.
Kristen nickte. »Glauben Sie mir, June, ich verstehe Sie sehr gut. Detective Mitchell hier hat eine Frage. Wie hieß das Mädchen, das Ihnen geholfen hat? Und warum war sein Name nicht in der Anzeige vermerkt?«
»Sie hieß Leah«, sagte June, und Kristen schloss kurz die Augen, als sie sich an den Namen erinnerte. »Nachdem die Lehrerin kam und Aaron wegrannte, bat sie uns, nicht zu erwähnen, dass sie daran beteiligt gewesen war. Sie hatte es auch so schon nicht einfach in der Schule, sie wollte nicht geschnitten werden.«
»Das hast du uns nie gesagt, Liebes«, sagte Mrs. Erickson.
»Sie hat mich darum gebeten, Mom. Sie hat sogar gefleht. Das war das mindeste, was ich für sie tun konnte. Sie hat mir geholfen.«
Kristen kreiste einen Namen auf ihrer Liste an und schob sie in die Mitte des Tisches. Leah Broderick. Eines der Opfer. Die anderen sahen sich aufgeregt an. Endlich.
»Ich habe Leah kennen gelernt«, sagte Kristen. »Sie hat sich zu einer bemerkenswerten jungen Frau entwickelt.«
»Das glaube ich gerne.« Junes Stimme klang belegt. »Wenn Sie sie noch einmal sehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich ihr noch immer dankbar bin.«
Ein Schatten huschte über Kristens Gesicht. »Das mache ich. Sagen Sie mir bitte noch eins, June, dann lassen wir Sie in Ruhe. Wie ging es nach diesem Vorfall für Sie und Leah weiter?«
June seufzte. »Ich habe der Polizei nichts von ihr gesagt und die Lehrerin auch nicht, aber es war egal. Aaron Jenkins hat ihr das Leben zur Hölle gemacht. Ihre Eltern nahmen sie schließlich aus der Schule und meldeten sie woanders an. Ich bin mit meinen Eltern umgezogen.«
»Ja, so ähnlich hatte ich es mir auch vorgestellt. Vielen Dank, June, Sie waren uns wirklich eine große Hilfe.«
»Ist das alles, was Sie wissen mussten?«, fragte Mr. Erickson.
Abe sah sich am Tisch um. Die Anwesenden wirkten enthusiastisch und energiegeladener als je zuvor. »Ja, das war alles. Vielen Dank.«
»Kristen?« Junes Stimme bebte ein wenig.
»Ja, June?«
»Ich … ich hatte wirklich Angst, das alles noch mal zu erzählen, aber Sie haben es mir leichter gemacht.«
Kristen biss sich fest auf die Unterlippe, aber ihre Augen füllten sich dennoch mit Tränen. »Das freut mich sehr, June. Manchmal tut es gut, mit jemandem zu reden, der die Erfahrung nachvollziehen kann. Passen Sie gut auf sich auf.«
In verdattertem Schweigen unterbrach Murphy die Verbindung. Einige Sekunden lang lagen alle Blicke auf Kristen, dann erhob sie sich langsam. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss mal kurz raus.«
Erschüttert machte Mia Anstalten, ihr zu folgen, aber Abe hielt sie sanft zurück. »Lass sie. Sie kann damit umgehen.«
Freitag, 27. Februar, 8.55 Uhr
Sie warteten schweigend, als sie zurückkam. Das Make-up hatte nicht viel an ihren verquollenen Augen und der roten Nase ändern können, aber sie hatte es wenigstens versucht. Abe begegnete ihrem Blick, und sie sah Stolz in seinen Augen. Sie setzte sich neben ihn und blickte in die Runde. Mia betrachtete sie mitfühlend. Jack und Murphy wirkten noch immer schockiert. Spinelli sah aus, als sei er zwischen Wut und Kummer hin und her gerissen. Miles Westphalen hatte sich zu ihnen gesellt, aber sie hatte keine Ahnung, ob sie ihn angerufen hatten, weil sie neue Informationen hatten, oder weil sie befürchteten, dass sie zusammenbrechen könnte. Sie hatte allerdings nicht vor nachzufragen.
»Ich habe Lois gebeten, uns Leah Brodericks Akte per Kurier zu schicken.« Sie legte den Ordner auf den Tisch und ordnete einen Moment lang ihre Gedanken. »Leah Broderick wurde vor nicht ganz fünf Jahren vergewaltigt. Ihr Fall gehörte zu den ersten Sexualstraftaten, die ich bekam, aber das ist nicht der Grund, warum ich mich so gut an sie erinnern kann. Leah war geistig behindert. Sie funktionierte auf dem Level einer Zwölf- oder Dreizehnjährigen. Sie wusste, dass sie langsam war, und sie hasste es. Sie war eine sehr stolze junge Frau.«
»Sie war? Wieso sagen Sie war?«, fragte Miles.
Kristen legte die Hände flach auf den Tisch, um das Zittern zu unterdrücken. »Sie waren es, der ein Trauma als Auslöser vermutet hat, Miles. Ich habe gestern versucht, Leah zu erreichen, aber ihr Anschluss ist abgeschaltet. Ich rief den Supermarkt an, wo sie gearbeitet hat, aber da hat man sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen.« Sie schaute zu Abe auf. »Ich mag auch keine Zufälle.«
»Das klingt nicht gut«, murmelte er.
»Noch mal zu Leah. Sie hatte Arbeit, sie fuhr mit dem Bus. Sie war aktiv in der Gemeinde tätig, sie half in der Sonntagsschule. Jeder, der sie kannte, liebte sie. Und dann eines Tages ging sie von der Haltestelle nach Hause und traf auf Clarence Terrill.«
»Einer der zwei Männer, die unsere Leute nicht ausfindig machen konnten«, sagte Abe.
»Das Paket«, sagte Miles. »Richter, Verteidiger, Angeklagter. Wie Sie vermutet haben.«
Kristen wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Hose ab. »Clarence Terrill war bereits wegen zweifacher Vergewaltigung bekannt. Aber er gehörte zu denen, die irgendwie durch das System rutschten. Er vergewaltigte auch sie. Leah konnte eine gute Beschreibung liefern, und es gab sogar einen Zeugen, der gesehen hatte, wie er sie in den Wagen gezerrt hatte. Er hatte bei seinen Kumpels geprahlt, dass er ›die Zurückgebliebene klargemacht‹ hatte. Der Fall war eindeutig. Wir hatten seine DNS. Simpsons Strategie in solchen Fällen war es gewöhnlich, seinen Klienten dazu zu bringen, den Sex zuzugeben, aber zu behaupten, das Ganze sei in gegenseitigem Einverständnis geschehen. Was eindeutig nicht der Fall war. Trotz ihres Handicaps war Leah eine sehr glaubhafte Zeugin. Bis Simpson sie ins Kreuzfeuer nahm. Er war absolut skrupellos. Er hat jede Regel gebrochen, aber Hillman ließ es einfach zu. Ich habe so häufig Einspruch eingelegt, dass Hillman mich in sein Zimmer zitierte und mir sagte, dass er mich wegen Missachtung des Gerichts mit einer Ordnungsstrafe belegen würde, wenn ich die Verhandlung weiterhin störte.« Sie verengte zornig die Augen. »Damals war ich noch grün hinter den Ohren. Das sollte er jetzt mal versuchen.«
»Falls er noch lebt«, sagte Abe.
»Hoffen wir’s«, murmelte Mia.
»Simpson hatte Zeugen vorgeladen, die aussagten, sie würden Leah von der Schule kennen, wo ja jeder gewusst hätte, dass sie ziemlich leicht zu haben gewesen sei. Und bestimmt sei sie auf Clarence Terrill zugekommen.« Sie schlug die Akte auf. »Tyrone Yates war einer von dreißig Namen auf der Zeugenliste. Genau wie der andere Botenjunge, den ihr in Schutzhaft genommen habt.«
»Ich würde vorschlagen, ihn laufen zu lassen«, sagte Jack und wirkte nicht im mindesten schuldbewusst.
»Sie standen nicht in meiner Datenbank, weil Simpson sie nicht als Zeugen aufrief. Ich legte Einspruch ein, nachdem drei dieser kleinen Bastarde ausgesagt hatten, und diesen ließ Hillman ausnahmsweise gelten. Dann begann Simpson, sich ihre Kleidung vorzunehmen. Sie würde knappe Sachen anziehen, die zu viel zeigten, was nicht stimmte. Ob sie Jungen mochte? Sie stand unter Eid, also bestätigte sie das. Wollte sie eines Tages heiraten, interessierte sie sich für Sex? Hatte sie schon mit jemandem geschlafen? Mochte sie es? Einspruch, Einspruch, Einspruch, und Hillman verdonnerte mich zu einer Ordnungsstrafe. Dennoch hielten die Geschworenen Terrill für schuldig. Hillman dankte ihnen und schickte sie nach Hause, und als sie gegangen waren, sagte er, er würde Leahs Zeugenaussage entnehmen, dass sie den Akt willig vollzogen habe, sodass er sich über das Urteil des Schwurgerichts hinwegsetzen würde.«
Mias Kinnlade fiel herab. »Das gibt es doch gar nicht.«
Kristen schwieg einen Moment. »Ich war wie vom Donner gerührt. Ich weiß noch genau, wie sich Terrill und Simpson lachend auf die Schultern klopften und Terrill Leah im Hinausgehen zuzwinkerte. Er zwinkerte ihr zu! Ich konnte es nicht fassen. Leah war am Boden zerstört.« Sie seufzte und blätterte durch die Papiere im Ordner. »Leah hat nur noch ihre Mutter als Familie, aber sie hat sehr viele Freunde. Wenn einer von ihnen unser Rächer ist, dann haben wir einiges vor uns.«
Freitag, 27. Februar, 11.30 Uhr
Drake schloss die Tür zu Contis Büro. »Sie kommen der Sache näher.«
Jacob lehnte sich zurück. »Woher weißt du das?«
»Spinelli ist ohne ein blaues Auge aus dem Büro des Bürgermeisters gekommen.«
»Ah, ja. Deine Nichte im Rathaus. Wie geht es ihr?«
»Sie ist so hübsch und so loyal wie immer.«
Jacob befingerte seinen Manschettenknopf. Elaine war heute Morgen lange genug wach gewesen, um ihm seine Sachen herauszulegen. Danach war sie wieder ins Bett gegangen. Sie stand unter Medikamenteneinfluss und war seit Tagen kaum noch ansprechbar. Manchmal beneidete er sie. Aber irgendjemand musste ja zusehen, dass der Haushalt funktionierte.
»Der Gerichtsmediziner hat heute Morgen Angelos Leichnam freigegeben«, sagte er.
Drake schien in sich zusammenzufallen. »Jacob.«
Jacob sah zur Seite, unfähig den Schmerz im Gesicht seines Freundes zu ertragen, da er wusste, dass dasselbe in seinem zu sehen war. »Der Sarg kann nicht offen bleiben.« Man konnte niemandem den Anblick von dem, was von Angelos Gesicht übrig geblieben war, zumuten. Der Gedanke daran verursachte ihm erneut heftige Übelkeit. Mein Sohn. »Wir werden die Zeremonie morgen mit geschlossenem Sarg abhalten.« Doch seinem Kummer folgte der unglaubliche Zorn, der ihn aus der Passivität herausriss. »Ich will Angelos Killer vor ihnen kriegen, Drake.«
Drake stand auf. »Ich ruf dich an, wenn ich etwas weiß.«
»Wie geht es Miss Mayhew?«
»Sie hat Angst. Sie geht nicht mehr ohne Leibwache aus dem Haus. Auch ihre Bekannten sorgen vor. Wir hätten das Mädchen beinahe an der Schule abgefangen, aber einer der Reagans ist uns zuvorgekommen.«
»Enttäuschend.«
»Morgen findet in der Familie eine Taufe statt.«
»Das klingt schon besser. Behalte Mayhew und Reagan im Auge. Ich will das Schwein erwischen, bevor sie ihn fassen. Er soll keinen Prozess kriegen – Geschworene sind manchmal entsetzlich unzuverlässig. Oh, und Drake?«
Drake hielt an der Tür an, ohne sich umzudrehen. »Ja?«
»Was haben wir wegen dieser Richardson unternommen?«
Eine kleine Pause. »Sie ist kein Problem mehr.«
Jacob musterte Drakes Rücken. Er kannte seine … Vorlieben. Gewöhnlich sah er über diese Seite seines Freundes hinweg – schließlich hatte jeder Bedürfnisse, die er auf die eine oder andere Art befriedigte –, aber dieses Mal konnte es ihnen nutzen. »Du hast sie also bei dir?«
»Ja.«
»Wird man sie vermissen?«
»Sie hat ihrem Chef gesagt, sie bräuchte Zeit, bis sich der Staub um den Alden-Skandal wieder etwas gelegt hat. Sie hätte Schwierigkeiten, Interview-Termine zu bekommen.«
»War sie überzeugend?«
Drake wandte sich halb um, in seinen Augen ein seltsames Leuchten. »Sehr.«
»Es wird ein geschlossener Sarg sein, Drake.« Jacob ließ die Aussage bedeutungsvoll im Raum schweben, bis er sah, dass Drake begriffen hatte.
»Sie wollte ein Interview mit einem Conti«, murmelte Drake. »Dann werde ich ihr wohl eins besorgen.«
Jacob sah seinem Freund hinterher, als er ging. Drake würde sich um alles kümmern. Und sobald sie die Identität von Angelos Mörder kannten, würden sie auch Kristen Mayhew nicht mehr brauchen. Blieb zu hoffen, dass Drake auch nichts gegen Rothaarige hatte.
Freitag. 27. Februar, 16.30 Uhr
»Detective Reagan.«
Auf ihrem Weg zurück in die Polizeistation warf Abe einen Blick über die Schulter und sah Richardsons Kameramann hinter ihnen herhasten. »Hat der immer noch nicht genug?«, presste er zähneknirschend hervor.
Der Mann holte sie schnaufend ein; er hatte keine Kamera bei sich. »Ich bin Scott Lowell.«
Abe verengte die Augen. »Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?«
»Ich weiß, dass Sie mich nicht ausstehen können, und ich kann’s Ihnen nicht mal verübeln. Aber jetzt geht es um etwas anderes. Zoe ist weg.«
Abe und Mia tauschten einen raschen Blick aus. »Was soll das heißen – weg?«, fragte Mia.
»Sie wollte gestern zu Conti, um ihn um ein Interview zu bitten.«
»Gott, Mumm hat die Frau jedenfalls«, murmelte Mia.
»Sie ist allein hingegangen«, sagte Scott.
»Oh – dann wohl eher einen Dachschaden«, verbesserte Mia sich. »Und sie ist nicht zurückgekommen?«
»Doch, ist sie. Brodelnd und kochend und fluchend. Sie würde Conti fertig machen, an die Wand nageln, bloßstellen und so weiter. Dann rief sie heute Morgen an und sagte, sie würde sich eine Auszeit nehmen, bis die Sache mit Alden vergessen ist.«
»Und das glauben Sie nicht«, sagte Abe.
»Sie würde sich diese Story bestimmt nicht entgehen lassen. Sie wollte Conti, aber Mayhew noch mehr.«
»Sie meinen, es ging um die Rächer-Geschichte«, präzisierte Mia.
»Natürlich. Die Story war ihre Fahrkarte nach oben. CNN hat schon angerufen, NBC auch, du lieber Himmel. Aber sie kann Mayhew wirklich nicht ausstehen. Niemals würde sie jetzt einfach so aufgeben.«
»Warum kann sie Kristen denn nicht ausstehen?«, wollte Mia wissen.
Scott schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich will’s auch gar nicht wissen. Hat mir schon gereicht, das alles immer zu filmen. Ich könnte sagen, ich hab ja nur meinen Job gemacht, aber ich weiß, dass das keine gute Ausrede ist. Sagen Sie Miss Mayhew, dass es mir Leid tut.«
Abe biss die Zähne zusammen, und Mia fuhr fort. »Ich werde es ihr sagen, Mr. Lowell. Haben Sie Richardson als vermisst gemeldet?«
Scott zuckte die Achseln. »Ich fand nicht, dass es Sinn hat. Sie hat schließlich selbst angerufen und sich abgemeldet. Ich wollte es Ihnen nur sagen, falls es wichtig werden könnte. Ich muss jetzt wieder los. Ich bin heute einem anderen Reporter zugeteilt worden. Viel Glück.«
Er ging davon, und Mia seufzte. »Ein Mörder, der den Abschaum wegschafft. Reicher Abschaum, der alte Männer zusammenschlagen lässt und eine Reporterin entführt. Ich weiß nicht mehr genau, wer jetzt eigentlich die Guten sind.«
Freitag, 27. Februar, 16.45 Uhr
»Leahs Mutter ist tot«, verkündete Abe, als sie sich wieder im Konferenzraum versammelten. »Sie ist vor drei Jahren an Krebs gestorben.«
»Wir haben mit mehreren Leuten gesprochen, und niemand hat Leah seit einem Jahr gesehen«, fuhr Mia fort. »Ihr Pastor sagte, sie sei immer depressiver geworden und eines Tages einfach nicht mehr zur Kirche gekommen. Sie forschten nach und stellten fest, dass sie umgezogen war. Ohne eine Adresse zu hinterlassen. Tut mir Leid, Kristen.«
Kristen versuchte, die Traurigkeit zu unterdrücken, aber es fiel ihr nicht leicht. »Arme Leah.«
»Wir haben Paul Worths Haus durchsucht«, sagte Jack. »Wir fanden einen Haufen unterschiedlicher Abdrücke aber keiner passte zu dem Teilabdruck auf Contis Leiche. Julia hat ihn übrigens heute freigegeben. In Worths Garage stand ein altes Auto ohne Nummernschilder, und zwischen Tischsäge und einem Werkzeugkistchen auf Rollen befanden sich im Staub Umrisse, die exakt zu der Schraubzwinge passen, wie sie bei Skinner verwendet wurde. Das Haus selbst steht leer. Alle paar Wochen kommt ein Reinigungsdienst. Niemand hat irgendwas gesehen.«
»Jedenfalls können wir festlegen, ob Paul Worth etwas damit zu tun hat oder nicht«, warf Miles ein. »Nämlich nicht. Er ist nicht bei klarem Verstand und war es auch seit seinem Schlaganfall letztes Jahr nicht mehr. Ich war selbst im Pflegeheim, um ihn mir anzusehen.«
»Irgendwelche Besucher?«, fragte Abe.
»Nein.« Miles schüttelte traurig den Kopf. »Scheußliche Art, den Lebensabend zu verbringen.«
»Oh«, sagte Mia, »und Zoe Richardson ist verschwunden.«
Dies erzeugte einiges an Gemurmel, bis Spinelli mit der erhobenen Hand um Ruhe bat. »Es gibt nichts, was wir tun können, bevor sie nicht offiziell als vermisst gemeldet worden ist. Wir sollten uns davon nicht von unserem Ziel ablenken lassen, Leute. Wir wissen, dass Robert Barnett der uneheliche Sohn von Hank Worth und Genny O’Reilly und der Neffe von Paul Worth ist, aber worin besteht die Verbindung zwischen den Worths und Leah Broderick?«
»Bisher haben wir noch keine finden können«, sagte Abe.
»Und es gibt auch keine Bilder von ihr in Paul Worths Haus«, fügte Jack hinzu. »Tut mir Leid.«
Spinelli seufzte. »Was noch?«
»Murphy und ich haben angefangen, die Sterberegister nach Leah Broderick abzufragen«, sagte Kristen. »Murphy hat ihr Bild an die Staatspolizei gesendet, bevor ich ihn zum Schlafen nach Hause geschickt habe. Julia hat mir geholfen, Kopien an die Leichenbeschauer und Dienststellen der Gerichtsmedizin in Illinois weiterzuleiten. Sie meint, sie hätten vielleicht eine unbekannte Leiche dort.« Kristens Kehle wurde eng. Was für eine Verschwendung.
Freitag, 27. Februar, 18.00 Uhr
»Sieht aus, als ob die ganze Sippe hier ist. Mom hat heute ein kleines Familienfest organisiert. Morgen, nach der Taufe, gibt es eine Riesenparty hier«, sagte Abe, während er seinen Geländewagen zwischen Seans Van und Aidans Camaro quetschte. Dann seufzte er. »Oha. Das könnte interessant werden.«
Vor dem Van stand ein wuchtiger Lexus, und instinktiv wusste Kristen, zu wem er gehörte. »Debras Eltern?«
»Ja.«
»Du hast mir noch nicht erzählt, was gestern Abend eigentlich passiert ist.«
Abe legte das Kinn auf das Lenkrad. »Sie haben mich um Verzeihung gebeten.«
»Ernsthaft?«
»Ja, ernsthaft. Ich wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Sie meinten, sie hätten einen Fehler gemacht. Viele Fehler. Sie hätten am Tag, an dem Debra schließlich starb, erkannt, dass auch sie niemals die Geräte hätten abschalten können. Aber sie konnten mit mir keinen Kontakt aufnehmen, weil meine Eltern niemandem gesagt haben, wo ich bin.«
»Und wie hast du reagiert?«
»Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenken muss.«
»Und hast du?«
Er sah sie an und entdeckte in ihren Augen Verständnis, Mitgefühl und rückhaltlose Loyalität, und etwas in seinem Inneren riss auf. Er hatte von Anfang an gewusst, dass es passieren würde, im Grunde schon, als sie ihn mit dem jämmerlichen Pfefferspray attackieren wollte.
Er liebte sie. Er sah, wie sich ihre Wangen röteten, und begriff, dass seine Gefühle deutlich in seinem Gesicht zu lesen waren. »Ja.«
Sie streckte den Arm aus und strich mit einem Finger über seine Wange. »Und?«
»Natürlich verzeihe ich ihnen. Das Leben ist zu kurz, Kristen. Ich bin endlich so weit, dass ich nach vorne blicken will. Mit dir.«
Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »So weit bist du jetzt?«
»Und ob.« Er packte sie im Nacken und zog sie zu sich. »Wirst du jetzt wohl kommen?«
Ihre Augen funkelten. »Aber doch nicht vor dem Haus deiner Eltern. Später vielleicht.«
Lachend küsste er sie. »Biest. Gehen wir rein und amüsieren wir uns.«
In der Küche herrschte kontrolliertes Chaos, wie üblich. Seans Kinder rannten durch die Zimmer, während Becca mit der einen Hand einen Kuchen aus dem Ofen holte und mit der anderen Aidan auf die Finger schlug. Annie stand an der Spüle und schälte Kartoffeln, und aus dem Wohnzimmer drang das Geplärre des Fernsehers. Der Kuchen war mit Kirschen. Die Welt war in Ordnung.
»Hi, Mom«, sagte Abe. »Reicht es für zwei mehr?«
»Wir können in meiner Küche nicht kochen«, fügte Kristen trocken hinzu. »Jemand hat sie gestohlen.«
Aidan und Annie sahen sich verschwörerisch an, und Kristen überraschte alle, indem sie zu Aidan ging, seinen Kopf zu sich herunterzog und ihm einen dicken Kuss auf die Wange drückte.
»Vielen Dank.« Dann legte sie Annie die Arme um die Schultern und drückte sie an sich. »Das war das Netteste, was je jemand für mich getan hat.«
Annie strahlte, und Aidan, der sich rasch wieder erholte, grinste schmutzig. »Wenn das das Netteste ist, was je einer für dich getan hat, dann muss ich aber mal ein ernstes Wörtchen mit Abe reden.«
Mit glühenden Wangen sah Kristen zu seiner Mutter hinüber. »Schlagen Sie ihn bitte.«
Becca zog die Brauen hoch. »Du bist kein Gast mehr. Schlag ihn selbst.« Ernüchtert wandte sie sich zu Abe um. »Du hast Besuch. Im Wohnzimmer.«
»Ja, ich weiß. Bin gleich wieder da.«
Kristen sah ihm nach. Er war bereit, die traurigen Reste seiner Vergangenheit ad acta zu legen und in die Zukunft zu sehen. Eine Zukunft, die er teilen wollte. Mit ihr. Sie wusste, worauf das hinauslief. Ein Mann wie Abe Reagan hatte keine Affären. Er wollte eine Ehefrau. Eine Familie. Und wie gerne, oh, wie gerne wollte sie ja sagen. Aber es gab Dinge, die er zuerst erfahren musste. Dinge, die ihn vielleicht dazu bringen würden, seine Meinung zu ändern. Sie musste es ihm sagen. Und zwar sehr bald. Und wenn er sie dann noch wollte, würde sie ihm die Antwort geben, die ihr Herz herausschrie.
Sie schauderte und wandte sich zu Annie um. »Also – was denkst du über die Küche? Bäuerlich rustikal oder lieber mediterran?«
Freitag, 27. Februar, 18.30 Uhr
Ihn zu finden war überhaupt kein Problem gewesen. Wenige Kleinstadtbürgermeister in Kansas kandidierten für das Parlament, und nur einer von ihnen war auf der Universität von Kansas gewesen. Herauszufinden, dass Geoffrey Kaplan der Mann gewesen war, der Kristen vergewaltigt hatte, war eine Sache von einer Stunde gewesen. Von Chicago nach Kansas zu kommen hatte unglücklicherweise vierzehn Stunden gedauert. Er hatte ein paar Stunden geschlafen, während Kaplan in der Stadt seinen bürgermeisterlichen Pflichten nachkam.
Nun wartete er darauf, dass der Mann zu seinem hübschen, einsam stehenden Haus auf dem großen Grundstück zurückkehrte. Eine alte Scheune bot seinem Lieferwagen Deckung. Kaplans gutgläubige Frau ließ die Garagentür tagsüber sperrangelweit offen, sodass er hatte hineinschlüpfen und sich verstecken können. Oben lärmten mindestens zwei Fernseher, und seine Waffe hatte einen Schalldämpfer. Es würde nichts zu hören sein.
Er spürte, wie seine Brust eng wurde, als der Mistkerl in die Garage fuhr. In wenigen Sekunden würde er den Mann sehen, der ein junges Mädchen vergewaltigt und sie im Staub eines Jahrmarkts liegen gelassen hatte. Die Scheinwerfer gingen aus, und es wurde finster. Die Tür öffnete sich, und die schwache Autobeleuchtung beschien Kaplan, als er endlich ausstieg. Und sein erster Gedanke beim Anblick des Mannes war der, dass Kristen Recht gehabt hatte: Kaplan war ein ganz gewöhnlich aussehender Mensch. Durchschnittliche Größe, durchschnittlicher Körperbau, leichter Bauchansatz. Er verlor Haare. Zu viel.
Er wartete, bis Kaplan seine Aktentasche vom Rücksitz genommen hatte, dann kam er aus seinem Versteck hervor und richtete den Revolver auf Kaplan. In der anderen Hand hielt er Kaplans Wagenheber. Lautlos näherte er sich.
»Aufrichten, Mr. Kaplan. Hände in die Luft.«
Kaplan erstarrte, richtete sich dann langsam auf und hob die Hände. »Wer sind Sie?«
»Drehen Sie sich um. Langsam.«
Kaplan gehorchte, und er konnte die Angst in den Augen des Mannes sogar in dem schwachen Licht der Autoinnenbeleuchtung erkennen. Angst war gut. Entsetzen besser.
»Wer zum Teufel sind Sie?«, zischte Kaplan. Sein Blick sah die Waffe in seiner Hand, flog dann zur Decke, zur Wohnung, wo Mrs. Kaplan gerade umherging.
Einen Augenblick schwankte er in seinem Entschluss, doch dann war er sich wieder sicher. Witwe zu sein war einfach besser als die Frau eines Ungeheuers.
»Kristen Mayhew«, sagte er und wartete.
»Was?« Kaplan schüttelte verwirrt, panisch den Kopf. »Wer ist Kristen Mayhew?«
Er erinnerte sich nicht einmal. Wieder einer, der einer wunderschönen jungen Frau die Unschuld gestohlen hatte und nicht einmal mehr wusste, wie sie hieß. »Denken Sie nach, Mr. Kaplan. College. Sommer. Jahrmarkt.«
Er beobachtete, wie Kaplan verzweifelt versuchte, die Informationen zu verarbeiten. »Kristen May –« Sein Kopf hob sich ganz leicht. »Oh, klar, ich weiß wieder. Irgend so ein Mädchen, mit dem ich auf dem College zusammen war. Na und?«
Irgend so ein Mädchen? Na und? »Sie haben sie vergewaltigt.«
Kaplan riss die Augen auf, dann verengte er sie. »Ach, hat sie das gesagt? Die kleine Schlampe.«
Der Wagenheber kam durch die Dunkelheit gesaust und traf Kaplan direkt unter der Schläfe. Kaplan sank stöhnend auf die Knie.
»Passen Sie auf, was Sie sagen, Mr. Kaplan.«
Kaplan hielt sich den Kopf, und im schwachen Licht sah er das Blut zwischen seinen Finger hervorquellen. »Ich habe niemanden vergewaltigt. Das schwöre ich. Sie will mir bloß die Karriere ruinieren, das ist alles.«
Das ist alles. »Und warum sollte sie so was tun?«, fragte er gepresst.
Kaplan sah wütend auf. »Weil ich in den Umfragen vorne stehe, deshalb. Jedes dumme Flittchen, mit dem ich je gevögelt habe, kriecht plötzlich aus dem Unterholz.«
Dummes Flittchen. Kristens Gesicht kristallisierte sich vor seinem inneren Auge, alles wurde rot, und der Wagenheber sauste nieder und nieder und nieder.
»Daddy?«
Er hielt inne, die Waffe über seinem Kopf. Seine Sicht klärte sich langsam. Dann hörte er wieder die kleine Stimme. »Daddy? Hinter der Scheune steht ein großes Auto.«
Panisch sprang er auf die Füße, Waffe und Wagenheber in den Händen.
Und sah über das Auto hinweg in die entsetzten Augen eines Kindes.
Er blickte an sich herab. Er war voller Blut. Das Blut ihres Vaters. Er war mit dem Blut ihres Vaters besudelt, und sie hatte ihn gesehen.
Sie hatte ihn gesehen. Sie würde weglaufen. Alles erzählen. Sie würden ihn kriegen.
Das geht nicht. Ich bin noch nicht fertig. Leah.
Langsam hob er den Revolver.
[home]
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Abe lag auf ihrem Bett und sah zu, wie sie sich zum Schlafengehen zurechtmachte. Bisher hatte er dazu noch keine Gelegenheit gehabt. Die anderen Male, die sie in ihrem Bett gelandet waren, hatten sie sich hastig die Kleider vom Leib gerissen und waren übereinander hergefallen. Aber heute Abend durfte er einfach nur zusehen. Er hatte es immer geliebt, Debra dabei zu beobachten. Er hatte die Nähe so sehr vermisst, und dass er nun wieder eine solche Vertrautheit erleben durfte, kam ihm beinahe wie ein Wunder vor.
Kristen hielt inne, ihre Finger am mittleren Knopf ihrer Bluse. Sie spürte, dass er sie unverwandt ansah. Er hatte sich Kissen hinter den Rücken gestopft und lehnte halb aufgerichtet am Kopfende des Bettes, die langen Beine müßig ausgestreckt. Sie sah über die Schulter und schauderte über die Glut in seinem Blick. »Warum siehst du mich an?«
Sein Lächeln war sinnlich und glückselig zugleich, und es raubte ihr den Atem. »Weil du so schön bist. Lass dich nicht stören. Mach einfach weiter.«
Sie sah wieder an ihrer Bluse herab, konzentrierte sich auf den Knopf, hielt ihre Hände nur mühsam vom Zittern ab. Sie musste es ihm sagen. Jetzt, Kristen. Doch stattdessen beschäftigte sie sich mit ihren Kleidern, zog sie aus, hängte sie auf, wie es ihre Gewohnheit war, und stand schließlich nur noch in BH und Slip vor ihm. Es raschelte auf dem Bett, dann war er hinter ihr, und sie spürte seine Wärme als ein Brennen im Rücken. Er legte die Hände auf ihre Schultern, küsste sie in den Nacken. Sie neigte den Kopf und schauderte wieder, als er mit der Zunge abwärts über ihre Schulter glitt.
»Ist dir kalt?«, murmelte er.
»Nein«, flüsterte sie.
»Hm. Gut.« Seine Hände kneteten geschickt die angespannten Muskeln ihrer Schultern, dann führte er sie zu dem Stuhl vor ihrem Schminktisch.
»Setz dich.«
Sie setzte sich und beobachtete aus gesenkten Lidern ihr Spiegelbild, während er ihr die Nadeln aus dem Haar zog. Sie wusste instinktiv, dass er eine Gewohnheit schaffen wollte. Eine nach der anderen fielen die Nadeln auf die Oberfläche der Kommode, bis ihr Haar befreit war. Er nahm die Bürste und fuhr ihr damit durch die Locken, wobei er sanft ihre Kopfhaut massierte. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Es fühlt sich so gut an.
»Gut«, sagte er leise. »Ich würde sofort aufhören, wenn es dir wehtut.«
Ihre Lider flogen auf, und sie blickte ihn an. »Wie machst du das? Wie schaffst du es, dass ich meine Gedanken immer laut ausspreche?«
»Ich glaube, du sagst es laut, weil du im Grunde deines Herzens willst, dass ich es höre.« Er hielt inne und sah sie wieder ernst an. »Was ist los, Kristen? Du bist so ruhig heute Abend.«
Jetzt, Kristen. Sei nicht so feige. Sie stand auf, nahm sich ihren Morgenmantel und streifte ihn über. »Ich muss mit dir reden. Und du musst bitte nur zuhören, denn es fällt mir sehr schwer.«
Seine Brauen zogen sich zusammen. Er legte die Bürste zurück und setzte sich wieder aufs Bett. »Ich höre dir zu.«
Sie zog die Schublade ihres Schminktischs auf und nahm das Album heraus. Sie presste es an ihre Brust, drehte sich zu ihm um und sah ihm in die besorgten Augen. »Ich weiß von eurem Baby.«
Er wurde bleich. »Woher?«
»Aidan hat es versehentlich erwähnt. Er dachte, ich wüsste Bescheid. Und dann hat mir dein Vater ein Bild von Debra gezeigt, das kurz vor … Du weißt schon.«
Sein Nicken war abgehackt, sein Gesicht blass unter den Bartstoppeln. »Tut mir Leid, Kristen. Ich wollte dir das nicht vorenthalten. Ich rede nur einfach nicht darüber.«
»Ich weiß.« Sie setzte sich so auf das Bett, dass sie ihn ansehen konnte. »Und das verstehe ich.« Sie schluckte, legte das Album neben ihn und sprang plötzlich auf die Füße. Er nahm es, schlug es auf und betrachtete das erste Foto, das ein Kleinkind mit roten Locken und riesigen grünen Augen zeigte. Sofort begriff er.
»Sie ist von dir«, sagte er tonlos. Sie schwieg, und er sah sich das nächste Bild an, dann das nächste, bis er am Ende angelangt war. »Elf Bilder.«
Kristen zitterte nun heftig, und diesmal konnte sie es nicht unterdrücken. »Eins zur Geburt und an jedem Geburtstag ein weiteres.«
»Sie ist hübsch.«
»Danke.«
»Wie heißt sie?«
Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Sie haben sie Savannah genannt.«
Er nickte, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Wo ist sie?«
»In Kalifornien.«
»So weit weg.«
»Ihre Eltern sind aus Chicago weggezogen, als sie vier war.«
Wieder sah er auf eines der Fotos herab und zeichnete mit der Fingerspitze das Lächeln des Mädchens nach. »Was hast du gedacht, wie ich reagieren würde, Kristen?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht.«
»Hast du geglaubt, dass ich dir Vorwürfe machen würde?«
Sie sackte sichtlich in sich zusammen und senkte den Blick. »Ich weiß nicht. Ich mache mir selbst Vorwürfe.«
»Ja. Das verstehe ich.« Die Wärme in seiner Stimme ließ sie aufschauen. Er breitete die Arme aus, und sie kroch über das Bett zu ihm. »Kristen, Liebes.«
Und dann kamen die Tränen, und er zog sie auf seinen Schoß. »Oh, Abe, ich wusste nicht, was du tun würdest. Du hast dein Baby verloren, und ich habe meins weggegeben.«
»Nein, hast du nicht. Du hast deinem Baby eine Chance gegeben, ein normales Leben zu führen.« Er streichelte ihr Haar und hielt sie fest an sich gedrückt, bis die Tränen versiegten und das Schluchzen abebbte. »Ich nehme an, du bist schwanger geworden, nachdem …« Er küsste ihren Scheitel. »Danach.«
»Ich wollte es ja niemandem sagen. Dann bekam ich meine Tage nicht, dann die nächsten auch nicht, und ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Also habe ich es meinen Eltern erzählt.«
Er hielt sie noch ein wenig fester. »Und die haben dir nicht geglaubt.«
»Eine schwangere unverheiratete Tochter war schlimmer als eine tote, die getrunken hatte.«
Ein langes Schweigen entstand. Dann: »Ich hasse deinen Vater, Kristen.«
Sie legte ihre Wange an seine harte Brust. »Ich auch.«
Wieder eine lange Pause. »Besuchst du sie? Savannah?«
Ihr Herz zog sich zusammen. »Nein. Wir sind übereingekommen, dass sie mir jedes Jahr zu ihrem Geburtstag ein Foto schicken. Wenn sie jemals nach mir fragen sollte, werden sie ihr erzählen, dass ich jung und allein war und nicht für ein Baby sorgen konnte.«
»Was der Wahrheit entspricht.«
»Ja. Sie wollen ihr, wenn sie achtzehn ist, freistellen, ob sie mich kennen lernen möchte oder nicht.«
»Das klingt, als ob es sich um gute Menschen handelt.«
Ihre Augen brannten wieder. »Ja. Und sie lieben sie sehr.«
»Dann hast du das Richtige getan.« Behutsam legte er das Album auf ihren Nachttisch. Dann hob er ihren Kopf und küsste sie so zärtlich und innig, dass sie am liebsten wieder geweint hätte. Und ihre Gedanken begannen zu rasen.
Das ist nicht alles, was ich dir sagen muss. Mit mir stimmt etwas nicht.
Bitte nimm es mir nicht übel. Bitte lass es dir nichts ausmachen.
Ich liebe dich.
In seinen Augen blitzte etwas auf. »Sag das noch mal. Ich will sicher sein, dass du es mich hören lassen wolltest.«
Sie wusste, dass sie nicht anders konnte. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.
Grob drückte er sie aufs Bett, folgte ihr, nahm ihren Mund in Besitz, presste sich an sie, rieb sich an ihrem Körper.
»Sag mir, dass du mich willst.«
»Ich will dich.« Und das tat sie wirklich. Ihr Körper reagierte auf seine Leidenschaft, und sie hob sich ihm entgegen. Ihre Hände zerrten ungeschickt an seinem Hemd, bis sie es bis zur Taille geöffnet hatte, und sie streichelte seine Brust, bis er zu stöhnen begann.
Er streifte ihren Morgenmantel ab und kniete sich zwischen ihre Beine, dann zerrte er an seinen Manschetten, bis die Knöpfe absprangen. Sie setzte sich auf, sah ihm in die Augen und hakte ihren BH auf. Er erledigte den Rest, streifte ihr den Slip ab, zog seine Hose aus, und dann hörte er auf. Und starrte sie an. Und ihr Mund wurde trocken.
Dies war nicht der genießerische, rücksichtsvolle Liebhaber, den sie bisher erlebt hatte. Dies war ein zitternder, gieriger Mann, dessen Selbstbeherrschung an einem dünnen Faden hing. Sie durchtrennte diesen Faden, als sie seine Schultern packte und ihn zu sich herabzog. Ihre Küsse waren wild und nass, und Lippen und Zungen glitten heiß über jedes erreichbare Stück Haut, bis beide Körper vibrierten und pulsierten.
»Abe, komm. Jetzt.«
Und das tat er, stieß hart und tief in sie hinein, stöhnte an ihrem Mund, als sie aufschrie. Er begann sich zu bewegen, schnell und immer härter, und gemeinsam steuerten sie auf den Höhepunkt zu. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, eine nun vertraute Empfindung, doch nach so vielen Jahren Einsamkeit immer noch ein Wunder, und dann stürzte sie in den himmlischen Abgrund, den sie nur durch ihn kennen gelernt hatte. Die Wucht ihres Orgasmus lähmte sie einen Moment, doch das wahre Geschenk war der Ausdruck auf seinem Gesicht, die Schönheit seiner unverstellten Züge, als er kam, und das Schaudern, das seinen ganzen Körper schüttelte, als er sich in sie ergoss.
Er fiel über sie und rang erschöpft um Luft. Sie streichelte seinen Rücken und wartete, bis er wieder auf der Erde war. Plötzlich wurde sein Körper vollkommen reglos. Und dann sagte er die Worte, auf die sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.
»Ich liebe dich auch.«
Und damit rollte er sie beide auf die Seite, packte ihren Po und hielt sie fest an sich gepresst.
Eine lange Weile später, als sie schon glaubte, er sei eingeschlafen, hörte sie seine tiefe Stimme. »Kristen, es tut mir Leid. Ich habe nicht an Verhütung gedacht.«
»Schon gut«, murmelte sie.
Eine Minute lang sagte er nichts. »Es war also sowieso nicht der richtige Zeitpunkt?«, fragte er zögernd. Sie hörte die Enttäuschung in seiner Stimme, schwach, aber vorhanden.
Sie schluckte heftig. »Nein, war es nicht.«
Weil es keinen richtigen Zeitpunkt mehr gab.
Ich werde nie das Kind haben, das du dir wünschst, Abe.
Sie wartete, ob sie die Worte vielleicht laut ausgesprochen hatte, ob sie ebenfalls so mühelos aus ihrem Mund kommen würden wie die anderen Gedanken, doch diesmal geschah nichts. Abe hatte offenbar Recht. Es schien nur zu funktionieren, wenn ihr Unterbewusstsein wollte, dass er es erfuhr. Und dies hier wollte sie ihn definitiv nicht hören lassen.
Nein. Niemals.
Samstag, 28. Februar, 21.00 Uhr
Sie hatte Schmerzen.
Das war der erste zusammenhängende Gedanke, den Zoe fasste, als sie aus dem Nebel, der sie einhüllte, auftauchte.
Sie bewegte sich. Das war der zweite Gedanke. Sie hatte den seltsamen Eindruck zu schweben. Dann drang die Wirklichkeit in ihr Bewusstsein und mit ihr unerträgliche Bilder, die aus ihrer Erinnerung aufstiegen.
Oh, Gott, es tut weh. Er hat mir so wehgetan. Sie schauderte, als sie an die Brutalität dachte, mit der Drake Edwards mit ihr umgegangen war. Sie wollte wimmern, aber ihre Stimme war fort. Sie blinzelte und versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Da war Weiß. Sehr viel Weiß. Vielleicht bin ich tot. Bitte lass mich tot sein. Der Tod war besser als Drake Edwards.
Die Bewegung verlangsamte sich, und sie merkte, dass sie durch Türen glitt, dann spürte sie, wie sie anhielt.
»Wie lange dauert es, bis sie wieder zu sich kommt?«
Nein. Wieder wollte sie wimmern, wieder kam keine Stimme. Edwards. Er war noch da. Verdammt. Sie war nicht tot.
»Sieht aus, als wäre sie schon wach. Die Wirkung der Droge sollte in etwa einer Stunde ganz nachgelassen haben.« Die andere Stimme war neu. Wer ist das? Welche Droge? »Bis dahin kann sie weder reden noch sich bewegen.«
»Schön.« Edwards’ Stimme klang unglaublich zufrieden. Sie hatte diesen Klang oft gehört, seit er sie aus ihrer Wohnung entführt hatte. »Ich will, dass sie schreien und toben kann.«
Der andere Mann sagte nichts. Edwards lachte leise.
»Sie werden nicht für Ihre Billigung bezahlt. Sie sollen nur tun, was wir von Ihnen wollen.«
Ein Seufzen. »Wenn wir die Polsterung herausnehmen, passen beide rein.«
Polsterung? Panisch versuchte sie, sich umzusehen, doch ihr Kopf bewegte sich nicht. Sie konzentrierte sich auf die Sicht, die sie aus dem Augenwinkel nach links hatte. Und es verschlug ihr den Atem.
Ein Sarg. Sie wollte schreien.
»Wie Sie es machen, ist mir egal«, sagte Edwards. »Tun Sie es einfach.« Sein Gesicht erschien über ihr, und eine Woge der Übelkeit drohte sie zu ersticken. Er lächelte dasselbe grausige Lächeln, das sie in Contis Büro zum ersten Mal gesehen hatte. Wann war das gewesen? Gestern? Was war heute für ein Tag?
»Sie haben doch um ein Interview mit Jacob Conti gebeten, Miss Richardson«, sagte er höhnisch. »Leider Gottes ist Mr. Conti heute Nachmittag unabkömmlich. Sein Sohn wird begraben. Allerdings hat er eine Alternative für Sie arrangiert.« Er drehte ihren Kopf, sodass sie sehen konnte, was zu ihrer Rechten lag.
Zoe gefror das Blut in den Adern. Es war eine Leiche in einem schwarzen Anzug. Ohne Gesicht.
Es war Angelo Conti. Sie würden sie zusammen mit Angelo Conti begraben. Sie schrie und schrie, doch die Schreie hallten nur in ihrem Kopf wider.
Samstag, 28. Februar, 11.15 Uhr
Kristen war zum ersten Mal in einer katholischen Kirche, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Zum Glück waren eine Menge Reagans anwesend, also musste sie ihnen einfach nur alles nachmachen. Es gab Bänkchen, auf die man sich kniete, Bibellesungen, Gebete, das Sakrament der Kommunion und die dröhnende Orgel. Es gab einen Priester in vollem Ornat, der Weihrauch schwenkte, und ein goldenes Taufbecken, neben dem ein strahlender Sean und eine ebenso strahlende Ruth standen und warteten.
Und es gab Familie. So viel Familie, das es Kristen im Herzen wehtat. In den Reihen saßen außerdem mehr als ein Dutzend bewaffneter Polizisten, Freunde von Abe und Aidan, die dafür sorgen wollten, dass weder Conti noch sonst jemand das Fest störte. Mia war gekommen, Spinelli auch. Selbst Todd Murphy, im frisch gebügelten Anzug, hatte sich eingefunden.
Kristen beobachtete, wie der Priester das Baby nahm und lächelte. Sie seufzte tief, was Abe neben ihr nicht entging. »Wunderschön ist sie, nicht wahr?«, murmelte er.
Kristen spürte ein Brennen in den Augen. »Ja.«
»Jetzt sind die Paten an der Reihe«, flüsterte er. »Annie ist Patentante, Ruths Cousin Franklin Patenonkel.«
Abe sah zu, wie Annie und Franklin ihre Plätze einnahmen. Er hätte Pate für Jeanette, die inzwischen fünf war, sein sollen, doch er war damals undercover gegangen und der Meinung gewesen, dass er die Rolle eines Paten mit all seinen Pflichten und Verantwortungen nicht angemessen ausfüllen konnte. Die Reagans nahmen solche Dinge schließlich ernst. So war Aidan Jeanettes Pate geworden, und Abe hatte nicht einmal miterleben können, wie sie sich zu dem glücklichen Kind, das sie jetzt war, entwickelt hatte.
Er und Debra hatten sich Ruth und Sean als Paten ausgesucht, aber natürlich war nie etwas daraus geworden. Vielleicht konnten Kristen und er noch einmal anfragen, wenn bei ihnen das erste Kind unterwegs war. Eine Wärme erfüllte ihn, und er nahm ihre Hand und drückte sie.
Sie sah ihn mit einem Lächeln an, das ihre Augen nicht erreichte. Sie hatte eine harte Woche hinter sich. Es war schwer zu sagen, was hinter ihrem angestrengten Lächeln steckte. So viel Leid. Er musste an das kleine Mädchen denken – an Savannah. Was musste sie empfinden, wenn sie jedes Jahr ein neues Foto von ihr erhielt? Nun, er wusste es. Wahrscheinlich dasselbe, was er jedes Mal empfand, wenn der errechnete Geburtstag seines Sohnes kam und nicht gefeiert wurde. Er dachte an die Nacht zuvor, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Es war so natürlich gewesen, mit ihr zu schlafen. Er sah auf sie herab und spürte, wie sein Körper sich regte. Er war gestern in ihr gekommen, ohne dass sie verhütet hatten. Trotzdem war sie sich sicher gewesen, dass nichts hatte passieren können, dass sie nicht empfangsbereit gewesen war. Er lächelte. Er war katholisch erzogen worden. Die Hälfte der Leute, die er kannte, waren während der »sicheren Zeit« gezeugt worden. Vielleicht hatte sie sich geirrt.
Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Und stellte sich vor, dass er neben dem Priester stehen würde, in seinen Armen ein Baby mit roten Locken und riesigen grünen Augen. Sein Leben setzte sich endlich wieder fort. Er fühlte sich wie neugeboren, und der Grund dafür war Kristen.
Samstag, 28. Februar, 12.00 Uhr
Drake setzte sich auf die Kirchenbank neben Jacob und Elaine. Elaine war noch immer betäubt, schien nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Jacob hielt ihre Hand und nahm den Kummer für sie beide auf seine Schultern, während er auf den Sarg starrte. Vielleicht, dachte Drake, konnte die Tatsache, dass ein Teil seiner Rache erfüllt war, den Schmerz ein wenig lindern.
»Es ist getan, Jacob«, murmelte er.
Jacob rührte sich nicht, sondern starrte nur auf den Sarg. »Gut.«
Samstag, 28. Februar, 12.15 Uhr
»Nette Feier, Abe«, sagte Mia, die mit einem Becher Punsch auf ihn zukam. »Wäre noch netter, wenn der Punsch etwas gehaltvoller wäre, aber dennoch.«
»Es ist eine Taufe, Mia«, schalt Abe sie grinsend.
»Hey, jeder muss irgendwann lernen, wie richtig gefeiert wird.« Sie sah sich im Gemeindesaal um. »Ich denke, du hast genügend Wachhunde hier. Ich habe eben einen Anruf von Miss Keene, der Hut-Lady, bekommen. Sie hat in ihren Jahrbüchern aus der High School ein Bild von Robert Barnett gefunden.«
Abes Puls beschleunigte sich. »Vielleicht finden wir ja endlich heraus, welche Verbindung zwischen Paul Worth, Robert Barnett, den Kugeln und Leah Broderick besteht. Soll ich mitkommen?«
»Nein, mach du mal schön auf Familie. Ich kann das allein erledigen. Miss Keene mag mich schließlich.«
Abe sah sie unverwandt an. »Viele Leute mögen dich.«
Mia sah zur Seite. »Und Ray hätte dich gemocht, Abe. Okay, bis dann. Ich bringe das Jahrbuch mit.«
Abe sah ihr nachdenklich hinterher. Er wusste, dass das, was sie gesagt hatte, ihre Anerkennung besser ausdrückte als jedes unverblümte Lob. In diesem Moment klingelte sein Handy, und er kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Reagan.« Er lauschte, während sein ganzer Körper in Alarmbereitschaft geriet. »Wir kommen, so schnell wir können.«
Er sah sich um und entdeckte Kristen bei Aidan. Er ging direkt auf sie zu und sah, wie sich ihre Miene veränderte. Offenbar konnte man es ihm einmal mehr im Gesicht ablesen.
»Was ist?«, fragte sie eindringlich.
»Du hast wieder einen Brief bekommen. Aidan, sagst du Sean und Ruth, dass es uns Leid tut? Wir müssen weg.«
Samstag, 28. Februar, 12.50 Uhr
Kristen stand auf ihrer Veranda und sah stirnrunzelnd auf den Briefumschlag herab. »Kein Päckchen, keine Kiste. Er hinterlässt doch immer Päckchen.«
Ein Wagen hielt hinter dem Streifenwagen, und Jack stieg aus. »Das ist ja gar kein Päckchen.«
»Danke, Jack, das sehen wir«, sagte Abe. »Machen wir ihn auf, dann wissen wir mehr.«
»Ich hoffe, wir sind schnell fertig«, murmelte Jack und deutete auf sein Auto, in dem Julia saß und ihnen zuwinkte. Auf dem Rücksitz saß ein kleiner Junge. Jack errötete. »Wir gehen in den Zirkus.«
Kristens Lächeln war schwach, aber aufrichtig. »Ich freue mich für Sie, Jack. Lassen Sie es uns schnell hinter uns bringen, dann ist der Kleine nicht enttäuscht.«
Jack blieb abrupt stehen, als er ihre ausgeweidete Küche sah. »Waren Sie das?«
»Zum Teil. Ich hatte Hilfe.«
Jack breitete weißes Papier auf dem Tisch aus. »Schauen wir mal.« Er schüttelte den Umschlag, und zwei Blatt Papier rutschten heraus. Er gab Kristen den Brief und entfaltete das andere Blatt.
Kristen schnappte hörbar nach Luft. »Oh, Gott.« Sie presste sich die Hand vor den Mund und wurde leichenblass.
Abe schaute auf das entfaltete Blatt, und es war, als hätte man ihm mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen. Es war ein Wahlplakat. Geoffrey Kaplan für Kansas stand oben in großen Buchstaben, darunter sah man das uninteressante Gesicht eines Mannes, der kahl zu werden begann.
Dies war der Mann, der Kristen vergewaltigt hatte. Lieber Gott.
»Ist er das?«, fragte er, und sie nickte, die Hand noch immer über dem Mund. »Wie konnte er das wissen?«, fragte er barsch. »Verdammt, Kristen, wie konnte er das wissen?«
Sie sank, Entsetzen in den Augen, auf den Stuhl. »Ich weiß nicht.« Sie blickte über die Schulter zum Fenster. »Ob er gelauscht hat?«
Jack ging vor Kristen in die Hocke, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Wer ist das?«
Ihr Blick suchte flehend Abes.
»Denk nach, Jack«, sagte Abe ruhig. »Überleg mal, was Kristen gestern am Telefon zu June Erickson gesagt hat.«
Jack wurde blass. »Nein.«
Kristens Hände bebten. »Ich habe es nur dir erzählt, Abe. Das einzige Mal, dass ich je über ihn gesprochen habe, war hier in der Küche am Donnerstagabend. Entweder hat er am Fenster gelauscht, oder er hört mein Haus ab.«
Jack sah sich im Raum um, dessen Wände vollkommen nackt waren. »Man könnte höchstens den Tisch verwanzen. Hilf mir mal, Abe.«
Sie drehten gemeinsam den Tisch um, und Jack untersuchte ihn genau. »Nichts, was ich sehen könnte. Wartet.« Er ging und kehrte einen Moment später zurück. »Da draußen war tatsächlich jemand. Es hat am Donnerstagmorgen zu tauen begonnen, also könnte der Donnerstagabend hinkommen. Außerdem ist bei Ihrem Schuppen da hinten irgendetwas passiert.«
»Das kann ich erklären.« McIntyre kam von draußen herein. »Ich hörte etwas im Garten und sah Rauch. Als ich nachsah, fand ich eine Rauchbombe. Also rannte ich wieder nach vorne, und da lag der Brief.«
»Ablenkung«, murmelte Abe. »Wann war das?«
»Zwei Minuten bevor ich Sie angerufen habe. Ich habe direkt Verstärkung angefordert, die nach dem Lieferwagen Ausschau halten sollte, aber sie haben nichts gefunden.«
»Lies den Brief vor, Kristen«, sagte Abe.
»Ich kann nicht.« Sie zitterte am ganzen Körper.
Abe nahm ihr den Brief aus der Hand. Er war auf schlichtem weißen Papier handgeschrieben worden. »›Meine liebste Kristen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr es mir Leid tut, dass Ihnen, Ihren Freunden und Ihrer Familie letztendlich durch mich so viele Unannehmlichkeiten entstanden sind. Ich wollte immer nur, dass Sie sich ein wenig sicherer und getrösteter fühlen konnten. Ich werde Ihnen keine Briefe mehr schicken, aber es war mir wichtig, Ihnen diese letzte Genugtuung zukommen zu lassen. Ich habe Sie gerächt, meine Liebe. Der Mann, der Ihnen die Jugend und die Unschuld gestohlen hat, wird nie wieder jemandem etwas antun können. Damit verbleibe ich wie immer – Ihr ergebener Diener.‹«
Kristen saß da wie vom Donner gerührt. »Und das P. S.?«
›Leben Sie wohl.‹
Samstag, 28. Februar, 13.00 Uhr
Er saß auf der Kellertreppe und starrte die drei Männer an, die er auf Tischen festgezurrt hatte. Alle drei erwiderten seinen Blick mit glasigen Augen.
Richter Edmund Hillman, Verteidiger Gerald Simpson und Vergewaltiger Clarence Terrill.
Er blickte auf den Revolver in seiner rechten Hand, dann auf das Medaillon in seiner linken. Leahs Medaillon. Er hatte es um den Hals getragen, an seiner ursprünglichen Kette, denn sie hatten es Leah im Leichenschauhaus abgenommen. Er bewegte es, bis es das Licht einfing. Betrachtete die eingravierten Buchstaben, wie er es schon so oft getan hatte. WWJT. Was würde Jesus tun?
Er schloss die Augen. Nicht, was er getan hatte. Niemals, was er getan hätte.
Im Hintergrund tönte seine eigene Stimme, die die Mitschrift von Leahs Prozess las. Er hatte die CD schon vor Wochen gebrannt, als er diese letzte Inszenierung geplant hatte. Er hatte den Player auf Wiederholen gestellt, als er nach Kansas abgefahren war, und die Männer mussten sie inzwischen gut zwanzig Mal, wenn nicht noch öfter gehört haben.
Er war also nach Kansas gefahren. Dass er Kaplan töten würde, war von vornherein klar gewesen. Der Mann hatte den Tod verdient. Dass er es jedoch in so einer blinden, animalischen Wut getan hatte …
Und dann hatte er in die Augen des Kindes geblickt. Die Kleine hatte ihn gesehen.
Und er hatte doch tatsächlich die Waffe auf sie gerichtet.
Sie hatte nichts gesagt, Kaplans Tochter. Sie hatte nur dagestanden, als er sich vom Boden der Garage erhob, blutig und mit irrem Blick wie ein Monster aus einem Horrorfilm, zitternd vor Hass und Wut. Sie hatte nur dagestanden und ihn über die Motorhaube hinweg mit riesigen starren Augen angesehen.
Er hätte beinahe ein unschuldiges Kind getötet. Ein Kind, das niemandem etwas angetan hatte. Und in diesem Moment hatte er begriffen, was aus ihm geworden war.
Er war zu einem jener Ungeheuer geworden, die er hasste.
Er ließ die Waffe sinken. Ließ den Wagenheber fallen, rannte zu seinem Lieferwagen und fuhr viele, viele Meilen, bis er es endlich wagte anzuhalten und sich im Schnee zu waschen. Um ihn herum färbte sich alles rot, während er sich mit dem eisigen Wasser schrubbte. Schließlich fuhr er den ganzen weiten Weg zurück nach Chicago, direkt zu Kristen, warf die Rauchbombe hinters Haus, legte den Briefumschlag vor die Tür und fuhr nach Hause.
Ihm war kalt. Und übel. Aber er hatte noch etwas zu tun. Er würde endlich beenden, was er angefangen hatte. Mühsam hob er sich auf die Füße und ging zum CD-Player, um ihn auszuschalten, während die drei Augenpaare ihm folgten.
Klick. Stille legte sich über den Raum.
»Ich hoffe, Sie erinnern sich jetzt an Leah Broderick«, sagte er. »Sie war meine Tochter. Jetzt ist sie tot.«
»Ich habe sie nicht getötet.« Das trotzige Stöhnen kam von Clarence Terrill. Er wandte sich um und sah den Mann an, der sein Kind geschändet hatte. Ohne Reue bis zum bitteren Ende.
Er hob die Pistole und zog den Hahn, und Clarence Terrill war nicht mehr trotzig. Er wandte sich zu Simpson um, der schluchzte und um Gnade flehte. »Und Sie haben sie als Hure dargestellt, haben ihr jeden letzten Rest von Selbstachtung genommen.« Ein zweiter Schuss und Simpsons Körper erschlaffte. »Das ist die Gnade, die du verdienst.« Und nun Hillman. Er starrte ihn stumm mit schreckgeweiteten Augen an. »Und Sie, Richter Hillman. Ihnen mache ich vielleicht den größten Vorwurf. Sie haben einen Eid auf die Verfassung abgelegt, dass Sie das Recht und die Gesetze schützen wollten. Doch Sie haben sie missbraucht. Als ich mir anfangs diesen Moment vorstellte, plante ich, mit Ihnen eine Prozesssituation zu spielen, in der ich der Richter sein würde, aber das wäre nichts als ein dramatischer Effekt. Ich habe genug.« Ohne ein weiteres Wort beendete er das Leben des Richters weit gnädiger, als dieser Mensch es verdiente.
Er war so müde. Aber er hatte noch einen letzten Brief zu schreiben. Er betrachtete die Waffe in seiner Hand, nahm den scharfen Geruch des Pulvers wahr.
Dann würde er zu Leah gehen.
Samstag, 28. Februar, 14.00 Uhr
Obwohl sie in den vergangenen zehn Tagen so viel Schreckliches erlebt hatten, wirkte Kristen nun verwundbarer als je zuvor. Sie saß blass wie die Wand auf dem Sofa. Ein Anruf in Kansas bestätigte ihnen, dass Kaplan tatsächlich tot war. Seine Frau hatte ihn erschlagen in seiner Garage gefunden. Die lokalen Behörden hatten es für einen Raubmord gehalten. Aber was Kristen den schlimmsten Hieb versetzte, war die Tatsache, dass die Frau ihre Tochter im Eingang der Garage gefunden hatte. Das Kind stand unter Schock und hatte sich in sich zurückgezogen, sodass niemand wusste, was es gesehen hatte. Doch diesmal fanden sie Fingerabdrücke. Unmengen blutiger Fingerabdrücke. Er hatte die Beherrschung verloren. Ihr Killer war endlich eingebrochen.
Aber nun schien auch Kristen nicht mehr weit von einem Zusammenbruch entfernt.
Behutsam setzte er sich neben sie und legte einen Arm um sie. Aber sie schmiegte sich nicht an ihn. Sie saß steif und starr dort und blickte geradeaus. »Kristen, kann ich etwas für dich tun?«
»Ich weiß nicht.« Sie schloss die Augen. »Ich bin so müde.«
»Ja, ich weiß, mein Schatz. Aber diesmal hat er einen üblen Fehler gemacht. Bald haben wir ihn, und dann ist alles vorbei.« Er rieb ihr mit der flachen Hand den Rücken. »Dann fahren wir irgendwohin, wo es warm ist, und vergessen das hier.«
Sie schwieg, und er suchte verzweifelt nach einem Thema, irgendetwas, das wieder Leben in ihren Gesichtsausdruck bringen würde. Sie machte ihm Angst. »Der Gottesdienst war schön, nicht wahr?«, murmelte er. »Sean und Ruth waren so glücklich.« Falls überhaupt, versteifte sie sich. »Ich habe heute an meinen Sohn gedacht.« Nun drehte sie sich zu ihm um, aber in ihren Augen stand ein solcher Schmerz, dass es ihm beinahe das Herz brach. »Ich nehme an, dass du auch an deine Tochter gedacht hast. An Savannah.«
»Abe …«
Er nahm ihr Gesicht in die Hände und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Wange. Hin und her. »Dann sah ich uns vor mir, wie wir gemeinsam in der Kirche stehen. Mit unserem Baby im Arm.«
Aber was sie hätte trösten und beruhigen sollen, hatte genau den gegenteiligen Effekt. Sie sprang auf die Füße und wich vor ihm zurück. »Stopp.«
Er stand auf und streckte den Arm nach ihr aus, aber sie stolperte ein paar Schritte zurück. »Abe, stopp!« Sie schloss die Augen. »Ich muss dir etwas sagen, und du musst nur zuhören, denn es fällt mir schwer.«
Es waren dieselben Worte, die sie gestern verwendet hatte, bevor sie ihm von ihrer Tochter erzählt hatte. Er spürte, wie ihm kalt wurde, und er senkte langsam den Arm. »Okay.«
Sie nahm sich sichtlich zusammen, straffte sich, ließ ihr Gesicht ausdruckslos werden und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, und mit einem Mal war sie wieder ganz die Frau, die er vor zehn Tagen kennen gelernt hatte. Ihre Schutzschilde waren aktiviert. Sie war unangreifbar. »Ich kann keine Kinder mehr kriegen.«
Ihre leidenschaftslosen Worte waren wie ein Tritt in den Magen und raubten ihm den Atem. Er musste sich zwingen, Luft zu holen. »Kristen, ich weiß, dass du Schuldgefühle hast, weil du deine Tochter zur Adoption freigegeben hast, aber das bedeutet doch nicht, dass du keine gute Mutter sein kannst.«
Ihr Blick flackerte, und einen Moment lang dachte er, sie würde in hysterisches Gelächter ausbrechen. Doch sie blieb kontrolliert, und als sie wieder sprach, klang ihre Stimme ruhig. »Nein, Abe, du verstehst nicht. Ich kann nicht. Ich bin dazu nicht fähig. Ich bin …« Sie schluckte hart. »Als das Baby geboren war und es mir weggenommen wurde, dachte ich, mein Leben wäre vorbei. Ich hatte etwas so Kostbares weggegeben … Aber dann sagte ich mir, dass ich ja noch jung war. Ich würde eines Tages noch ein Kind bekommen. Sechs Wochen später bei der Nachuntersuchung fand der Arzt eine Wucherung.« Ihre Lippen zuckten, aber sie blieb äußerlich gelassen. »Kaplan hatte noch etwas mehr getan, als mich zu vergewaltigen und zu schwängern. Offenbar hatte er mich mit einer kleinen bösartigen Geschlechtskrankheit angesteckt, die über die vielen Monate meiner Schwangerschaft kanzerös geworden war.«
Sie musste ihm das Entsetzen angesehen haben, denn sie lächelte ihn gezwungen an. »Keine Sorge. Alles ist weg. Genau wie die Hälfte meines Gebärmutterhalses.«
Abe tastete blind nach dem Sofa hinter sich und setzte sich auf die Armlehne. Er holte mühsam Luft und suchte nach Worten, die sie ihm glauben würde. Die er selbst glauben konnte.
Das spielt keine Rolle. Und ob es das tat.
Wir können ein Kind adoptieren. Die Ironie war beinahe unerträglich.
Einen Moment lang betrauerte er den Verlust. Niemals würde er sie rund und prall und mit riesigem Bauch erleben. Niemals würde er den Bauch streicheln können und das Baby treten und boxen fühlen. Er würde niemals hinter ihr stehen, wenn sie sich durch die Wehen kämpfte. Er würde niemals mit seinem eigenen Kind auf dem Arm in der Kirche stehen, während seine Familie stolz der Taufe zusah. Er würde nichts von dem tun können, was er bei Sean und Ruth in den vergangenen Jahren mit Neid und Sehnsucht beobachtet hatte. All das würde nicht für ihn sein. Nicht für sie beide sein.
Denn letztendlich ging es um sie beide. Ob sie nun ein Haus voller Kinder hatten oder nicht. Denn letztendlich liebte er sie, und sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte.
Kristen beobachtete ihn und sah, wie er begriff. Sah in seinen Augen, wie sein Traum langsam starb. Er saß nur da und sagte kein Wort, und plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen. Sie stand auf und ging in ihr Schlafzimmer, um aus dem Fenster zu blicken.
Abe sah ihr nach. Er hatte solche Angst, dass er das Falsche sagen würde, dass er lieber gar nichts sagte. Dann klingelte sein Handy, ein grässliches Trillern in der absoluten Stille.
»Reagan.«
»Detective Reagan, hier ist die Krankenschwester der Intensivstation im County-Krankenhaus.«
Sein Herz sank. Nicht auch das noch. Er hatte keine Ahnung, ob Kristen eine weitere schlechte Nachricht verkraften konnte. »Ja, ich erinnere mich. Wie geht es Vincent?«
»Mr. Potremskis Zustand ist unverändert. Deshalb rufe ich nicht an. Ich wollte Ihnen sagen, dass der junge Mann zurückgekehrt ist. Timothy. Er will Vincent besuchen.«
Abe sprang auf die Füße. »Können Sie ihn eine halbe Stunde festhalten?«
»Ich werde es versuchen.«
Abe lief ins Schlafzimmer und blieb dort wie angewurzelt stehen. Kristen stand am Fenster, die Arme um den Körper geschlungen, und starrte hinaus. Selbst aus der Entfernung war das heftige Zittern zu sehen, und er wusste, dass sie am Ende war. Sie konnte nicht mehr. Sie musste nicht noch quer durch die Stadt geschleift werden. Er wusste, wie wichtig es ihr war, die Kontrolle zu behalten – oder zumindest den Anschein davon zu wahren. Sie musste hier bleiben und eine Chance bekommen, sich wieder zu sammeln. Er würde mit diesem Timothy reden, hierher zurückkommen und ihr dann zu versichern versuchen, dass alles gut werden würde.
»Kristen, ich muss kurz weg.« Er ließ seine Stimme so sanft klingen, wie er konnte. »Ich rufe Aidan an, damit er herkommt, bis ich zurückkehre.« Er ging zu ihr und stellte sich hinter sie, ohne zu wissen, was er sagen oder tun sollte. Schließlich zog er sie einfach an sich und spürte das entsetzliche Zittern ihres Körpers. »Leg dich ein bisschen hin. Wir reden später.«
Sie nickte und erlaubte ihm, sie zum Bett zu führen, wo sie sich hinsetzte. Sie war stumm, so still. Er hob ihr Gesicht, küsste sie zärtlich und ging. Er spürte, dass sie ihm hinterhersah.
Samstag, 28. Februar, 14.15 Uhr
Natürlich spielte es eine Rolle. Kristen hatte nur in sein Gesicht sehen zu müssen, um zu begreifen, wie wichtig es ihm war. Dennoch hatte sie darauf gewartet, dass er ihr sagte, alles würde gut werden. Dass er sie dennoch liebe und sie glücklich werden konnten. Aber er hatte nichts dergleichen gesagt.
Er hat aber auch nicht gesagt, dass es aus ist. Die Vernunft begann, sich durchzusetzen, doch die Vernunft war ein jämmerlicher Ersatz für die Worte, nach denen sie sich verzweifelt sehnte. Seufzend stand sie auf und ging durchs Haus. Es war so still. Zum ersten Mal seit über einer Woche war sie allein im Haus. Es war enervierend.
»Hierher, Kittykätzchen«, sagte sie, nur um ihre eigene Stimme zu hören. Es war hier immer schon ruhig gewesen, aber sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie es verabscheute, bevor sie Abe Reagan kennen gelernt hatte. Sie wünschte sich in Kyles und Beccas Haus mit dem plärrenden Fernseher und dem konstanten Lärmpegel. Als Nostradamus sich an ihren Beinen rieb, fuhr sie zusammen. Sie hatte die Katzen nicht mehr gesehen, seit sie die Wand eingerissen hatte. »Komm, besorgen wir dir etwas zu essen.«
Aber sie hatte keine Küche mehr. Sie sah sich um und fragte sich, was aus ihrem Geschirr geworden war. Sie nahm an, dass Annie es irgendwo verstaut hatte, aber wo? Also säuberte sie eine Schale für ein Duftpotpourri und füllte sie mit Katzenfutter. Dann wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte.
Die gedämpfte Melodie ihres Handys drang an ihr Ohr, und sie suchte in ihrer Tasche, während ihr Puls zu jagen begann. Der letzte Anruf auf ihrem Handy war eine Drohung gewesen, und obwohl die ganze Kirche voller Cops war, würden die Reagans erst außer Gefahr sein, wenn dieser Alptraum vorbei war. »Kristen Mayhew.«
»Miss Mayhew, hier spricht Dr. Porter. Ich arbeite in der Gerichtsmedizin vom Lake County. Man hat mir gesagt, dass Sie nach Leah Broderick suchen.«
Zitternd setzte Kristen sich an ihren Tisch und suchte nach einem Zettel und einem Stift. Im Lake County lag die Hütte der Worths mit dem Schießstand. »Ja, das ist richtig.«
»Nun ja, ich habe ihren Totenschein am 27. Dezember letzten Jahres ausgefüllt. Es war Selbstmord.«
Kristen seufzte. »Das zumindest überrascht mich nicht. Können Sie mir sagen, wer sie identifiziert und sich um die Beerdigung gekümmert hat?«
»Ihr Vater, das weiß ich noch.« Kristen hörte, wie ein Aktenschrank geöffnet wurde. »Ich schau mal nach, wie er hieß.« Das war seltsam, dachte sie. Sie konnte sich gut erinnern, dass Leah nur mit ihrer Mutter zusammengewohnt hatte. Nun, der Versuch war es sicher wert …
»Hieß er vielleicht Robert Barnett? Oder Worth mit Nachnamen?«
»Nein, ich meine nicht. Warten Sie. Ah … hier ist es. Owen Madden.«
Kristens Hand wurde kraftlos, der Stift fiel auf den Tisch. »Nein. Das kann nicht stimmen.«
»Doch, ich kann Ihnen versichern, dass dem so ist.« Er klang pikiert. »Ich erinnere mich auch gut an ihn. Wir haben die Identifizierung über Video gemacht, weil sie so entstellt war. Er stand stoisch wie ein Marine da.«
Einen Moment lang konnte Kristen nichts tun. Ihr Atem kam rasch und stoßweise. Owen. Das war doch nicht möglich.
Mein Gott. »Ähm, vielen Dank, Dr. Porter. Und bitte entschuldigen Sie, aber das ist für mich ein kleiner Schock.« Klein? Sie hatte Mühe, nicht zu hyperventilieren. »Danke noch einmal.«
»Ich habe eine Kopie seines Führerscheins gemacht«, sagte Porter. »Ich kann sie Ihnen faxen, wenn Sie sie brauchen.«
»Ja, bitte.« Sie gab Porter ihre Faxnummer. »Und danke, dass Sie angerufen haben.«
Mit heftig hämmerndem Herzen drückte Kristen das Gespräch weg. Ich muss nachdenken. Nachdenken.
Owen. Wie konnte das sein?
Aber wieso nicht?
»Ich muss Abe anrufen«, murmelte sie und klappte das Telefon erneut auf.
»Vielleicht später«, sagte eine heisere Stimme hinter ihr, und bevor sie schreien konnte, presste sich eine Hand über ihren Mund. Die andere griff nach dem Handy, und sie spürte einen großen harten Körper an ihrem Rücken. »Jetzt halt einfach den Mund und tu, was ich sage.«
Kristen wehrte sich, aber der Mann war zu stark. Sie dachte an Vincent und Kyle und wusste, dass es nun vorbei war. Wo war McIntyre?
»Hör auf zu zappeln«, zischte er. »Oder es wird dir Leid tun.«
Sie dachte an ihre nagelneue Pistole, die vollkommen nutzlos in ihrer Schublade lag. Sie wand sich und trat nach hinten, und er nahm die Hand von ihrem Mund und schlug sie gegen ihre Schläfe.
Kristen sah Sterne. Dennoch holte sie Luft und schrie, so laut sie konnte. Wundersamerweise wurde die Tür aufgerissen, und Aidan erschien. Einen Sekundenbruchteil stand er schockiert da, dann sprang er vor, packte den Mann und riss ihn zu Boden, und sie war frei. Kristen taumelte zurück, bis sie an die Kante ihres Schreibtischs stieß. Entsetzt sah sie zu, wie die beiden Männer miteinander rangen.
Polizei. Ruf die Polizei. Das Handy hatte der Mann genommen, also griff sie nach der Festnetzanlage. Das Telefon war tot, und sie nahm stattdessen ihre Pistole. Die zwei rollten sich über den Boden und kämpften um die Oberhand, dann gelang es Aidan, den Eindringling mit einem mächtigen Stoß gegen die Wand zu schleudern. Ohne zu denken, agierte sie. Sie zielte und zog den Hahn durch, wieder und wieder, bis der Mann zu Boden sank. Aidan erhob sich auf alle viere und starrte erst den Mann, dann sie schwer atmend an. Kristen schien zu Stein erstarrt. Ihr Arm war noch immer gehoben, der Lauf der Pistole zeigte auf die Wand, auf deren blauweißer Tapete nun eine Blutspur zu sehen war.
»Mein Gott.« Aidan stand auf, kam zu ihr, nahm ihr sanft die Waffe aus der Hand und zog sie in die Arme. Gemeinsam versuchten sie, wieder zu Atem zu kommen, dann zuckte sein Körper plötzlich zusammen, und Aidan plumpste kraftlos zu Boden. Wie aus großer Ferne sah sie ihn fallen, dann schaute sie langsam auf. Schuhe, Hose, ein Mantel. Eine Hand mit einem Schlagstock. Dann das verärgerte Gesicht von Drake Edwards.
»Wenn man nicht alles selbst erledigt«, murmelte er. Er bückte sich, nahm ihre Pistole vom Boden, zog Aidans aus dem Holster und nahm auch dem Toten die Waffe ab, die im Bund seiner Hose steckte. »Miss Mayhew, Sie kommen mit.«
»Nein.«
Er sah sie amüsiert an. »Nein? Und wie wollen Sie das verhindern?«
Ihr Herz hämmerte so heftig, dass es wehtat, als sie einen Schritt zurückwich, und er sie am Arm packte. Das Telefon klingelte, zweimal für das Faxgerät, und sie wandten sich gleichzeitig um. Der erste Mann hatte ihr Telefon zerstört, aber nicht das Fax. Fasziniert sah Edwards zu, wie der Drucker die Seite ausspuckte.
Kristens Magen drehte sich um. Es war Owens Führerschein. Edwards zog überrascht die Brauen hoch, dann bildete sich ein böses Grinsen auf seinen Lippen. »Machen wir Überstunden, Miss Mayhew? Ist es etwas Besonderes?«
Kristen wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Mund war staubtrocken.
»Ich wusste, dass Sie nah dran sind, aber ist es das? Ist das der große Preis?« Er faltete den Zettel und schob ihn in seine Tasche. »Kommen Sie. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, niemals einen Cop zu töten. Ein toter Cop verschafft einem viele Feinde, und die lebenden sind enorm nachtragend. Wenn Sie allerdings auch nur einen Laut von sich geben, dann mache ich eine Ausnahme.« Mit einem letzten verzweifelten Blick zu Aidans regloser Gestalt ließ sie sich hilflos von ihm hinaus und zu dem Streifenwagen führen. Hinterm Steuer saß ein Fremder in Uniform. Er grüßte mit einem spöttischen Lächeln. Wo war McIntyre?
Drake Edwards wollte sie am helllichten Tag in einem Streifenwagen entführen. Ungläubig sah sie zu ihm auf und begegnete seinem amüsierten Blick. »Bei Ihnen herrscht in letzter Zeit ein reges Kommen und Gehen, Miss Mayhew. Ständig ein neuer Bodyguard. Da wundert sich niemand über ein fremdes Gesicht.« Er hatte Recht. Niemand bemerkte etwas. Edwards öffnete die hintere Tür für sie, und sie sah die zusammengesunkene Gestalt McIntyres auf dem Beifahrersitz. Blut sickerte aus seinem Ohr, aber sie sah, dass er atmete. Edwards beugte sich herab und brachte seinen Mund nah an ihr Ohr. »Machen Sie ja keinen Fehler, sonst werden die zwei Kids da drüben auf dem Fahrrad sterben.« Sie beobachtete, wie die Kinder vorbeifuhren, und wusste, dass Edwards es tun würde. Er war Contis rechte Hand, und man munkelte, dass er ein kranker, brutaler Mistkerl war. Dennoch hatte man nie etwas gefunden, was sich gegen ihn verwenden ließ, um ihn ein für alle Mal festzunageln. Blieb zu hoffen, dass es in diesem Fall anders sein würde. Andernfalls würde sie zu etwas, über das man nur noch munkelte.
»Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie, als sie einstieg.
»Sie haben eine Verabredung, Miss Mayhew. Und Sie wollen doch bestimmt nicht zu spät kommen, oder?«
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Mia kehrte mit Miss Keenes Jahrbuch unterm Arm in den Gemeindesaal zurück und sah sich nach Spinelli um. »Abe ist noch nicht wieder zurück?«
Spinelli schüttelte den Kopf. »Nein. Er sagte, er habe Sie angerufen, um Sie über den neusten Brief zu informieren. Dann wollte er ins Krankenhaus.« Er schüttelte den Kopf. »Arme Kristen.«
Ja, ein Schock folgte auf den nächsten. »Wo ist sie denn? Kristen, meine ich?«
»Zu Hause, ruht sich aus. Abe wollte lieber allein ins Krankenhaus fahren. Sein Bruder ist hingefahren.«
»Okay. Wenigstens ist sie nicht allein.«
»Und was haben Sie bei der Hut-Lady erfahren? Sie waren verdammt lange weg.«
Mia seufzte und schlug das Jahrbuch an der Seite auf, die sie markiert hatte. »Das ist er. Robert Barnett. Ich bin kurz bei der Wache vorbeigefahren und hab dort gebeten, mir eine Zeichnung zu machen, wie er vierzig Jahre später aussehen könnte.« Sie zeigte ihm den Entwurf. »Ich habe ihn jedenfalls noch nie gesehen.«
»Ich auch nicht.« Spinelli runzelte die Stirn. »Und ich hatte gehofft, dass wir da einen echten Aha-Effekt erleben würden.«
»Ja. Wir wissen, dass er Genny O’Reillys Sohn und der Neffe von Paul Worth ist, der wiederum im Pflegeheim dahinvegetiert, aber darüber hinaus sehe ich einfach keine Verbindung.«
»Hi.« Ein junges Mädchen schlenderte heran, ein höfliches Lächeln auf den Lippen. »Ich soll mich unter die Leute mischen und zusehen, dass alle genug zu essen haben. Ich bin Rachel.« Sie musterte die beiden mit verengten Augen. »Und ich wette, Sie sind Mia und Lieutenant Spinelli.«
Mia brauchte keine Vorstellung, um Abes kleine Schwester zu erkennen. Sie hatte dieselben Augen. »Nett, dich kennen zu lernen, Rachel. Eine nette Party hier.«
»Ja, es ist ganz okay. Mit Pizza wäre es allerdings besser.« Neugierig beäugte sie das Jahrbuch, dann beugte sie sich vor, als sie die Zeichnung sah. »Ist das Kristens Freund?«
Verdutzt blickte Mia zu Spinelli, dann wieder zu Rachel. »Wie kommst du darauf?«
Rachel zuckte die Achseln. »Das sieht aus wie ihr Freund.«
»Du hast den Mann schon mal gesehen?«, platzte es aus Mia heraus, und Rachel riss alarmiert die Augen auf.
»Ich glaube schon. Wieso?«
»Wo bist du ihm denn begegnet, Liebes?«, fragte Spinelli mit sanfter Stimme.
»Er hat ihr letzte Woche etwas zu essen gebracht. Ich war bei ihr auf der Arbeit, und er ging gerade wieder. Er hieß Owen sowieso.« Ihr Blick war nun ängstlich. »Warum?«
Mia zerrte ihr Telefon aus der Tasche. »Ich muss Abe anrufen.« Sie verzog das Gesicht, als sie die Mailboxansage hörte. »Er ist immer noch auf der Intensiv-Station. Das Handy ist aus.«
»Ruf Kristen an.« Spinelli winkte Todd Murphy.
Nun kam Kyle Reagan heran. Er betrachtete die drei beunruhigt. »Was ist denn los?«
Er war ein ehemaliger Cop. Er wusste genau, wenn etwas vor sich ging.
Mia biss die Zähne zusammen. »Da geht niemand ran. Verdammt. Es klingelt.«
Kyle holte sein Telefon hervor. »Ich rufe Aidan an.« Ein paar Sekunden später wurde er blass. »Er meldet sich auch nicht.«
Nun war Spinelli an der Reihe. Er hämmerte eine Nummer in sein Handy. »Schicken Sie sofort ein paar Leute zum Haus der Staatsanwältin Kristen Mayhew. Mit Warnlicht und Sirene. Und beeilen Sie sich, verdammt noch mal.«
Spinelli sah erst Murphy, dann Kyle Reagan an. »Sehen Sie zu, dass die Leute ruhig bleiben … und dass sie vor allem hier bleiben. Komm, Mia.«
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Das Telefon klingelte und ließ ihn zusammenfahren. Niemand rief ihn je zu Hause an, mit Ausnahme von Vertretern. Tatsächlich war der letzte persönliche Anruf der vom Lake County Sheriff gewesen, der ihn über Leahs Selbstmord informierte. Er legte den Stift beiseite und nahm den Hörer. »Hallo?«
»Mr. Madden, hier spricht Zoe Richardson. Ich gehe davon aus, dass Sie schon von mir gehört haben?«
Er presste die Kiefer zusammen, und seine Hand packte den Hörer unwillkürlich fester. »Ja.«
»Nun, das Spiel ist aus, Mr. Madden. Ich weiß, wer Sie sind.«
Keine Panik. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Sie gluckste. »Na gut. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich den Bericht für die Abendnachrichten fertig mache. Ich habe Beweise dafür gefunden, dass ASA Mayhew eine persönliche Beziehung zu dem Rächer hat und er nach ihren Angaben agiert. Das sollte ein ganz faszinierender Report werden.«
Trotz Erschöpfung spürte er das Adrenalin durch seinen Körper schießen. »Sie wissen, dass das eine Lüge ist. Kristen hat nichts Böses getan.«
»Mag sein, aber anschließend wird kein Gericht im ganzen Land sie mehr als Anwältin sehen wollen, das ist Ihnen vermutlich klar.« Ihre Worte wurden knapper. »Ich werde heute Abend auf Sendung sein, Mr. Madden, so oder so, falls Sie verstehen, was ich meine. Ich kann Ihr Gesicht unkenntlich machen und Ihre Stimme verzerren. Sie können weitermachen, wie Sie wollen – ich will nur ein Exklusivinterview. Haben Sie einen Stift?«
»Ja«, presste er hervor.
»Gut. Schreiben Sie sich die folgende Adresse auf. Ich warte.«
Er schlug die Seite, auf der er geschrieben hatte, um und notierte die Angaben. »Sie sind nichts als Abschaum.«
»Nun, gleich und gleich gesellt sich gerne, Mr. Madden. Denken Sie daran.«
Er starrte einen Moment lang auf die Adresse, dann traf er eine Entscheidung. Kristens Leben durfte nicht durch seine Schuld ruiniert werden. Er riss den Zettel vom Notizblock und schob ihn in die Tasche. Dann öffnete er die Glastür seines Waffenschranks. Er hatte so viele getötet.
Was machte da einer mehr oder weniger?
 
Sie gab ihm das Handy zurück. »Wie war ich?«
Drake lächelte. »Wunderbar.« Er schob ihr eine Hundert-Dollar-Note in die Manteltasche. »Kauf dir etwas Schönes. Und gib deiner Mom einen Kuss von mir.«
»Danke, Onkel Drake.« Sie stand auf und küsste ihn auf die Wange.
Jacob wartete, bis Drakes Nichte aus dem Wagen gestiegen war. »Sie hat Potenzial, die Kleine.«
»Das hat sie.« Er grinste süffisant. »Es ist fast so weit, Jacob.«
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Mia und Spinelli stürmten in Kristens Haus. Jack und seine Leute suchten bereits nach Hinweisen, wohin man sie gebracht haben mochte. Im Wohnzimmer herrschte Chaos, und Blut klebte an der Tapete. Mia versuchte, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Sie kniete sich neben Abes Bruder und legte ihm zwei Finger an den Hals. Der Puls war gleichmäßig fühlbar. Gott sei Dank.
»Wer von Ihnen hat mich angerufen?«, verlangte Spinelli zu wissen, und ein Officer trat vor.
»Ich war das, Sir. Ich habe den bewusstlosen Officer Reagan entdeckt und den Krankenwagen gerufen. Der andere Kerl hat nichts bei sich, womit man ihn identifizieren könnte. Und Officer Reagans Dienstwaffe ist verschwunden.«
Mia sah auf. »Und McIntyre?«
»Keine Spur von ihm oder seinem Streifenwagen. Wir haben das Haus durchsucht und den Schuppen im Garten. Er meldet sich auch nicht über Funk. Eine Nachbarin hat Miss Mayhew im Wagen wegfahren sehen. Ein großer Mann wäre bei ihr gewesen, aber ein Hut hätte sein Gesicht versteckt. Sonst hat niemand was gesehen.«
Spnielli fluchte. »Haben Sie sie gefragt, warum sie nicht die Polizei gerufen hat?«
»Ja. Aber sie sagte, es wären in der letzten Woche so viele Polizisten hier gewesen, dass sie sich keine Gedanken gemacht hat.«
»Irgendeiner muss doch wenigstens Schüsse gehört haben«, sagte Mia.
»Die Frau meinte, es sei in letzter Zeit hier so viel gehämmert worden, dass sie sich auch darüber keine Gedanken gemacht hat.«
Jacks Miene war angespannt. »Ich habe Aidans Vorgesetzten angerufen. Er hat eine Glock .38. Der Typ da wurde aber mit einer .22 getötet.«
»Kristen hat gerade eine .22 gekauft.« Mia drückte auf Wahlwiederholung, doch sie hatte auch jetzt nicht mehr Erfolg als die anderen zehn Male zuvor. »Mist, wo ist Abe?«
»Haben Sie das Krankenhaus angerufen?«, fragte Jack, als Spinelli sich neben die Leiche kniete.
»Ja, Sie suchen nach ihm«, erwiderte Spinelli. »Dieser Timothy muss total entsetzt gewesen sein, als er Abe gesehen hat, und sie mussten die Intensivstation verlassen. Abe hat ihn irgendwohin gebracht, wo es ruhig ist und er mit ihm reden kann.«
Mia neigte plötzlich lauschend den Kopf. »Ruhe. Das ist Kristens Handy.«
Spinelli zog am Mantel, den der Tote trug, damit er herumrollte. »Hier. In der Tasche.« Er klappte das Handy auf. »Ja? … Ja, das ist ihr Telefon … Hier spricht Lieutenant Marc Spinelli von der CPD. Wer sind Sie?« Er hörte einen Moment zu und sprang plötzlich auf die Füße. »War irgendwas im Fax, als Sie und Ihre Leute hereingekommen sind?«
Die Officers sahen aneinander an. »Nein, Sir.«
»Nein«, sagte Spinelli. »Sie hat es nicht bekommen. Können Sie es vielleicht noch einmal faxen? Jetzt sofort? Vielen Dank.« Er unterbrach das Gespräch und wandte sich an Mia. »Das war der Leichenbeschauer vom Lake County. »Er hatte Kristen wegen Leah Broderick angerufen und ihr gesagt, wer das Mädchen damals identifiziert hat. Außerdem hat er ihr die Kopie des Führerscheins gefaxt.«
Mia schloss die Augen. »Sie weiß es also.«
»Ja«, sagte Jack. »Und wer immer sie entführt hat, auch.«
»Da es anzunehmen ist, dass es sich um Conti handelt …« Spinelli sprach den Satz nicht zu Ende.
Aber das war auch unnötig. Conti wollte den Mörder. Jetzt hatte er ihn. Und Kristen auch.
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Geht’s Ihnen ein bisschen besser?«
Timothy nickte, aber Abe war nicht überzeugt. Alles, was er bisher in Erfahrung hatte bringen können, war, dass Timothy etwas gesehen hatte, das ihn furchtbar erschreckt hatte. Immer, wenn sie sich der Sache näherten, begann Timothy so heftig zu zittern, dass er nicht mehr reden konnte. Abe war beinahe so weit, Miles anzurufen. Aber zwei Dinge wusste er sicher. Dieser Mann war Kristen und Vincent sehr zugetan, und er wäre nicht in der Lage gewesen, all diese Morde zu begehen. Die Einschätzung der Krankenschwester war vollkommen richtig gewesen. Timothy war geistig behindert, wenn auch nur gering funktionsbeeinträchtigt. Und Kristen hatte etwas Ähnliches von Leah Broderick gesagt. Es gab keine Zufälle.
»Versuchen wir es noch einmal. Sie haben im Restaurant gearbeitet, in dem Kristen immer isst?«
Der junge Mann schloss gequält die Augen. »Ja«, flüsterte er.
»Timothy, kannten Sie eine Frau namens Leah Broderick?«
Timothy nickte. »Ja. Wir sind zusammen in die Kirche gegangen. Manchmal haben wir uns auch im Gemeindecenter mit anderen getroffen.«
»War sie Ihre Freundin?«
Er runzelte die Stirn. »Nein. Nur eine Freundin.«
»Okay. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«
Er blickte auf seine Knie. »Das ist lange her. Sie ist tot.«
»Wissen Sie, wie sie gestorben ist?«
Timothy zupfte an einem Fädchen von seiner Hose. »Sie hat sich selbst getötet.«
Sie hatten nach einem Trauma gesucht. Wenn der Selbstmord eines geliebten Menschen nicht traumatisch genug war, um intensive Emotionen hervorzurufen, dann wusste er es auch nicht. »Tut mir Leid.« Timothy schwieg, also sprach Abe erneut. »Hatte sie Familie?«
Timothy wurde blass. »Ja.«
»Timothy, hören Sie bitte gut zu. Ich weiß, dass Sie Angst haben, aber das hier ist sehr wichtig. Es geht um Kristens Sicherheit. Hatte Leah einen Robert Barnett in ihrer Familie?«
»Ich weiß nicht. Ihre Mutter ist an Krebs gestorben. Ich kenne nur ihren Vater, aber er heißt anders.«
»Sie kennen den Vater?«
Wieder begann Timothy zu zittern. »Er war mein Chef.«
Abes Herz setzte aus. »Ihr Chef? Vom Restaurant? Owen ist Leahs Vater?«
Timothy nickte, ohne ihn anzusehen.
»Timothy, was haben Sie gesehen? Bitte sagen Sie es mir.«
»Die Kühltruhe. Ich war bei ihm zu Hause, und er hatte Eis, das wusste ich, also ging ich zur Kühltruhe.« Er begann sich hin und her zu wiegen. »Da waren zwei Männer. Tot. In der Kühltruhe.«
Oh, Gott. Timothy hatte die Blades gesehen. »Weiß Owen, dass Sie die Toten gesehen haben?«
»Nein. Ich bin weggelaufen. Ganz schnell. Zum Bus.«
»Schon gut, Timothy, es ist alles gut. Er tut Ihnen nichts. Können Sie mir sagen, wo er wohnt?«
 
Abe wählte Mia an, sobald er in der Eingangshalle des Krankenhauses war.
»Wo bist du gewesen?«, fragte Mia barsch.
»Ich habe mit Timothy geredet.« Abe verließ die Halle und lief quer über den Parkplatz. »Mia, Kristens Freund Owen Madden ist Leah Brodericks Vater.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Ich weiß. Und Owen ist Robert Barnett.«
Die Verbindung – endlich. Aber Mia war zu still. Sein Herz begann zu jagen, und das lag nicht am Sprint. »Mia, was ist passiert?«
»Kristen ist weg. Jemand hat sie von zu Hause entführt.«
Er hatte seinen Wagen erreicht und blieb nun wie angewurzelt stehen. »Oh, Gott.« Conti.
»Sie wusste bereits von Owen, Abe. Und wer immer im Haus gewesen ist, weiß es jetzt auch – genau wie Owens Adresse. Marc und ich sind bereits unterwegs.«
Abe zwang sich, Luft zu holen, dann noch einmal. Mechanisch öffnete er die Tür seines Geländewagens. Conti konnte sie überall hingebracht haben, aber er hatte sicher einen Sinn für ausgleichende Gerechtigkeit und würde mit ihr dorthin fahren, wo sein Sohn gestorben war. »Ich bin näher dran. Wir treffen uns dort.«
Samstag, 28. Februar, 15.30 Uhr
Kristen sah sich um. Das Lagerhaus war gut gefüllt. Manche Kisten waren zu Türmen aufgestapelt, andere lagerten in silbrigen Regalen. Die Markennamen auf den Kartons und Kisten waren ihr vertraut aus den Unterlagen, die sie in der Ermittlung gegen Angelo Conti zusammengestellt hatten. Dies hier war Contis Revier. Und sie war das Opferlamm.
Sie waren nur wenige Meilen in dem Streifenwagen gefahren, bis sie in einer Seitenstraße bei Contis Limousine angehalten hatten. Edwards hatte sie mit dem spöttischen Fremden allein gelassen und war in Contis Wagen gestiegen. Einen Moment später stieg eine junge Frau aus, die sehr zufrieden wirkte. Anschließend zerrte man Kristen aus dem einen Wagen und stieß sie in den anderen hinein, wo Jacob Conti sie, ohne zu blinzeln, schier endlos angestarrt hatte. Sie hatte nicht weggesehen, was ihn zu amüsieren schien.
Doch nun war sie hier, mitten zwischen all den Kisten. Es war sinnlos, an den Stricken, mit denen man ihre Hände und Füße zusammengebunden hatte, zu zerren. Drake Edwards tat seine Arbeit gründlich. Und es war auch sinnlos zu schreien, denn der Knebel saß fest. Schon sehr bald würde etwas geschehen. Das war deutlich gewesen, als Edwards sie mit einem leisen Lachen verlassen hatte.
Dann hörte sie eine bekannte Stimme.
»Richardson!«
Owen. Ich bin ein Köder, dachte sie. Sie haben ihn hierher gelockt.
»Richardson, ich habe keine Lust auf Spielchen. Zeigen Sie sich, dann bringen wir es hinter uns.«
Und plötzlich wusste sie nicht mehr, was richtig war. Owen Madden war ein Mörder.
Er war mein Freund. Aber er hat dreizehn Menschen getötet. Zumindest, wenn man davon ausging, dass die letzten drei – Hillman, Simpson, Terrill – ebenfalls tot waren. Andererseits gab es keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.
Dennoch. Sie wollte nicht, dass er Conti in die Hände fiel.
Er tauchte zwischen den Kisten auf, eine dunkle Gestalt am anderen Ende des Lagerhauses. Als er sie sah, war alles klar. Sein Keuchen hallte durch die Stille, das Hämmern seiner Stiefel wie Kanonendonner, als er zu ihr rannte. Er riss ihr den Knebel aus dem Mund.
»Owen, das ist eine Falle. Lauf weg.«
Samstag, 28. Februar, 15.30 Uhr
Abe zerschoss das Schloss an Owen Maddens Haustür. Im Haus war es still, kein einziger Laut war zu hören. Trotzdem bewegte er sich vorsichtig und mit gezogener Waffe.
Er sicherte jeden einzelnen Raum und kam schließlich in die Küche. Am Tisch blieb er stehen. Ein Goldfischglas voller gefalteter Zettel stand in der Mitte. Dreizehn Papierstreifen lagen untereinander neben dem Glas, einer für jede Person im Leichenschauhaus plus Hillman, Simpson und Terrill. Daneben ein kleiner Haufen Kugeln und ein Bild von Leah. Abe erkannte sie von den Fotos, die Jack, Kristen und Julia gestern an verschiedene Stellen geschickt hatten. Ein Becher mit Kaffee stand ebenfalls auf dem Tisch. Der Kaffee war noch nicht einmal kalt.
Vor dem Glas lag ein Block, die oberste Seite leer. Abe blätterte ein paar Seiten weiter und erkannte die flüssige Handschrift des Kaplan-Schreibens. Auf einer Seite stand oben Meine liebste Kristen. Er spürte Zorn in sich aufkochen. Madden hatte Kristen in Gefahr gebracht und besaß dennoch die Frechheit, sie mit solchen Worten anzusprechen.
Er suchte weiter und fand die Tür zum Keller. Vorsichtig ging er Stufe für Stufe hinab, den Finger am Abzug. Falls Conti unten wartete, würde er eine wunderbare Zielscheibe abgeben. Doch niemand schoss, und es war auch sonst kein Laut zu hören, als er schließlich unten ankam. Drei reglose Gestalten lagen gefesselt auf drei Tischen. Jede Gestalt hatte ein Einschussloch in der Stirn. Er sah sich um und entdeckte die Schraubzwinge, die Gussform für die Kugeln, sauber aufgeschichtete Marmorplatten und die aufgerollten Gummischilder die wie beim Teppichhändler in der Ecke standen. In einer Ecke befand sich eine Vorrichtung, der er sich vorsichtig näherte. Eine feine Staubschicht lag um die etwa zwei Meter hohe Kiste mit einer Front aus Plexiglas und eingebauten Handschuhen, sodass der Benutzer hinter der Glasscheibe arbeiten konnte. Er spähte hinein und sah den fertigen Grabstein, auf dem schlicht Leah Broderick stand.
Dann sah er die große Kühltruhe in der Ecke und sah hinein. Sie war leer. Und niemand war hier.
Conti hatte Kristen woanders hingebracht. Mit aller Kraft kämpfte Abe gegen die aufsteigende Panik an, die ihn zu ersticken drohte, und kehrte ins Erdgeschoss zurück. Noch einmal sah er sich um und entdeckte ein Bild auf dem Fernseher. Es war Genny O’Reilly, älter, reifer. Sie war Owens Mutter. Dann trat er wieder an den Tisch, wo er den Block durchsah. Drei Seiten waren beschrieben, aber auf der vierten hörte der Text abrupt auf, als ob Owen unterbrochen worden war. Stirnrunzelnd blätterte Abe noch eine Seite weiter und bemerkte am Rand Reste eines herausgerissenen Blattes. Er strich mit dem Finger über die leere Seite, und sein Puls beschleunigte sich. Das war einer der ältesten Tricks der Welt. Bitte, Gott, lass es funktionieren.
Leicht rieb er mit einem Bleistift über die leere Seite und beobachtete, wie eine weitere handgeschriebene Notiz sichtbar wurde. Er kannte die Adresse. Am See. Im Hafen.
Es war ein Lagerhaus Contis. Sein ehemaliger Chef vom Drogendezernat war sicher, dass Conti das Lager als Versteck für seine Drogenlieferungen benutzte. Bisher hatte jedoch keine Razzia, keine Durchsuchung auch nur ein Gramm einer verbotenen Substanz zu Tage befördert, und Conti durfte weiterhin so tun, als ob er ein respektabler, reicher Geschäftsmann war. Bis jetzt.
»Danke«, murmelte Abe und holte sein Telefon aus der Tasche. »Mia. Kommt zu Contis Warenhaus am Hafen.« Er ratterte die Adresse herunter, während er bereits hinauslief. »Und fordert Verstärkung an.«
»Abe, warte auf mich. Mach das nicht allein«, sagte sie eindringlich, und Abe hörte eine männliche Stimme im Hintergrund. Dann nahm Spinelli das Telefon.
»Abe, Sie werden das Lager nicht betreten, bevor Verstärkung eingetroffen ist. Das ist ein Befehl.«
Abe erwiderte nichts. Kristen war dort, dessen war er sich sicher. Er würde alles tun, um sie zu befreien. Lebend und unangetastet. Seine Hände zitterten, als er hinter das Steuer des Geländewagens rutschte und startete. Gott, bitte mach, dass er sie nicht angerührt hat.
»Abe«, kam es aus dem Handy. »Haben Sie mich gehört?«
Reifen quietschten, als er fast seitwärts wieder auf die Straße einbog und Gas gab. »Ja. Habe ich.«
Samstag, 28. Februar, 15.45 Uhr
Owen schnitt die Fesseln an ihren Füßen durch, während er zu ihr aufsah. »Sie wissen es?«
»Seit etwa einer Stunde.«
Er richtete sich auf. »Wer hat das getan?«
»Jacob Conti.« Kristen stand auf und rieb sich die Handgelenke. »Er hatte etwas gegen den Mord an seinem Sohn.«
Owen sah sie an, und der kalte, entschlossene Blick ließ sie schaudern. So hatte sie ihn noch nie gesehen, aber im Grunde genommen hatte sie ihn auch noch nie wirklich betrachtet. Er war Owen, ihr Freund. Ihm gehörte ein kleines Restaurant. Er machte wunderbares Brathähnchen und Kirschkuchen.
Er hat, ohne mit der Wimper zu zucken, dreizehn Menschen getötet.
»Wenn ich Sie damit nicht in Gefahr gebracht hätte, würde ich weitermachen.«
»Und dafür werden Sie bezahlen.«
Ohne Überraschung sahen sie und Owen sich um und entdeckten Jacob Conti und Drake Edwards am Ende einer Reihe von gestapelten Kisten. Edwards hatte gesprochen und kam nun näher, eine Halbautomatik in der Hand und ein genussvolles Lächeln im Gesicht.
Kristen wurde eiskalt. Bitte, Abe. Bitte komm und hilf mir.
»Drake, such ihn nach Waffen ab. Und dann gehen wir alle irgendwohin, wo es anheimelnder ist, einverstanden?« Contis Stimme klang glatt und zuvorkommend.
Edwards tastete Owen ab und fand im Schulterholster und im Bund der Hose jeweils eine Pistole. Dann führten er und Conti die beiden durch die Halle, wo normalerweise Gabelstapler riesige Kistentürme bewegten. Nun war es still. Als sie die Verladerampen erreichten, blieb Owen stehen.
»Sie können mich gleich hier töten«, sagte er. »Ich gehe nicht weiter.«
»Sie tun, was wir sagen«, fuhr Edwards ihn an.
»Sie haben, was Sie wollten«, fuhr Owen fort, als hätte Edwards nichts gesagt. »Lassen Sie sie gehen.«
Contis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Um damit den schönsten Teil meines Racheplans aufzugeben? Nein, sicher nicht.«
Edwards’ Blick erinnerte Kristen an den eines Raubtiers. Als er sie gierig von Kopf bis Fuß musterte, verstand sie. Owen hatte für sie getötet. Nun würden sie sie benutzen, um ihn zu quälen. Sie schluckte.
Edwards lachte leise. »Kluge Frauen sind doch etwas Feines. Schau, Jacob, sie reimt es sich bereits zusammen.«
Owen erbleichte, schwieg aber, und Conti lachte. »Sehen Sie, Sie einfach nur zu töten reicht mir nicht. Sie werden leiden, wie mein Sohn gelitten hat. Drake wird sie sich nehmen, und Sie sehen zu. Dann wird Drake sie töten, und Sie sehen zu. Und dann … werden Sie wünschen, Sie wären tot.«
»Kommen Sie, Miss Mayhew.« Edwards nahm ihren Arm, und sie riss sich entsetzt los. Etwas Dunkles huschte über Edwards’ Gesicht, und er griff wieder zu, diesmal brutaler. »Ich sagte, komm.« Er zog sie an sich, und sie wehrte sich, drückte ihn weg, schüttelte den Kopf, als er sie zu küssen versuchte.
Conti lachte wieder. »Was meinst du, Drake – ob sie so unterhaltsam wie Zoe Richardson ist?«
Edwards packte sie an den Schultern und schüttelte sie, bis kleine weiße Lichter vor ihren Augen explodierten. »Bestimmt, Jacob. Ich mag’s, wenn sie schreien und sich vor Angst ins Höschen machen.«
Kristen blinzelte in dem Versuch, das Gleichgewicht zu behalten und bei Bewusstsein zu bleiben. Sie glaubte, dass es nur ein Trick ihrer Einbildung war, als Owen auf ein Knie niederging und Edwards plötzlich zusammenfuhr. Einen Moment lang stand er mit aufgerissenen Augen da, ein sauberes kleines Loch in der Stirn, dann sackte er zu Boden. Bevor sie noch einmal Luft holen konnte, schlang Conti ihr von hinten einen Arm um den Oberkörper und presste ihr den Lauf einer Pistole an die Stirn.
Owen war noch immer auf einem Knie. Er hielt eine kleine Pistole in der Hand, die er aus seinem Stiefel gezogen haben musste. Er atmete schwer, und seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und Kristen begriff zum ersten Mal wirklich, dass sie den Mann vor sich hatte, der ohne Bedenken dreizehn Menschen getötet hatte. Sie warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf Edwards’ Leiche, und ihr Magen hob sich.
Vierzehn.
»Du dreckiger Bastard«, knurrte Conti. »Waffe weg, oder sie ist tot.«
»Er wird mich sowieso umbringen«, presste Kristen hervor. »Holen Sie Hilfe. Bitte.«
Conti drückte den Lauf fester gegen ihren Kopf. »Schnauze. Die Waffe, Madden. Los!«
Owen ließ die Waffe zu Boden fallen.
»Jetzt stehen Sie auf und treten Sie die Waffe hier rüber.«
Owen gehorchte. Dann ertönte wieder ein Schuss, und Owen ging zu Boden. Sein Knie blutete, er wand sich, doch er gab keinen Laut von sich. Sie dachte an die Worte des Leichenbeschauers von Lake County. Er war tatsächlich so stoisch wie ein Marine. Ein Scharfschütze der Marines.
»Und nun sehen Sie hin. Sie stirbt jetzt.«
Kristen schloss die Augen und wappnete sich gegen das, was kommen würde. Wenn sie doch nur noch einen Tag mit Abe gehabt hätte. Er wird mich hier finden, dachte sie. Erschossen, wie Debra. Oh, Abe, es tut mir so Leid.
Und dann ertönte Abes Stimme. »Lassen Sie sie los, Conti.«
Kristen sank vor Erleichterung in sich zusammen. Abe. Conti riss sie wieder hoch, den Pistolenlauf noch immer an ihre Schläfe gepresst. Abe trat mit gezogener Waffe hinter einem Stapel Kisten neben der Verladerampe hervor.
»Wieso sollte ich das tun?«, fragte Conti.
»Weil ich Sie abknalle, wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen.« Er kam näher. »Lassen Sie sie los.«
Conti wich zurück und zerrte sie mit, während er im Befehlston die Namen von Männern rief.
Abe kam unbeirrt näher. »Wenn Sie die Kerle rufen, die draußen Wache gestanden haben, dann müssen Sie verdammt laut brüllen. Sagen wir einfach, sie befinden sich nicht mehr in Hörweite.«
Kristen spürte die Veränderung an Contis Körper, als er sich vor Wut versteifte. »Ich bring Sie um, das schwöre ich Ihnen.« Gegen die Panik ankämpfend, sah Kristen zu Owen, der am Boden lag, das Knie umklammert hielt und konzentriert nach rechts schaute. Sie folgte dem Blick und wäre vor Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden.
Kaum sichtbar zwischen den Kisten hockte Spinelli, der seine Waffe auf Conti gerichtet hatte.
Und auf mich. Panisch überlegte sie, wie sie sich von Conti entfernen konnte, sodass Spinelli und Abe richtig zielen konnten.
Dann sah Owen auf, und wieder folgte Kristen seiner Blickrichtung. Mia kniete auf einem der Regale, die Hände an eine Kiste gelegt. Nun hielt sie drei Finger hoch, dann zwei. Mit angehaltenem Atem wartete Kristen … bis eine der Kisten hinter ihnen mit einem ohrenbetäubenden Lärm zu Boden krachte. Conti fuhr zusammen, ließ einen Bruchteil einer Sekunde locker, und Kristen sprang vor, trat, wand sich, kratzte und biss, stürzte zu Boden und rollte sich zur Seite, als er sie losließ. Drei Schüsse krachten in rascher Folge durch die Halle, dann fiel Conti.
Und er würde nicht wieder aufstehen.
Und dann lag sie in Abes Armen, und er wiegte sie. »O Gott, o Gott«, murmelte er wieder und wieder, während er sein Gesicht in ihr Haar vergrub. »Ich habe gedacht, ich verliere dich!«
Er hatte befürchtet, er müsse wieder eine Frau, die er liebte, vor seinen Augen sterben sehen. Ein Schauder schüttelte seinen Körper, und er zog sie fest an seine Brust. Kristen strich mit den Händen unaufhörlich über seinen Rücken. »Es ist gut, Abe. Mir ist nichts passiert. Wirklich, mir geht es gut.«
Ihre Worte drangen langsam, aber sicher durch seine Angst, und er lockerte seinen Griff. Dann hielt er sie ein Stück von sich und musterte sie eindringlich. Als er nichts sah, was auf eine Misshandlung hinwies, schloss er vor Erleichterung die Augen. »Ich könnte Edwards allein dafür umbringen, dass er dich angefasst hat.«
»Er ist schon tot. Owen hat ihn erschossen.«
»Ich weiß. Ich habe hinter den Kisten gestanden, als ihr hierher kamt.« Abe schauderte wieder. Er würde nie vergessen, wie Drake Edwards Hand an sie gelegt hatte. »Wenn ihr nicht hier stehen geblieben wäret, hätten wir vielleicht nicht eingreifen können.«
Kristen wand sich aus seinem Griff, um Owen anzusehen. »Sie haben hier angehalten. Sie haben gesagt, Sie würden nicht weitergehen.«
Mia schwang sich vom Regal. »Er hat uns an der Tür der Verladerampe gesehen.« Sie sah mit unergründlicher Miene auf Owen herab. »Muss extrem scharfe Augen haben.«
Kristen stieß den Atem aus. »Sie haben mich gerettet, Owen …« Ihr Gesicht verzerrte sich, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wie konnten Sie das nur tun? Wie konnten Sie so viele Menschen umbringen?«
Er sagte nichts, lag nur da und sah sie an. »Ich kann Sie nicht gehen lassen«, flüsterte sie schließlich, als wären sie allein und nicht in Gesellschaft von drei bewaffneten Cops, die sich garantiert in die Entscheidung einmischen würden.
»Ich weiß.« Er presste die Worte mühsam hervor. »Ich hätte auch keinen Respekt mehr vor Ihnen, wenn Sie es täten.« Er mühte sich ab, um sich aufzusetzen, und zog plötzlich schnell wie der Blitz eine Beretta aus dem anderen Stiefel. »Aber ich gehe nicht ins Gefängnis. Leben Sie wohl, Kristen.«
»Owen, nein.« Entsetzt beobachtete Kristen, wie er sich den Lauf unter das Kinn drückte. Abe riss sie herum und drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter, als ein letzter Schuss krachte.
»Sieh nicht hin, Liebes«, murmelte er. »Sieh einfach nicht hin.«
Oh, nein, ganz bestimmt nicht. Sie hatte mehr als genug gesehen.
Samstag, 28. Februar, 18.15 Uhr
Sie sollte nicht hier sein. Dieser Gedanke hallte in Abes Kopf wider, während er Kristen beobachtete, die Owens letzten Brief las. Sie hätte wie Aidan und McIntyre, die beide bei Bewusstsein waren, aber unter Beobachtung standen, im Krankenhaus sein sollen, denn sie musste unter Schock stehen. Aber natürlich hatte sie nicht bleiben wollen, auch wenn jedes Mitglied der Reagans sie angefleht oder ihr gedroht hatte. Nein, sie hatte darauf bestanden, mit Abe und Mia Owens Haus zu durchsuchen, wo der ganze Alptraum seinen Anfang genommen hatte.
Nun saß sie an Owens Küchentisch. Sie war blass, und ihre behandschuhten Hände zitterten, obwohl sie sie flach auf die Tischplatte presste. Auch er zitterte, und er nahm es sich nicht einmal übel. Er hätte sie heute beinahe verloren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er den Anblick von Contis Händen auf ihrem Körper und den Lauf an ihrer Schläfe je vergessen würde, aber sie lebte. Und war unverletzt. Wenigstens körperlich. Wer konnte vorhersagen, wann die seelischen Wunden verheilt sein würden? Sie wäre beinahe getötet worden. Hatte erfahren, dass ein Mann, dem sie vertraut hatte, in Wirklichkeit ein blutgieriger Serienmörder war. Miterlebt, wie er sich eine Waffe unters Kinn gehalten und Selbstmord begangen hatte.
Er spürte Mias Hand auf dem Rücken. »Sie hält sich gut«, murmelte sie.
»Ich weiß. Es ist ja nur …« Hilflos ließ er den Satz verklingen, und Mia tätschelte ihm den Rücken.
»Ich weiß. Komm mit und sieh dir an, was Jack gefunden hat.«
Widerstrebend ließ er sich von ihr in ein Hinterzimmer führen, in dem Jack an einem Computer saß.
»Und? Was ist?«, fragte Abe. Jack warf ihm mit grimmiger Miene einen Blick über die Schulter zu.
»Kristens Datenbank«, sagte Jack. »Wie zum Teufel ist Madden daran gekommen?«
»Er hat sie mir gestohlen«, sagte Kristen tonlos. Sie war hinter Abe ins Zimmer gekommen und hatte den Notizblock noch in der Hand. »An einem Abend, als ich bei ihm essen war, hat er mir etwas in den Tee getan, und ich bin eingeschlafen.« Ihre Lippen verzogen sich. »Ich weiß noch, dass ich aufwachte und mich gewundert habe, aber ich dachte, dass ich wohl doch müder gewesen war, als ich geglaubt hatte. Ich hatte die Nächte zuvor nicht gut geschlafen. Mein erster Gedanke galt allerdings meinem Laptop. Doch dieser befand sich in der Tasche zu meinen Füßen, wo ich ihn hingestellt hatte, und ich war beruhigt. Owen hatte anscheinend aufgepasst.« Sie gab Abe den Block. »Es steht alles hier drin. Er kopierte die Daten, während ich schlief. Muss kurz nach Neujahr gewesen sein.«
Noch ein Verrat. »Tut mir Leid, Kristen«, sagte er leise, und sie schluckte.
»Er hat mich benutzt, um all diese Leute zu töten«, flüsterte sie erstickt.
»Sie waren genauso Opfer wie jeder andere in dieser ganzen verdammten Geschichte«, sagte Mia.
Kristens Kichern war freudlos. »Sagen Sie das mal den Familien der Leute, die Owen umgelegt hat. Sie würden das bestimmt anders sehen.« Sie hob den Blick zu den gerahmten Urkunden und Zertifikaten, die an der Wand über dem Computer hingen. Er hatte ehrenamtlich mit geistig Behinderten gearbeitet, hatte Jugendlichen die Steinmetzkunst und Holz- und Metallbearbeitung beigebracht, und zwar im Gemeindezentrum, in dem Leah verkehrte. Ältere Zertifikate aus Pittsburgh lobten ihn für seine herausragende Leistung innerhalb seiner dreißigjährigen Karriere als Polizist. Eine einzelne Medaille hing ebenfalls an der Wand. Owens Purpurherz. Er war als Marine 1965 in Vietnam gewesen und verwundet worden.
»Ich kann es noch immer nicht glauben«, sagte Kristen. »Ich kann nicht fassen, dass er Polizist war. Dass er all diese Leute umgebracht hat. Aber es war so. Und er hat gesagt, er würde es wieder tun.«
Mia nahm Abe das Notizbuch ab und überflog den letzten Brief. »Na ja, wenigstens hat er uns brav so gut wie alles erzählt, bevor er unterbrochen wurde. Jetzt passen all unsere Puzzleteile zusammen.«
»Was für Teile?«, fragte Spinelli, der im Türrahmen auftauchte. »Was steht denn drin?«
»Er hat Kristen einen letzten Brief geschrieben«, sagte Abe. Kristen starrte noch immer wie betäubt auf die gerahmten Urkunden. »Er erklärt unter anderem, dass er als Robert Henry Barnett geboren wurde, aber seinen Namen Anfang der Sechziger änderte, weil es in der Familie ›Unstimmigkeiten‹ gegeben hätte.«
»Und es war ungefähr zu der Zeit, als der Typ, der Colin Barnett erstochen hatte, bei der Schlägerei starb«, sagte Mia. »Die Hutmacherin – Miss Keene – sagte, sie hätte immer den Verdacht gehabt, dass Robert seinen Bruder gerächt hat. Klingt für mich ganz logisch.«
»Er war in Vietnam. Marine«, sagte Spinelli, während er zeitgleich das Purpurherz entdeckte. »Aber ich nehme an, das haben Sie sich auch schon gedacht.«
»Und woher wissen Sie es?«, fragte Abe, der immer noch Kristen beobachtete, die immer noch die Wand anstarrte.
»Wir fanden eine Übereinstimmung mit Fingerabdrücken aus Kaplans Garage.« Spinelli trat ebenfalls an die Wand, um die Urkunden zu betrachten. »Owen Madden wurde nach Vietnam ehrenhaft entlassen und kam zurück in die Staaten, wo er Polizist wurde. Vor fünf Jahren ging er in den Ruhestand und kaufte eine Cop-Bar in Pittsburgh. Ich habe mit seinem ehemaligen Offizier gesprochen, und der erzählte, dass Owen vor drei Jahren einfach aus der Stadt verschwand. Gestern war die Bar noch geöffnet, am nächsten Tag hing ›Zu verkaufen‹ im Schaufenster.«
»Zu diesem Zeitpunkt erfuhr er von Leah«, ergänzte Kristen leise. Sie wandte sich von den Rahmen ab, ihre Miene reserviert. Das war ihre Methode, sich vor dem Zusammenbruch zu schützen, und Abe bewunderte sie dafür. »Leahs Mutter starb an Krebs und machte sich Sorgen, wer sich nach ihrem Tod um Leah kümmern würde. Sie engagierte einen Privatdetektiv, der Owen aufspüren sollte. Er war vor dreiundzwanzig Jahren eine Woche lang in Chicago und traf Leahs Mutter. Sie hatten eine kurze Affäre, aber dann reiste er wieder nach Pittsburgh ab.«
»Vor dreiundzwanzig Jahren«, sagte Mia nachdenklich. »Das muss zum Begräbnis seiner Eltern und seiner Schwester, Iris Anne, gewesen sein. Wisst ihr noch? Miss Keene sagte, sie glaubte ihn gesehen zu haben, aber er habe nicht reagiert, als sie ihn gerufen hatte.«
»Ja, das passt.« Kristens Stimme war noch immer tonlos. »Leahs Mutter war also schwanger, hatte aber keine Ahnung, wo sie Owen finden konnte. Er hatte nicht vor, je wieder nach Chicago zu kommen. Schließlich fand sie ihn, kurz bevor sie starb. Leah hatte den Prozess bereits hinter sich und versank in Depressionen. Ihre Mutter hatte große Angst, was mit ihrer Tochter geschehen würde, wenn sie nicht mehr da war.«
»Nun, da ist er ein bisschen zu spät in das Leben seiner Tochter getreten«, sagte Spinelli abschätzig, wobei er die Zertifikate von Maddens ehrenamtlichen Tätigkeiten studierte. »Und wie haben Sie ihn kennen gelernt, Kristen?«
Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich durch puren Zufall. Ich war beunruhigt über einen Fall und war spazieren gegangen, um den Kopf frei zu bekommen. Ich betrat Owens Restaurant, und wir unterhielten uns. Ich hatte keine Ahnung, dass er Leahs Vater war. Ich hatte keine Ahnung, dass er mal ein Cop gewesen ist.«
Sie sagte es so, als hätte sie es ahnen müssen. »Wie auch«, sagte Abe. »Er war Restaurantbesitzer und kochte. Wie hättest du auf die Idee kommen sollen, dass mehr dahinter steckte?«
Kristen schüttelte den Kopf. »Hier oben ist mir das natürlich klar.« Sie tippte sich an die Stirn. »Aber es auch vom Bauch zu akzeptieren ist eine andere Geschichte. Jedenfalls wurde Leah immer depressiver. Owen brachte sie dazu, in eine Wohnung außerhalb der Stadt zu ziehen, um ihr einen Tapetenwechsel zu verschaffen. Damit sie nicht immer an die Vergewaltigung erinnert wurde. Er fand etwas im Lake County, nicht weit vom Grundstück der Worths.«
»Aber es war zu spät«, fuhr Mia fort. »Leah beging Selbstmord.«
»Das Trauma, nach dem wir gesucht haben«, murmelte Spinelli.
»Wie geht es dem kleinen Mädchen?«, fragte Kristen. »Kaplans Tochter? Ich habe den ganzen Tag an sie denken müssen.«
Spinelli presste die Lippen zusammen. »Aus dem, was man aus ihr herausbekommen hat, kann man schließen, dass sie den Mord an ihrem Vater nicht gesehen hat. Und wahrscheinlich auch die Leiche nicht. Sie sah nur Madden, den blutbeschmierten, irren Madden. Das sagt sie ständig – blutig und irre.«
»Sie ist für immer traumatisiert«, sagte Kristen leise.
»Aber du bist nicht daran schuld«, erwiderte Abe fest.
»Wie hat er von seinem Onkel, Paul Worth, erfahren?«
Kristen zuckte die Achseln. »So weit ist er nicht gekommen. Er hat aufgehört zu schreiben, nachdem er von dem Schlafmittel und meiner Datenbank erzählt hat. Der Anruf muss übrigens von Zoe Richardson gekommen sein, denn nach ihr hat er gerufen, als er das Lagerhaus betrat.«
Spinellis Miene wurde noch finsterer. Sein buschiger Schnurrbart bog sich herab. »Er kann nur einen Anruf von einer Frau bekommen haben, die sich als Richardson ausgab. Sie selbst war es nicht.«
Kristen schloss die Augen. »Sie ist tot.«
Spinelli zögerte. »Ja.«
»Wie?«, fragte sie leise.
Spinelli tauschte mit Abe einen Blick, der Bände sprach. Das war nichts, was Kristen wissen musste. Als das Schweigen sich ausdehnte, schlug Kristen die Augen auf. »Sagen Sie schon.«
»Conti hat sie umgebracht. Mehr brauchen Sie nicht zu erfahren.«
Kristens Augen schleuderten Blitze. »Wie ist sie gestorben? Verdammt, Marc, ich habe ein Recht darauf, das zu wissen.«
Spinelli seufzte. »Sie ist erstickt.«
Mia runzelte die Stirn. »Erstickt? Aber …«
»Jack, sind Sie hier fertig?«, unterbrach Spinelli. »Ich muss nämlich eine Pressekonferenz ansetzen und brauche eine schriftliche Zusammenfassung von allem, was Sie hier gefunden haben. Kristen, auf Maddens Nachttisch lag ein Stapel Bücher. Er hat eine Haftnotiz mit Ihrem Namen darauf geklebt. Gedichte, glaube ich. Keats und Browning. Mia, schauen Sie die Bücher mit Kristen durch?«
Kristen hatte ihn unverwandt angesehen. »Ob Sie es mir nun erzählen oder nicht, Marc, spielt eigentlich keine Rolle. Früher oder später findet ein Reporter es heraus, und ich muss nur noch Nachrichten sehen.« Sie verließ den Raum, Mia im Schlepptau. Als sie fort waren, seufzte Spinelli wieder.
»Als durchsickerte, dass Edwards und Conti tot sind, bekamen wir einen anonymen Anruf. Wir sollten das Begräbnis von Angelo Conti aufhalten und würden eine vermisste Person finden. Zum Glück ist der Boden so matschig und aufgeweicht durch das Tauwetter, dass die Friedhofsgräber ihren Job noch nicht erledigt hatten.«
Abe verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, was Spinelli angedeutet hatte. »Gott. Nein.«
Spinelli nickte. »Doch. Kristen hat Recht. Über kurz oder lang werden wir das in den Nachrichten hören. Ich überlasse es Ihnen, es ihr zu sagen. Und jetzt verschwinden Sie und gehen Sie zu Ihrer Familie. Wie geht’s Ihrem Bruder?«
Abe sah auf die Uhr. »Er sollte jeden Moment entlassen werden. Ich bringe Kristen nach Hause.«
»Nicht zu ihr nach Hause«, warnte Spinelli. »Wir müssen erst jemanden schicken, der ihr Wohnzimmer reinigt. Die ganze Tapete ist voller Blut.«
Blaue Streifen. Abe musste sich beherrschen, um sich nicht zu schütteln, als er sich vorstellte, was Mia und Spinelli vorgefunden hatten. Die Leiche in Kristens Wohnzimmer, das Blut, das die blau gestreifte Tapete herunterrann. Er stellte sich vor, wie Kristen den Mann erschoss, der in ihr Zuhause eingedrungen war und sie angefasst hatte, und sogar durch das Entsetzen, das er empfand, war er ungemein stolz, dass sie mit solch einer Ruhe und Bestimmtheit reagiert hatte. Vor zehn Jahren hatte sie nichts gegen die Gewalt tun können. Heute machte sie das alles wieder wett.
»Nein«, sagte Abe mit belegter Stimme. »Ich bringe sie nicht zu sich nach Hause. Ich bringe sie zu meinen Eltern. Die anderen werden auch da sein.« Er wandte sich zum Gehen, als sich Spinellis Hand um seine Schulter schloss.
»Ich war vorhin stolz auf Sie, Abe. Sie haben auf uns am Lager gewartet, anstatt in einer Kamikazeaktion die Sache allein anzugehen. Es war das einzig Richtige.«
Aber wie schwer es ihm gefallen war, dort zu sitzen, die Sekunden verstreichen zu sehen und zu wissen, dass Conti Kristen in seiner Gewalt hatte und sie jeden Augenblick töten konnte. Und doch war es das einzig Richtige gewesen. Er hätte es niemals alleine schaffen können. »Danke«, flüsterte er.
Spinelli bedachte ihn mit einem langen, prüfenden Blick, der Abe einmal mehr das Gefühl gab, als könnte sein Chef direkt in seine Seele sehen. »Gern geschehen.«
Samstag, 28. Februar, 19.30 Uhr
Der Lärm war eine solche Erleichterung, dass Kristen Tränen in die Augen stiegen. Ohne erst darüber reden zu müssen, waren Kristen und Abe sich einig gewesen, nicht in ihr Haus zurückzukehren, sondern dorthin zu fahren, wo Leben und Wärme war. Abe öffnete die Tür zwischen Waschküche und Beccas Küche, und es war Kristen, als sei sie nach Hause gekommen. Seans und Ruths Kinder spielten in der Küche Fangen, Becca hatte QVC laufen und Annie schälte Kartoffeln. Rachel saß am Küchentisch und arbeitete an etwas, das wie Mathe aussah. Aus dem Wohnzimmer kam das Dröhnen des Fernsehers, in dem irgendein Sportereignis lief und von den Reagan-Männern mit empörten Ausrufen kommentiert wurde.
Mit Tränen in den Augen und einem Schrei sprang Rachel auf und warf sich Kristen in die Arme, woraufhin sie beinahe gestürzt wären. Kristen drückte sie fest an sich und wiegte sie sanft. Rachel war nicht im Krankenhaus gewesen, als sie und Abe Aidan besucht hatten, und Kristen begriff, dass das Mädchen sich nun vergewissern musste, dass ihr tatsächlich nichts geschehen war.
»Alles in Ordnung, mein Schatz. Versprochen. Es ist alles vorbei.«
»Ich hatte solche Angst«, flüsterte Rachel zitternd. »Als ich gehört hab, dass du vermisst wirst …«
»Ich hatte auch Angst.« Sie konnte es sich nun eingestehen, jetzt, da alles vorbei war. Sie hatte heute Nachmittag vier Männer sterben sehen, den einen durch ihre eigene Hand. Aber irgendwie war die Tatsache, dass sie in ihrem Wohnzimmer jemanden erschossen hatte, noch nicht wirklich in ihren Verstand eingesunken. Wahrscheinlich würde es früher oder später geschehen. Aber nun wollte sie einfach nur Rachel festhalten. »Weißt du, dass du mir das Leben gerettet hast, Schätzchen? Detective Mitchell hat mir erzählt, dass du Owen erkannt hast. Ohne dich hätten sie nicht gewusst, wer er war. Und sie hätten Aidan nicht so schnell gefunden und ins Krankenhaus bringen können.«
Rachel machte sich los und sah sie mit einem schwachen Lächeln auf dem tränenüberströmten Gesicht an. »Das habe ich wirklich, nicht wahr? Dann schuldet er mir noch was.«
Kristen legte Rachel eine Hand an die Wange und wischte die Tränen mit dem Daumen ab. »Ja. Und ich auch. Vielen Dank, Rachel.«
»Und du bist wirklich okay?«, fragte sie. »Ganz wirklich? Du lügst mich nicht bloß an oder so?«
Kristens Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Bestimmt nicht. Mir geht es wirklich gut. Besser jetzt noch, da ich bei euch bin.«
Rachel legte den Kopf schief. »Aidan hat gesagt, du hättest jemanden erschossen.«
Kristen holte tief Luft. »Ja.«
Rachel verengte die Augen. »Gut. Er hat’s verdient.«
»Rachel, ich glaube nicht, dass Kristen jetzt unbedingt über so was sprechen will«, mischte Becca sich ein. Nun schlang sie die Arme um Kristen und drückte sie fest. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist, wo du hingehörst.« Sie drückte einen Kuss auf Kristens Scheitel, dann machte sie sich abrupt los und beschäftigte sich hektisch in der Küche. »Abe, mach dich mal nützlich. Bring den Kuchen hier zu deinem Bruder. Er liegt auf dem Sofa im Wohnzimmer.«
Abe runzelte die Stirn. »Aidan kriegt Kuchen? Das ist nicht fair.«
»Er hat eine Gehirnerschütterung. Und dann ist es fair.« Sie drückte Abe eine Platte in die Hand. »Und nasch ja nicht davon. Los, verschwinde.« Sie sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »Jungs.« Dann wandte sie sich an Kristen. »Kristen, wir haben das Haus heute Abend voll. Wenn du Lust hast – Salat und diverse andere Zutaten sind im Kühlschrank. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«
»Mutter«, flüsterte Annie, doch Becca warf ihr nur einen finsteren Blick zu. Und Kristen begriff, dass Becca keinesfalls Hilfe in der Küche brauchte. Sie wollte nur, dass sich Kristen zur Familie zugehörig fühlte.
Sie kramte gerade in der Gemüseschublade des Kühlschranks, als Ruth, das Baby an der Schulter, die Küche betrat. Sie musterte Kristen einen Moment lang eingehend, dann lächelte sie. »Wie ich hörte, hast du heute ein bisschen Stress gehabt.«
Kristen hörte die Worte, doch ihre Gedanken waren bei dem kleinen Wesen auf Ruths Arm. Nicht einen einzigen Moment hatte sie vergessen, was sie und Abe noch zu besprechen hatten. Sie hatte erwartet, dass sie auf den Anblick des Kindes reagieren würde, aber sie hatte nicht mit der Woge an Emotionen gerechnet, dieser Mischung aus Sehnsucht und Angst, die sie beinahe in die Knie gehen ließ. Sie sehnte sich so sehr danach, auch ein Kind – Abes Kind! – in den Armen halten zu können, aber sie hatte solche Angst, dass ihre Unfruchtbarkeit ihre beginnende Beziehung vergiften und ihr den Platz in dieser wunderbaren Familie nehmen würde.
»Kristen?« Ruth trat zu ihr und hob ihr Kinn mit der freien Hand. »Sag bitte etwas.«
Kristen blinzelte, zwang sich, Luft zu holen und Worte zu formulieren. »Es geht mir gut. Ich fürchte nur, dass die Ereignisse mich gerade einholen.« Sie ließ das Gemüse auf den Tisch fallen. »Aber ich denke, das Beste ist, mich zu beschäftigen. Die Taufe war wunderschön, Ruth. Es tut mir bloß Leid, dass wir die Party verdorben haben.«
Ruth wirkte nicht überzeugt. »Aber wenn du etwas brauchst, sagst du es mir.«
»Bestimmt. Versprochen.« Kristen setzte sich an den Tisch und begann, die Salatblätter auseinander zu zupfen – eine erstaunlich kathartische Aufgabe, wie sie fand. »Und, Rachel? So viele Matheaufgaben?«
Rachel verzog das Gesicht. »Ich muss all die letzten Tage aufholen. Man hätte meinen sollen, dass sie mir unter den gegebenen Umständen etwas erlassen würden, aber nein … alles muss bis morgen fertig sein.«
Kristen konzentrierte sich auf den Salat. »Willkommen im wahren Leben, Schätzchen.« Denn das Leben erlässt einem nie etwas. Andererseits … könnte es nicht einmal eine Ausnahme machen? Nur dieses eine Mal?
Samstag, 28. Februar, 22.45 Uhr
Im Haus war es ruhig, relativ ruhig jedenfalls. Sean und Ruth waren mit den fünf Kindern nach Hause gefahren und hatten achtzig Prozent des Lärms mitgenommen. Aidan hatte sich in sein altes Zimmer zurückgezogen, weil Becca darauf bestanden hatte, dass er die Nacht über hier blieb. Annie war auch gefahren, aber nicht bevor sie Kristen gesagt hatte, sie solle sich wegen ihres Wohnzimmers keine Sorgen machen. Sie habe eine Tapete, die ganz wunderbar passen würde, und sie würde alles wieder so hinbekommen, dass man nichts mehr sähe.
Nun saßen Abe und sie mit Kyle und Becca vor dem Fernseher, in dem ein paar Tiere erstaunliche Kunststücke vorführten. Abe hatte den Arm um sie gelegt und hielt sie an sich gedrückt, als es ihr einfiel. Tiere. Mist. »Ich muss nach Hause«, sagte sie, obwohl der Gedanke allein ihr Übelkeit bereitete. »Ich muss die Katzen füttern.«
Abe hielt sie noch etwas fester. »Das hat Mia schon getan.«
Also entspannte Kristen sich wieder und verdrängte das nagende Wissen, dass sie die eine ungelöste Sache dadurch nur wieder ein wenig aufgeschoben hatten. Dann war die Sendung vorbei, und Kyle stand stöhnend auf.
»Tut mir Leid, aber ich muss ins Bett. Ich werde langsam zu alt für all diese Aufregung. Becca?«
Becca erhob sich, bückte sich, um Abes Wange zu küssen, dann tat sie es auch bei Kristen. »Wo schlaft ihr heute Nacht?«
»In meiner Wohnung«, sagte Abe bestimmt. Kristen war nicht in der Stimmung, Einwände zu erheben, und so saßen sie ein paar Minuten später in seinem Geländewagen und starrten auf das Haus seiner Eltern. Abe hatte den Wagen noch nicht gestartet, und die Stille war beinahe ohrenbetäubend. Kristen wusste, dass auch er die ganze Zeit an ihr ausstehendes Gespräch gedacht hatte. Und wie es aussah, war es nun so weit.
»Wir müssen reden«, sagte er ruhig, »aber nicht hier.« Schweigend fuhren sie zu seiner Wohnung, die sie erst einmal gesehen hatte, als sie nach dem Überfall in ihrem Haus hier gewesen war. Abes Wohnung war karg und steril, und sie stellte fest, dass sie dort genauso ungern hinfuhr wie in ihr eigenes Haus. Aber vielleicht war es auch das Gespräch, das sie so fürchtete.
Er nahm ihren Mantel und schaltete ein paar Lampen an. Legte einen anderen Schalter um, und mit einem Brausen sprang die Gasheizung an. Eine Weile stand er mit dem Rücken zu ihr schweigend da, und sie wartete.
»Gestern habe ich dir gesagt, dass ich dich liebe«, begann er plötzlich, und sie war sich ebenso plötzlich bewusst, dass er es seitdem kein weiteres Mal gesagt hatte. »Und du hast gesagt, du liebst mich.« Er wandte sich um und fixierte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen. »Hast du es wirklich so gemeint?«
Kristen schluckte. »Ja.«
Seine Augen blitzten. »Was hast du geglaubt, was ich sagen würde, Kristen? Dass meine Liebe an Bedingungen geknüpft ist? Ich liebe dich, aber nur wenn du meine Kinder kriegst? Dass wir unsere Beziehung beenden, wenn’s nicht geht?«
Kristen spürte, wie sein brüsker Ton Tränen in ihr aufsteigen ließ. »Ich habe dir von vornherein gesagt, dass du enttäuscht sein wirst.«
Er blickte zur Decke und stieß den Atem aus. »Das bin ich auch«, gab er zu, dann richtete er seinen Blick wieder auf sie. »Aber nicht von dir.« Er ging mit raschen Schritten zu ihr und legte die Arme um sie. »Ganz bestimmt nicht von dir. Wie kann ich dich nur davon überzeugen?«
Er zog sie an sich, und mit einem Mal war alles zu viel. Der Damm brach, und die Tränen strömten, und sie packte sein Hemd und umklammerte es. Und weinte und weinte. Er hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß aufs Sofa und hielt sie, bis der Sturm nachließ und der Tränenstrom zu einem Rinnsal geworden war. Er hob ihr Kinn und küsste sie lange und tief und … dauerhaft. Ja, das war es. Dauerhaftigkeit. Er zeigte ihr, dass sie ihm gehörte. Dauerhaft.
Sie stieß erleichtert den Atem aus. »Es tut mir so Leid, Abe. Ich wünschte, ich könnte es ändern, aber das kann ich nicht.«
Er sah ihr in die Augen, sein Blick so dringlich, dass es wehtat. »Das, was wir im Leben durchmachen, macht uns zu den Menschen, die wir sind, Kristen, und wir können nicht zurückgehen und irgendetwas ändern, und wenn wir es uns noch so sehr wünschen. Und das, was wir im Leben durchmachen, bringt uns dorthin, wo wir sind. Irgendwie haben unsere Leben einander berührt. Wir sind zusammengeführt worden. Und jetzt und hier will ich daran nichts ändern.«
Sein Gesicht verschwamm, und sie blinzelte, wodurch die Tränen erneut zu rollen begannen. »Und später? Wenn du ein eigenes Kind willst?«
»Jedes Kind, das bei uns ist, wird unser eigenes Kind sein. Wir können eins adoptieren. Das wollte ich heute Morgen auch sagen, aber ich war überzeugt, dass du es in diesem Moment bestimmt nicht hören wolltest.«
»Es gibt lange Wartezeiten«, murmelte sie, noch nicht gewillt zu glauben, was so traumhaft zu sein schien. »Es ist nicht leicht, ein Baby zu adoptieren.«
»Wer sagt, dass es ein Baby sein muss?«, erwiderte er sanft. »Die Welt ist voll mit Kindern, die ein Heim und eine Familie brauchen, die sie liebt. Wir können eine Familie gründen, Kristen, du und ich. Auch, wenn es nicht auf dem biologischen Weg geht. Ich liebe dich. Auch wenn wir immer kinderlos bleiben werden, liebe ich dich.« Er küsste sie so zärtlich, dass sie dachte, ihr Herz würde brechen. »Willst du mich heiraten?«
Heiraten. Einen Mann wie Abe. Das war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. »Bist du sicher, Abe?« Bitte sag ja, sag ja, sag ja.
»Ich könnte nicht sicherer sein«, sagte er sanft, und sie spürte seine Stimme in der Brust vibrieren.
»Ich liebe dich«, flüsterte sie, ließ den Finger über seine Lippen gleiten, sah, wie seine Augen zu glühen begannen. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemanden wie dich treffen könnte. Ich will nur, dass du glücklich bist.«
Seine Augen brannten, blau wie Gasflammen, und sie fragte sich, wie sie sie je für kalt hatte halten können. »Beantworten Sie die Frage, Frau Anwältin.«
Sie lächelte. »Ja.«
Er fiel förmlich in sich zusammen, und erst jetzt erkannte sie, dass er nicht sicher gewesen war, ob sie ja sagen würde. Abrupt stand er auf und zog sie auf die Füße. Ohne ein Wort zu sagen, schaltete er den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, während sie ihn verdattert beobachtete. Schließlich kam er zu dem einen Sender, der Musik zu unbeweglichen Bildern spielte. Eine sanfte Stimme erfüllte den Raum. Ein Oldie. Er wandte sich um und streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, tanz mit mir.«
Sie kam zu ihm, und sie begannen, sich zur Musik zu bewegen. Sie ließ sich treiben, genoss seine Nähe, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß. Abe drückte sich gegen sie, hart, heiß und sehr, sehr erregt.
»Hast du Hunger?«, fragte er. Sie sah auf und schnappte nach Luft. Er hatte Hunger, aber nicht auf etwas zu essen. Das war zu sehen und … zu spüren.
Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie sich das erste Mal geliebt hatten und er ihr erzählt hatte, wie er sie verführen würde. Zuerst Essen, dann Tanzen, dann … Nun, selbst wenn sie Hunger gehabt hätte, würde sie lügen. »Nein.«
»Gut.« Er küsste sie, bis ihr schwindelig war. »Ich habe nämlich nicht die rechte Muße, noch für dich zu kochen.«
In ihren Augen funkelte es, als sie ihn ansah. »Allerdings könnte ich ein Dessert vertragen.«
Sein Lächeln jagte ihren Puls in Schwindel erregende Höhen. »Ich auch, Frau Anwältin, ich auch.«
[home]
EPILOG
Samstag, 17. Juli, 13.30 Uhr
Abe zog die letzte Schraube an der Staffelei fest, deren Zusammenbau laut Beschreibung nur zehn Minuten hätte dauern dürfen, ihn tatsächlich aber zwei Stunden gekostet hatte. Dass der Karton mitsamt einem Video als Aufbauhilfe angekommen war, hätte ihn natürlich misstrauisch machen müssen. Aber es war nicht wirklich schlimm. Es war ein Geschenk für Kristen.
Das ganze Zimmer war ein Geschenk für Kristen.
Es war ein freies Zimmer in dem Haus, das sie letzte Woche bezogen hatten. Er hatte es in ein Atelier verwandelt, in dem sich alles befand, was sie brauchte, inklusive jeder Farbe, die man sich nur wünschen konnte. Der Verkäufer im Laden für Künstlerbedarf hätte ihm beinahe die Füße geküsst, dachte Abe trocken, und das mit gutem Grund. Farben waren verdammt teuer. Aber auch das war nicht schlimm. Es war ein Geschenk für Kristen, und sie konnten es sich leisten, nun, da sie Kristens Haus verkauft hatten.
Zum Glück war das recht schnell gegangen. Annie hatte ihnen geholfen, mehr als nur ein paar kleine Reparaturen durchzuführen, und sie hatten auf die Schnelle noch eine neue Küche eingebaut. Dennoch waren letztendlich er und Kristen und auch die Nachbarn froh gewesen, als sich Interessenten fanden, die die Geschichte des Hauses ausgesprochen spannend fanden. Der Mann war Reporter, die Frau Schriftstellerin. Abe schauderte. Mochten sie im Haus Inspiration finden. Brr.
Auch Owens Haus hatte sich recht schnell verkauft, ebenfalls an Leute, die damit umgehen konnten. Owen hatte das Haus Kristen vermacht mit der Auflage, dass sie einen Teil des Verkaufserlöses dem Gemeindecenter spendete, in dem sich Leah und Timothy kennen gelernt hatten. Sie hatte ebendas getan und mit dem Rest einen Fonds für Kaplans Tochter und Vincents Physiotherapie eingerichtet. Vincent hatte sich als zäher erwiesen, als sie alle geglaubt hatten, und obwohl er nie wieder als Kellner würde arbeiten können, würde die Therapie doch wahrscheinlich bewirken, dass er wieder ein einigermaßen normales Leben führen konnte.
Abe trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Das große Gestell mit einer Handkurbel, über die man große Leinwände heraufziehen und herablassen konnte, war gelungen. Abe sah durch die Bilder, die er aus ihrem Schuppen im Garten des alten Hauses geholt hatte. Das war es gewesen, was sie mit dem riesigen Schloss geschützt hatte. Die Bilder, die sie in Italien und zu Anfang ihres Studiums gemalt hatte, waren so umwerfend, dass sich sein Inneres zusammenzog, wann immer er die Porträts und Landschaften betrachtete. Nun, natürlich war er nicht hundertprozentig objektiv.
Dennoch: Seine Frau hatte Talent. Auf verschiedenen Gebieten. Ihr neustes Werk stand auf einer provisorischen Staffelei in der Ecke des Zimmers. Sie hatte die Schönheit von Florenz mühelos eingefangen. Es war ein Blick aus dem Fenster des Hotels, in dem sie ihre Flitterwochen verbracht hatten, was das Bild für ihn umso kostbarer machte.
Das Haus selbst war kein besonderes Prunkstück. Noch nicht. Abe hatte keinen Zweifel, dass sich das rasch ändern würde. Dafür würden Annie und Kristen schon sorgen. Und außerdem gab es hier keine Probleme mit den Nachbarn. Ihr neues Haus lag nur ein kurzes Stück von Kyles und Beccas entfernt. Sean und Ruth wohnten ein paar Blocks weiter. Das Leben war schön.
»Abe?« Die Eingangstür unten fiel krachend zu.
»Ich bin hier oben, Liebes. Im Gästezimmer.« In banger Erwartung beobachtete er, wie sie die Treppe hinaufkam. Würde sie sich wirklich über das Zimmer freuen? Doch als sie hinaufkam, wich diese banale Sorge einer ernsteren. Sie war blass und zitterte, obwohl es draußen warm war. »Was ist passiert?«
Ihr Blick wanderte im Raum umher, und sie riss staunend die Augen auf. »Oh, Abe … vielen Dank.«
Aber das Danke war mit so dünner Stimme ausgesprochen worden, dass es nicht nach ihrer klang. »Kristen, du machst mir Angst. Was ist los?«
Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie sich zu konzentrieren versuchte. »Ich komme gerade vom Arzt.«
Sein Herz setzte aus. Oh, mein Gott. Seine Gedanken rasten und stoppten bei der Möglichkeit, die er im hintersten Winkel seines Bewusstseins gespeichert hatte. Sie hatte wieder Krebs. »Ist es wieder geschehen?«
Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was?«
»Krebs?«
Sie wurde blass und sackte ein wenig in sich zusammen. »Lieber Himmel, nein, Abe, entschuldige. Ich wollte dir nicht so einen Schrecken einjagen. Nein, es ist alles okay.« Während sein Puls wieder eine normalere Schlagzahl annahm, blickte sie sich erneut im Zimmer um. »Du warst heute Morgen aber sehr eifrig. Es ist so schön. Schade, dass du doch wieder alles in den Keller schleppen musst.«
Abe schüttelte den Kopf. »Von wegen. Ich habe den ganzen Vormittag daran –« Er brach ab, als er den Ausdruck ihrer Augen sah. Darin lag ein Leuchten, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Hoffnung und … etwas anderes. Er versuchte, sein Inneres zu beruhigen, nicht selbst Hoffnung zu hegen. »Bei welchem Arzt warst du?«
Ihr Blick hielt seinen fest. »Ich wollte meine Blutwerte wissen. Meine Mutter hat immer an Anämie gelitten, und ich fühle mich so müde, seit ich aus Kansas wiedergekommen bin.«
Abe mochte nicht an diese letzte Reise denken, nicht an das letzte Treffen mit ihrem Vater, der ihr noch immer die Liebe verweigerte, die sie verdiente. Abe hätte den Mann gerne zusammengeschlagen, aber Kristen hatte sich einfach nur verabschiedet. Ihr Vater war ein hoffnungsloser Fall. Sie würde ihre Mutter besuchen, solange sie noch lebte, doch mit ihrem Vater wollte sie keinen Kontakt mehr halten. Der Mann war selbst schuld. Er würde einsam sterben. Kristen dagegen hatte nun mehr Verwandte, als sie zählen konnte, denn alle Reagans hatten sie begeistert aufgenommen.
»Und was hat er gesagt?«
»Sie hat gesagt, dass meine Eisenwerte okay seien.« Ein staunender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Und dann hat sie gesagt, dass ich schwanger bin.«
Schwanger. Das Wort explodierte in seinem Kopf. Im Herzen. Er wollte schreien, lachen, Räder schlagen, aber sie war so still, dass er es nicht wagte. Also wartete er.
»Ich sagte ihr, dass das nicht sein könnte, dass mir ein gutes Stück vom Gebärmutterhals fehlte. Sie meinte aber, man hätte damals eine so genannte Konisation gemacht. Dabei wird ein Kegelschnitt am Muttermund und der Schleimhaut des Gebärmutterkanals gemacht, und es wäre zwar viel weg, würde aber die Empfängnis nicht beeinträchtigen.« Sie sprach, als hätte sie etwas auswendig gelernt, als könnte sie es selbst noch nicht glauben. »Der Arzt, meinte sie, hätte es mir vor zehn Jahren erklären müssen.«
»Und hat er es?«
»Möglich. Ich war so fertig nach der Geburt, der Adoption und der Operation, dass ich wahrscheinlich nicht richtig hingehört hatte. Ich habe einfach immer angenommen … Na ja, und später wollte ich möglichst nicht mehr drüber nachdenken.«
Abe konnte nicht anders. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, und er packte sie und wirbelte sie herum. Sie lachte atemlos, als sie ihre Arme um ihn schlang und sich an ihn klammerte.
Dann hob er ihren Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Grüne Augen, die verdächtig glitzerten. »Ich liebe dich, wusstest du das?«
Sie blinzelte, und zwei Tränen kullerten die Wange herab. »Ich weiß. Ich dich auch. Oh, Abe, ich kann’s einfach nicht glauben.«
»Wann?«
»Im Januar.«
Er rechnete rasch nach. »Dann bist du schon im dritten Monat?«
Wieder nahm ihr Gesicht einen staunenden Ausdruck an. »Ich habe den Herzschlag gehört, Abe.« Zögernd legte sie sich die Hand auf den Bauch. »Wir kriegen ein Baby.«
Er legte seine Hand über ihre, neidisch, dass er nicht dabei gewesen war. »Das nächste Mal komme ich mit. Ich will es auch hören. Jedes Mal will ich mitkommen.«
Sie grinste. »Mia wird sich bedanken, wenn du ständig wegen Arztterminen ausfällst.«
»Ach, dafür darf sie das nächste Mal das Essen aussuchen.« Abe drückte seine Stirn an ihre. Er war so glücklich, dass er glaubte, platzen zu müssen. »Ich liebe dich.«
»Ich dich auch.«
»Können wir es schon allen sagen?«
Kristen machte sich los. »Falls Ruth es noch nicht getan hat.«
Abe grinste. »Sie war die Ärztin?«
Sie erwiderte das Grinsen. »Na ja, was soll ich sagen? Ich kriege Familienrabatt.«
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